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Es A Max: Die Kausalität im Naturgesehehen. Scientia (Milano) 53, 153—164 
Verf. verteidigt das Prinzip der deterministischen Kausalität. — Planck definiert 
die Kausalität zunächst durch den Satz: „Ein Ereignis ist dann kausal bedingt, wenn 
es mit Sicherheit vorausgesagt werden kann.“ Exakt voraussagen läßt sich jedoch 
nur ein Ereignis, das exakt berechnet werden kann. Vergleicht man nun das Ergebnis 
physikalischer Messungen mit dem Resultat der entsprechenden Berechnung, dann 
ergibt sich, daß man das Messungsergebnis niemals genau bis auf die letzte Dezimal- 
stelle vorausberechnen kann. Stets bleibt ein Unsicherheitsrest zurück, den man in 
der reinen Mathematik niemals hat. Daraus folgt: „In keinem einzigen Falle ist es 
möglich, ein physikalisches Ereignis genau vorauszusagen.“ Es ist aber nun nicht 
nötig, aus diesem Widerspruch zwischen Erfahrung und Kausalitätsforderung den 
Schluß zu ziehen, daß es keinen Determinismus gäbe, daß vielmehr nur ein statistischer 
Indeterminismus unsere einzige Methode der Erfassung der Naturvorgänge sei. Wir 
können die deterministische Kausalität, mit der unser Erkenntnisbedürfnis, das eben 
den Zufall aus unserm Weltbild eliminieren will, steht und fällt, retten, wenn wir 
das Wort „Ereignis in einem abgeänderten Sinne gebrauchen.‘ Ereignis im Sinne 
der theoretischen Physik ist ja nicht der reale Messungsvorgang, sondern ein nur ge- 
‚dachter Vorgang, der dem physikalischen Weltbild angehört, das ‚eine bis zu einem 
‚gewissen Grade willkürliche Gedankenkonstruktion darstellt“. Nur durch eine solche 
Transformation können wir uns von der Unsicherheit der sinnlichen Weltauffassung 
"befreien. Mit einer deutlichen Spitze gegen den Positivismus Wiener Observanz 
bemerkt P.hier, daß im physikalischen Weltbild „direkt beobachtbare Größen über- 
"haupt nicht vorkommen, sondern nur Symbole“. Begriffen wie Ätherwellen, Partial- 
schwingungen, Bezugssysteme usw. entspricht nicht das geringste sinnliche Moment, 
‚und wir haben diese Dedekindschen freien Schöpfungen des menschlichen Geistes 
ja nur deshalb erfunden, um von der Unsicherheit und dem Indeterminismus des 
‚sinnlichen Weltbildes freizukommen und um die wissenschaftliche Durchführung 
‚eines strengen Determinismus zu ermöglichen. Im physikalischen Weltbild gibt es 
nur strengsten Determinismus, alle Unsicherheit ist hier nur auf den Vorgang der 
Übersetzung des Ereignisses aus dem physikalischen Weltbild auf die Sinnenwelt 
und umgekehrt reduziert. Ursprünglich glaubte man nun, daß diese Übersetzungs- 
unsicherheiten durch eine zunehmende Verfeinerung der Messungsmethoden allmäh- 
‚lich beseitigt werden könnten. Diese Hoffnung ist aber durch die Quantenphysik 
‘restlos und für immer zerstört worden. Denn nach der Heisenbergschen Unsicher- 
"heitsrelation ‚‚ist es prinzipiell unmöglich, die gleichzeitigen Werte der Koordinaten 
und Impulse materieller Punkte, wie sie im Mittelpunkt des Weltbildes der klassischen 
Physik stehen, mit beliebiger Genauigkeit in die Sinnenwelt zu übertragen“. So 
‚scheinen die Indeterministen abermals recht zu bekommen, wenn sie das Kausalitäts- 
prinzip für falsch halten? P. zieht diese Schlußfolgerung — die u. a. sein Nachfolger 
‚Schrödinger für unvermeidlich hält — nicht, behauptet vielmehr, daß sie auf einer 
"Verwechslung des Weltbildes mit der Sinnenwelt beruht. Wir entgehen allen diesen 
‘Schwierigkeiten, wenn wir die Annahme machen, ‚daß die Frage nach den gleich- 
‚zeitigen Werten der Koordinaten und der Impulse eines materiellen Punktes gar 
keinen physikalischen Sinn hat“. Dann hat aber nicht das Kausalgesetz, das eine 
‚sinnlose Frage unbeantwortet läßt, die Schuld, sondern das bisher von uns befolgte 
‘physikalische Weltbild. Es fragt sich, ob wir dieses durch ein anderes ersetzen können, 
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das die gesamten Schwierigkeiten vermeidet. Das ist möglich gerade durch die neue 
Quantenphysik. Ihr physikalischer Sinn besteht deshalb gerade darin, das Kausali- 
tätsprinzip und den Determinismus aufs neue zu stützen, statt sie zu stürzen. Diese 
Leistung hat die Quantentheorie dadurch vollbracht, daß sie den „bisherigen Ur- 
bestandteil des Weltbildes‘, den materiellen Punkt, seines elementaren Charakters 
beraubt und ihn durch ein System von Materiewellen ersetzt hat. Sie sind die Letzt- 
elemente des neuen physikalischen Weltbildes. In dieser neuen Beleuchtung ist der 
alte materielle Punkt ‚ein unendlich schmales Wellenpaket, dessen Impuls bei be- 
stimmter Lage des Punktes völlig unbestimmt ist, entsprechend der Heisenberg- 
schen Unsicherheitsrelation.‘‘“ Innerhalb des so geschaffenen neuen physikalischen 


Weltbildes herrscht nun aber, wenn es auf die Bestimmung der Materiewellen an- 
kommt, derselbe strenge Determinismus wie in der klassischen Physik. Auch jetzt 


wieder ist alle noch vorhandene Unsicherheit eine solche der Übertragung der Symbole 


des (neuen physikalischen) Weltbildes auf die Sinnenwelt und umgekehrt. Während 


aber innerhalb der klassischen Physik die Hoffnung bestand, daß die Unsicherheit 


der Übertragung ihrer Rechnungsresultate auf die Sinnenwelt durch eine Verfeinerung | 
der Meßmethoden allmählich behoben werden könnte, hat die neue Wellenmechanik 


diese. Hoffnung völlig aufgegeben. Denn einmal bezieht sich die Wellenfunktion der 
Quantenmechanik gar nicht auf den gewöhnlichen Raum der Sinnenwelt, sondern 
auf den sog. Konfigurationsraum, ‚der soviel Dimensionen besitzt, als unabhängige 
Koordinaten in dem vorliegenden physikalischen Gebilde vorhanden sind.‘ Und 
ferner „ergibt die Wellenfunktion nicht etwa die Werte der Koordinaten als Funk- 


tionen der Zeit, sondern nur die Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Koordinaten zu 


einer bestimmten vorgegebenen Zeit irgendwelche vorgegebene Werte besitzen.“ 


Aus diesem Umstand nun, daß man also mit anderen Worten aus allen Messungen 
für die Wellenfunktion immer nur eine statistische Bedeutung herleiten kann, haben 
die Indeterministen natürlich neue Nahrung für ihre Argumente gezogen. Dagegen 
läßt sich nun vom deterministischen Standpunkt sagen, daß es keinen Sinn hat, in 
gewissermaßen verabsolutierender Weise von der Bedeutung eines bestimmten Symbols 
der Quantenphysik zu sprechen, vielmehr ändert sich diese durchaus mit der Be- 
schaffenheit des benutzten Meßgerätes. Jede Messung stellt innerhalb der Mikrophysik 


eben schon einen beträchtlichen Eingriff dar, der die Gesamtsituation des Systems 
erheblich verändern kann. Auf dieses, dem Biologen ja sehr vertraute Argument — 
die ganze Unsicherheit und Vieldeutigkeit der entwicklungsphysiologischen Unter- 
suchungsmethoden und Ergebnisse hat ja hier ihre letzte Wurzel — hat in den letzten. 
Jahren auch Niels Bohr mehrfach aufmerksam gemacht. Indessen empfindet P. 


diese Deutung gerade vom Standpunkt der deterministischen Physik nicht als restlos 


befriedigend. — Hier macht P. nun eine überaus interessante Wendung ins Meta- 
physische. Bisher hatten wir die deterministische Kausalität dadurch zu retten ver- 


sucht, daß wir der stets irrationalen Sinnenwelt die physische Welt gegenüberstellten, | 


die wir so einrichten konnten, daß eindeutige Vorraussage von Ereignissen, also der 
Sinn der kausalen Funktion, in ihr möglich blieb. Wir haben aber dieses Ergebnis 
nur um den Preis einer immer schwieriger werdenden eindeutigen Übersetzung des 
physikalischen Ereignisses in sein Korrelat der Sinnenwelt erkaufen können. Statt 
nun aber, wie hier geschehen, das Objekt unserer Erkenntnis, eben das Ereignis, vom. 
sinnlichen zum klassisch-physikalischen und schließlich zum quantenphysikalischen 
zu modifizieren, können wir auch das andere Glied jeder Erkenntnisbeziehung, näm- 
lich das Subjekt entsprechend modifizieren. Unser Ziel, die Gewinnung eindeutig 
voraussagbarer, also kausaler Erkenntnis, bleibt deshalb das gleiche. Als Erkenntnis- 


objekt setzen wir jetzt wieder die unmittelbar gegebenen Ereignisse der Sinnenwelt.. 


an, verzichten also auf die Einführung des künstlichen physikalischen Weltbildes. 
Bei jeder Voraussage ist ja der Voraussagende ebenso wichtig wie das vorauszusagende 


Ereignis. Ein Bauer prophezeit das Wetter besser als ein gewöhnlicher Städter, und | 
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der wissenschaftlich geschulte Meteorologe richtiger als der Bauer. Aber auch die 
Meteorologen können irren. Unmöglich aber würde sich irren „ein idealer Geist, der 
sämtliche physikalischen Vorgänge des heutigen Tages allerorten bis ins. kleinste 
durchschaut.‘“ Machen wir eine derartige hypothetische Extrapolation, dann können 
wir an der Idee der streng deterministischen Naturkausalität festhalten und doch 
verstehen, warum sowohl die klassische wie die Quantenphysik prinzipiell nicht im- 
stande sind, absolut eindeutige Voraussagen zu leisten. Das liegt daran, daß ‚‚der 
Mensch mit seinen Sinnesorganen und seinen Meßgeräten selber ein Teil der Natur 
ist, deren Gesetzen er unterworfen ist und aus der er nun einmal nicht heraus kann, 
während eine derartige Bindung für den idealen Geist nicht besteht.“ Die Annahme 
eines solchen Geistes läßt sich mit wissenschaftlichen Mitteln natürlich nicht beweisen, 
aber auch nicht widerlegen. Ihr Wert, wohlverstanden nicht ihre Wahrheit, liegt 
darin, daß sie uns auch fernerhin gestattet, an die Durchführbarkeit einer streng 
deterministischen Naturkausalität zu glauben. Dieser Determinismus stellt keine 
Einschränkung der Willensfreiheit dar; denn die Anwendung des Kausalgesetzes ‚auf 
die eigenen Handlungen wirkt selbst wieder als Willensmotiv und beeinflußt dadurch 
die Zukunft immer aufs neue kausal.‘“ — In Würdigung dieser Abhandlung P., die 
mir von epochaler Bedeutung für die Erkenntnistheorie zu sein scheint, wäre natür- 
lich zu fragen, ob die Erhaltung der deterministischen Kausalität mit einem doppelten 
metaphysischen Preise, einmal der Konstruktion des physikalischen Ereignisses im 
Gegensatz zum sinnlich gegebenen und zum andern der Konstruktion des idealen 
Geistes im Gegensatz zum empirischen Menschen — man erkennt, daß beide Kon- 
struktionen dieselbe philosophische (darf man sagen: platonische?) Wurzel haben —, 
nicht zu teuer erkauft ist. Ich glaube nicht. Denn auch die rein statistische Physik 
muß meines Erachtens zum mindesten als Grenzübergang ins ideale Gebiet die 
Planckschen Axiome annehmen. Weiterhin ist von Interesse die Bindung der Wahr- 
heit an einen Wert und die Auffassung der Erkenntnis als einer selbst kausalen Rela- 
tion zwischen dem Objekt und dem Subjekt der Erkenntnis. Die Relation zwischen 
dem idealen Objekt — dem Ereignis im physikalischen Weltbild — und dem idealen 
Geist erscheint dann nur als das ideale Abbild der realphysikalischen Kausalıtät. 
Geht ferner der Fortschritt der physikalischen Erkenntnis in Richtung einer zuneh- 
menden Idealisierung (Mathematisierung), dann ist die Idealrelation P.s nur der 
Limes zur realphysikalischen Kausalität. In der realkausalen Subjekt-Objekt-Relation 
scheint mir die physikalische Erkenntnis eine Form gefunden zu haben, die ihre Weiter- 
behandlung durch die biologische Innenwelt Umweltauffassung erfahren muß. 

Adolf Meyer (Hamburg). 

@ Woltereck, Richard: Grundzüge einer allgemeinen Biologie. Die Organismen 
als Gefüge/Getriebe, als Normen und als erlebende Subjekte. Stuttgart: Ferdinand Enke 
1932. XVI, 629 S. u. 271 Abb. RM. 40.—. 

Die Gesamthaltung dieses Buches wird am besten bezeichnet, wenn man es der 
bekannten allgemeinen Biologie von Max Hartmann gegenüberstellt. Es läßt sich 
nicht leicht etwas Verschiedeneres denken. Bei Hartmann ist allgemeine Biologie 
fast gleichbedeutend mit allgemeiner Physiologie im kausalanalytischen Sinne; Hart- 
manns erkenntnistheoretische Grundlage ist die Kantische Lehre. Ein Überschreiten 
der Grenzen kausalanalytischer Methode durch die Wissenschaft hält er für unmöglich. 
Alles, was nicht der exakten Induktion zugänglich ist, stellt er als ‚„irrationalen Rest“ 
beiseite. Für Woltereck fängt die allgemeine Biologie erst da richtig an, wo die kausale 
Betrachtung versagt. Seine philosophische Grundlegung ragt weit in das Gebiet 
der Metaphysik hinein. — Die beiden ersten Hauptteile des Buches behandeln den Or- 
ganismus als „Gefüge“ und „Getriebe“, also als Gegenstand der Morphologie und der 
Physiologie, wobei in beiden Gebieten Gesichtspunkte in den Vordergrund gestellt 
werden, die, nicht kausalanalytischer Natur, sonst zu kurz zu kommen pflegen, 
so die „‚Zentriertheit‘‘ der organischen Systeme und ihre Gestalteigenschaften. Der 
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„Zeitgestalt‘ wird neben der bekannteren ‚Raumgestalt‘“ der gebührende Platz ein- 
geräumt. Die Forderung einer „gefügemäßigen Systematik der biotischen Grund- 
formen‘, also einer vertieften Morphologie oder Promorphologie wird erhoben. Der 
Versuch der Durchführung ist zwar nicht befriedigend, aber vielfach anregend. Viele 
spezielle Auffassungen des Verf., z. B. in der Vererbungslehre, werden starken Wider- 
spruch erregen. Die ganzen Kapitel sind außerordentlich beschwerlich zu lesen. Sie 
sind belastet mit einer Unzahl neuer Termini, die fast durchweg nicht genügend er- 
läutert werden, so daß sehr vieles dunkel bleibt, ja vieles dunkel wird, das in anderer 
Ausdrucksweise bereits elementares Gemeingut der Wissenschaft ist und in jedem Lehr- 
buch steht. Verf. ist offenbar bestrebt, sich von den üblichen unlebendig gewordenen 
Auffassungs- und Ausdrucksweisen freizumachen und möglichst alles ganz neu zu sehen. 
Ein kühnes Unterfangen, das aber tatsächlich, neben den eben genannten Mißständen, 
auch dazu führt, daß manches Problem neu und eindringlich hervortritt. Das gilt 
besonders für die problematischen Punkte, zu deren Herausarbeitung diese ganzen 
Abschnitte in erster Linie geschrieben sind. Denn wenn auch der Verf. in sie vieles 
hineingearbeitet hat, was um seiner selbst willen dargestellt wird, so ist doch die ge- 
samte Darstellung so orientiert, daß sich aus ihr ergeben soll, ob die „‚materiell-kausale“ 
Betrachtung den Organismus erschöpfend zu erfassen vermag. Und Verf. stößt auf 
eine ganze Reihe von Tatbeständen, denen jene Betrachtungsweise tatsächlich nicht 
gerecht zu werden vermag. Diese ‚„unauflösbaren Sachverhalte‘ sind: Die „konstanten a 
und spezifischen Geschehens-Normen‘“, durch die die „„Geschehens-Potenzen‘ bestimmt 
sind und alles Geschehen determiniert wird. Die „Selbstheit‘‘ und ‚„Ganzeinheit“ 
des Organismus; das „‚Gerichtetsein“ und ‚‚Bezogensein“ aller Vorgänge am Organismus, 
sowohl innerhalb der einzelnen Systeme, wie zwischen verschiedenen Organismen und 
zwischen Organismus und Umwelt (‚‚Intentionalität“); die „‚Erregbarkeit‘‘ des Organis- 


mus; ferner und wesentlich: Die ‚„Impulsität“. ‚Impulse‘ sind die vom Organismus 


nach Bedarf produzierten, selbstinduzierenden, also von innen her die Lebensvorgänge 


weckenden und lenkenden Geschehensanstöße. Sie sind der Ausdruck einer „vitalen 


Aktivität‘. Woher diese Impulse kommen und was sie sind, ist der materiell-kausalen 
Forschung unerfahrbar (mit Drieschs Entelechien will Verf. sie nicht verwechselt 
sehen). Sie sind überall am Werk: In jedem organismischen Geschehen, auch in jeder 


Entwicklung, ontogenetisch wie phylogenetisch. Der Impulsbegriff bekommt nun 


seine ganz zentrale Stellung dadurch, daß Verf. glaubt, von hier aus einen „zweiten 
Weg‘, und zwar einen legitim wissenschaftlichen Weg zum Organismus eröffnen zu 
können, der direkt in das ‚Erleben‘ des Organismus hineinführt und damit in sein 
der kausalen Analyse ewig verschlossenes ‚inneres Wesen‘‘, so daß wir erfahren können, 
„was ein Seeigel, eine Birke, ein Habicht, eine Bewegung, eine Reizbeantwortung, 
eine Entwicklung, eine Regeneration von sich aus sind“. Die Darstellung dieses 
„zweiten Weges“ ist der Inhalt des dritten Hauptteiles: ‚‚Die Organismen als Normen 
und als erlebende Subjekte. Die Innendimension des Lebendigen.“ Der „zweite Weg“ 
eröffnet sich über unser eigenes Erleben. Gerade die Impulse, die wir nicht durch Analyse 
von außen zu erfassen vermögen, sind uns direkt zugänglich im Erlebnis unserer eigenen 
Willensimpulse. Von hier aus versucht Verf., wie es ja hier nicht zum erstenmal ge- 
schieht, das gesamte lebendige Geschehen aufzurollen und unter weitgehender Aus- 
dehnung des Erlebensbegriffes und schärfster Ausnützung des Kontinuitätsprinzips 
alles Geschehen an der lebenden Substanz bis zur Sekretion einer Drüse einerseits, 
bis zur Artumwandlung andererseits, als erlebnisartiges, von vitalen Impulsen durch- 
setztes Geschehen ‚‚von innen her‘ zu erfassen. Auch die Rätsel des Gerichtet- und 
Bezogenseins scheinen ihm von hier aus angreifbar. In diesem Abschnitt ist Verf. 
ganz anders in seinem Element als in den beiden ersten; und wenn auch hier vieles 
dunkel bleibt und fast die ganze Darstellung stärksten Widerspruch zu erregen geeignet 
ist, so hat doch dieser Teil viel mehr positiven Gehalt und Fortgang, so daß sich die 
Lektüre fast genußreich gestaltet. — Das Buch ist wohl eine der problematischsten 
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Erscheinungen auf dem an problematischen Erscheinungen so reichen Gebiet 
der ‚theoretischen Biologie“. Es wäre ein leichtes, ein völlig ablehnendes Urteil 
darüber zu fällen und zu begründen, wenn man nur seine negativen Seiten hervor- 
heben wollte. Darüber kann wohl zunächst kein Zweifel sein, daß die Form des 
Buches außerordentlich unglücklich ist. Es wird ein geradezu uferloser gedank- 
licher Stoff formal nicht bewältigt. Die Darstellung ist mit einem umfangreichen 
erkenntnistheoretischen und metaphysischen Beiwerk, unfruchtbaren apriorischen 
Überlegungen und zahllosen Wiederholungen schwer belastet. Der sichtbar verarbeitete, 
zur Veranschaulichung oder als Belegmaterial verwendete Stoff ist von einer erstaun- 
lichen Armut. Die Angaben sind dabei fast immer von größter Allgemeinheit und Un- 
bestimmtheit. Ein Zurückgehen auf die konkreten Befunde der biologischen Forschung 
und ihrer Literatur, so daß man ein Gefühl vom Unterbau bekäme, ist äußerst selten, 
sogar wo der Verf. auf seinen eigenen Forschungen fußt. Die Illustration beschränkt 
sich auf vereinzelte Musterbeispiele, andererseits wird der Versuch gemacht, mehr 
begriffliche Dinge durch Schemata u. dgl. anschaulich zu machen, was selten wirklich 
möglich ist. Für den Fachbiologen sind die meisten Abbildungen unnötig. Und wenn 
Verf. meint, mitihnen dem Nichtbiologen helfen zu können, so gibt er sich einer schweren 
Täuschung hin. Dem Laien wird das Buch auch so völlig unzugänglich bleiben und als 
gelehrter Tiefsinn erscheinen müssen. In Begriffsbildung und Begriffsgebrauch 
ist sehr vieles angreifbar. Es kann darauf nicht im einzelnen eingegangen werden. 
Die Analogie spielt eine gefährliche Rolle. Allzuleicht wird auf gewiß interessanten 
Analogien Wesensgleichheit. Wichtigste Erkenntnisse der modernen Biologie werden 
banalisiert und entwertet, indem zwecks Einordnung in das eigene Vorstellungssystem 
der Schwerpunkt verschoben wird. Die Darstellung der Bedeutung von Reduktion 
und Befruchtung auf S. 500f. wird sicher nicht unserem Wissen von diesen Vorgängen 
gerecht. Im ganzen: Ein groß angelegter, mit leidenschaftlicher Bemühung und viel 
Geist, aber doch mit unzureichenden Mitteln ausgeführter Versuch. Er ist dennoch 
keineswegs wertlos. Das Buch enthält im einzelnen eine Fülle kluger Gedanken, 
wertvoller, anregender Gesichtspunkte auf allen Gebieten. Es ist unmöglich, diesem 
Reichtum hier gerecht zu werden. Es sei nur hingewiesen auf die kritischen Bemer- 
kungen, durch die der Verf. seine Auffassung vom Mechanismus, Vitalismus, insbe- 
sondere Psychovitalismus, Panpsychismus, Finalismus usw., ferner von der gegenwärtig 
beliebten Auswertung der „akausalen‘‘ Physik gegen den Determinismus distanziert. 
Sehr eindrucksvoll und zur Nachprüfung anregend ist des Verf. Vorstellung von „über- 
greifenden Normen“, die solche Elemente, die man individualisiert zu sehen pflegt, 
Teile des Organismus, aber auch eine Mehrzahl von Organismen in Tierstaaten und 
Biocönosen, ja Organismen und ihre Umwelt, in ihren Beziehungen zueinander als 
Einheit determinieren sollen, derart, daß die kausalanalytische Frage nach den Ur- 
sachen des Bezogenseins, des Zusammenpassens usw. falsch gestellt wäre. Ferner 
der zwar nicht neue, aber besonders energisch geäußerte Widerspruch gegen das An- 
passungsprinzip als alleiniges Motiv der Evolution, überhaupt viele Äußerungen über 
Evolution. Und auch wenn sachlich alles falsch sein sollte, was in dem Buch behauptet 
wird, so wird man sich nicht leicht der Forderung entziehen können, um die sich in 
in ihm alles dreht: Zu prüfen, ob nicht in der Biologie Wesentliches versäumt wird, 
wenn man von vornherein in ihr nur die kausale Analyse als Forschungsmethode zu- 
lassen will, ob man nicht heute an dem Punkte angelangt ist, wo man die Anwendbar- 
keit anderer Kategorien wenigstens ernsthaft versuchen müßte. F. Süffert. 

Alverders, Friedrich: Die Ganzheit des Organismus. (Zool. Inst., Univ. Marburg 
a.d. Lahn.) Zool. Anz. 102, 1—15 (1933). 

Das Wahrnehmen von Ganzheiten wechselnden Umfanges ist etwas primär Ge- 
gebenes. Dementsprechend vollzieht sich unser Denken als ein Ganzheitsgestalten. 
Verf. unterscheidet 5 Formen der Ganzheit: 1. Anorganismische und 2. artifizielle 
Ganzheiten bilden zusammen die physischen Gestalten der Gestalttheorie. Den arti- 
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fiziellen Ganzheiten liegt ein biologischer Sinn oder Zweck zugrunde. Sie sind fremd- 
bezogen. 3. Organismische Ganzheiten sind aktiv sich selbst aufbauende und erhaltende 


Systeme, die daher selbstbezogen sind. Der Organismus ist gegenüber der unbelebten 


Natur charakterisiert durch seine Aktivität, die sich uns subjektiv im Psychischen 
als Wille darstellt. Die Entscheidungen eines Individuums folgen jedoch nicht einer 
kausalen, sondern nur einer statistischen Gesetzmäßigkeit. Der Begriff der 4. intra- 
zentralen Ganzheit ist weiter gefaßt als derjenige der psychischen Gestalt der Gestalt- 
theorie. Was Einzelding (Ganzheit) wird und was Teil eines Ganzen bleibt, hängt von 
unserer jeweiligen Einstellung zu den Gegebenheiten ab. Wie der Mensch, so kann auch 
das Tier intrazentrale Ganzheiten bilden. Diese treten für Mensch und Tier bedeutungs- 


gemäß auf und verschwinden wieder. Alles Lernen ist ein Ganzheitserfassen. Die- 


jenigen am Organismus ablaufenden Vorgänge, die wir als ganzheitserhaltend auf- 
fassen, können wir auch als biologisch „sinnvoll“ bezeichnen. Was in die Ganzheit 
des Organismus störend oder fördernd einzugreifen vermag, hat für ihn Bedeutung; 
was sie erhält, besitzt Wert. Sinn, Bedeutung und Wert sind 3 Fiktionen, für die nur 
im Örganismischen, nicht aber im Anorganismischen Anwendungsmöglichkeiten be- 


stehen. Greift man bei der Betrachtung über den einzelnen Organismus hinaus, so 


gelangt man zur 5. überindividuellen Ganzheit. Mit v. Uexküll sind Umgebung 
und Umwelt zu unterscheiden. Auf Grund seiner Aktivität und seines Auswahlver- 
mögens schneidet der Organismus eine spezifische und individuelle Umwelt aus der 
gesamten Umgebung heraus. Die Leistungen eines Tieres dürfen nur im Zusammen- 


hang mit seinen natürlichen ökologischen Bedingungen betrachtet werden. Über- 


individuelle Ganzheit läßt vielfach eine Beziehung zur Zukunft erkennen, z. B. mit 


dem biologischen Sinn der Fortpflanzung der Art. Allgemein gesagt kann eine Be- 
ziehung zu etwas Zukünftigem auftreten, wenn ein Organismus an einer Ganzheit 
beteiligt ist, sei es als Hersteller einer artifiziellen oder überindividuellen Ganzheit, 


sei es als Erzeuger seiner Organe oder intrazentraler Ganzheiten. Alle diese 5 Formen 


der Ganzheit sind Fiktionen, d. h. immer handelt es sich darum, daß Einzelheiten aus 
dem Naturganzen herausgehoben und unter künstlicher Absonderung betrachtet 
werden. Isoliert aber wäre keine von ihnen auch nur einen Augenblick existenzfähig. 


Deshalb ist Ganzheit im strengsten Sinne immer nur „die ganze Welt“. 
Hempelmann (Leipzig). 
Sprague, T. A.: Botanical terms in Pliny’s natural history. (Botanische Termini in 
Plinius Naturgeschichte.) Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 1, 30—40 (1933). 


„Historia naturalis‘“ ist die Quelle vieler unserer heutigen botanischen Termini, doch 
sind einige von diesen bei Plinius in ganz anderem — oft gar nicht botanischem — Sinne 


gebraucht. Diese Wörter sind besonders aufgeführt. Nach einer kurzen Einleitung über das 


Werk und seine Würdigung folgen anschließend 8 Seiten Glossar. Bei jedem Wort sind die 
Stellen seines Vorkommens angegeben, die jeweilige Bedeutung übersetzt. E. Bergdolt. 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 


und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Wolff, E. K.: Die Herstellung gerahmter Sammlungspräparate. (Tbk.-Krankenh. 
d. Stadt Berlin, Waldhaus Charlotienburg, Sommerfeld, Osthavelland.) Zbl. Path. 56, 
401—404 (1933). 

Der Verf. beschreibt eine Trockenmontage von dickeren Organschnitten usw.; nach 
Fixierung und Wässerung wird das Präparat bei 60° im Brutschrank in 20% Gelatine durch- 
tränkt. Der Einschluß erfolgt in einer den Dimensionen des Präparates angepaßten, möglichst 


knapp dasselbe umgreifenden Kammer, welche über einer dünnen Glasplatte (gebrauchte. 


Röntgenplatten!) innerhalb eines Holzrahmens aus Weichparaffin hergestellt wurde. Das | 


Präparat wird mit der zur Schau zu stellenden Fläche nach unten in die vorher mit 50—60° 
warmer, 2—3% Agarmasse beschickte Kammer eingelegt und mit geölten Metallgewichten 
bis zum Erstarren der Einschlußmasse an die Glasplatte angedrückt. Nach dem Erstarren 
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wird die Kammer durch Aufgießen von Weichparaffin hermetisch verschlossen, schließlich 

die Rückseite durch eine Sperrholzplatte, welche am Holzrahmen festgenagelt wird, geschützt. 
; W. Wirtinger (Wien). 

Shdanow, D. A.: Röntgenologische Untersuchungsmethoden des Lymphgefäß- 

systems des Menschen und der Tiere. (Laborat. d. Normalen u. Vergleich. Anat., Staats- 


inst. f. Röntgenol., Radiol. u. Krebsforsch., Leningrad.) Fortschr. Röntgenstr. 46, 680 
bis 691 (1932). 


Bei der Injektionskontrastmasse, die für die Röntgenographie der Lymphgefäße her- 
zustellen ist, müssen einerseits ihre Teilchen bei Stichinjektion ins Gewebe aus den Inter- 
cellularspalten durch die sog. Stomata oder die Kittsubstanz des Endothels ins Lumen der 
Lymphgefäße leicht dringen; die Masse selbst aber muß eine möglichst bewegliche und feine 
Suspension dieser Kontrastsubstanz sein. Andererseits muß die Masse stärker kontrastieren, 
weil die Lymphgefäße sehr fein sind und die Kontrastmassen darin in der Form einer dünnen 
Schicht verteilt sind, die die Röntgenstrahlen nur schwach aufhält. Außerdem darf die Masse 
nicht durch die Gefäßwand in das umgebende Gewebe diffundieren, d. h. sie darf keine Lösung 
sein und muß eine bedeutende Homogenität und Kohäsion haben, damit das Massensäulchen 
in einem Lymphgefäß nicht zerrissen wird. Ferner muß sie leicht sein, damit z.B. in der 
Cysterna chyli die dünne Wand des Lymphgefäßes nicht zerrissen wird. Verf. verwandte zu 
seinen Untersuchungen Injektionen von Quecksilber und Zinnober (das mit 15 gtt. Leinöl 
und 5 g Chloroform auf 5 g Zinnober zu einer Masse verrieben wurde), Mennige aufgeschwemmt 
in Vaselinöl und Terpentin, in einer ähnlichen Masse aufgeschwemmtes Bleiweiß, ferner Kol- 
largol und Lipiodol. Die Masse wurde an Leichenpräparaten und Tieren injiziert. Die besten 
Darstellungen der Lymphbahnen ließen sich im Röntgenbild durch Kollargol und Bleiweiß 
erzielen. Weniger geeignet ist Zinnober. Die schlechtesten Resultate erzielte Verf. mit Lipiodol. 
Die anatomischen Verhältnisse der Lymphbahnen lassen sich am besten im stereoskopischen 
Bild studieren. Verf. zieht aus seinen Untersuchungen folgenden Schluß: 1. Die Erforschung 
und Demonstration des morphologischen Charakters der Verteilung der Lymphgefäße innerhalb 
von Organen kann gefördert werden. 2. Kann der Verlauf, die Richtung und die Einmündung 
in die Lymphknoten, ferner die gegenseitigen Beziehungen der Lymphgefäße erkannt werden. 
Ferner können die gegenseitigen topographischen Verhältnisse zwischen dem: Lymphgefäß- 
system und den Organen, die sich mit einer Kontrastmasse anfüllen lassen oder selbst einen 
Schatten auf dem Röntgenogramm geben, erkannt werden. Rud. Hummel (Leipzig).°° 


Mehler, Leopold, und Josef Pick: Über ein Mikroskop zur Untersuchung lebenden 
Gewebes. (Vorl. Mitt.) (Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankh. u. I. Anat. Lehrkanzel, 
Univ. Wien.) Anat. Anz. 75, 234—240 (1932). 


Ausgehend von der Feststellung, daß die landläufigen Fixationsmethoden in vielen Fällen 
Kunstprodukte liefern und einen Einblick in die feineren Vorgänge und Strukturen unmög- 
lich machen, beschreiben die Verff. ein Verfahren, das an die bisher bekanntgewordenen 
Systeme der modernen Vitalmikroskopie anschließt und ihren Wirkungsbereich nach einer 
bestimmten Richtung hin, nämlich nach am lebenden Menschen in einer gewissen Entfernung 
von der Körperoberfläche gelagerten Organen (Tonsille z. B.) erweitern kann. Wegen der 
in der Einleitung vorgebrachten Ansichten über den jetzigen Stand der Vitalmikroskopie 
sei auf unseren Artikel in der Z. Mikrosk. 193% verwiesen. Die Verwendung stärkster Ver- 
größerungen in der Vitalmikroskopie im auffallenden Licht ist nämlich schon seit über einem 
Jahrzehnt bekannt, und die Anwendung solcher auch am lebenden Menschen schon seit einer 
Reihe von Jahren, so daß sie bereits in der Klinik Eingang gefunden hat (vgl. A. Vannotti, 
Ergebnisse der Capillaroskopie bei den Hypertensionen, Z. klin. Med. 1932). Für die Vor- 
versuche diente ein Reichertsches Mikroskop mit Opakilluminator ähnlich wie das von Van- 
notti verwendete System. Damit wurden eine Reihe von Beobachtungen am lebenden Frosch 
angestellt: Epidermis, Capillaroskopie, Mundhöhle des Frosches (Flimmerbewegung am Gau- 
men) sowie am Darm der lebenden Maus. Außerdem gelangen Beobachtungen an exstir- 
pierten menschlichen Organen wie Tonsillen, Nasenmuscheln (Flimmerbewegung!), Schleim- 
hautpolypen. Hingegen gelangen nicht Beobachtungen in vivo et in situ an der Tonsille des 
Hundes, weil es wegen der seitlich angebrachten Beleuchtungsvorrichtung nicht möglich 
war, das Instrument tief genug in die Mundhöhle einzuführen. Um über solche Schwierigkeiten 
hinwegzukommen, wurde eine Neukonstruktion angeregt, welche gegenwärtig bei Firma Rei- 
chert im Bau ist: Im wesentlichen handelt es sich um einen 25 cm langen Tubus mit ihn bis 
zum Objektiv durchziehenden Röhren für die Zuleitung von Flüssigkeiten auf das Objekt 
(Öl, Wasser, Farben, Pharmaca usw.). Dieses Mikroskop ist von freier Hand beweglich oder 
auch mittels eines Stativs, mit der Möglichkeit der Verwendung gewöhnlichen, farbigen oder 
ultravioletten Lichtes, Zulassung oder Ausschaltung der Wärmestrahlen, wobei Beobach- 
tungen mit 7—800facher Vergrößerung möglich sein werden. Der Apparat ist ‚sterilisierbar. 
Diese speziell zur Anwendung am lebenden Menschen bestimmte Apparatur wird es ermög- 
lichen, in der Mundhöhle, im Rachen, in Vagina, im Rectum, auch an der Haut, gegebenen- 
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falls auch während einer Operation an inneren Organen (z. B. in der Bauchhöhle), Beobach- 
tungen anzustellen, wobei möglicherweise das umständliche Verfahren der Probeexeision 
umgangen werden kann. (Vgl. diese Ber. 24, 706.) Vonwiller (Moskau). 


Möszäros, Karl: Eine einfache Einrichtung zur Capillarmikrophotographie der | 


Lippenschleimhaut und der Conjunetiva bulbi. (7. Med. Klin., Univ. Budapest.) 2. 


Mikrosk. 49, 305—312 (1932). 

Anschließend an das in Vergessenheit geratene Verfahren von Hueter (1879), der 
schon bei 52facher Vergrößerung die Lippencapillaren des lebenden Menschen beobachtete, 
weiterhin an das 1911 von Lombard begründete der Capillaroskopie am Nagelrand, das. 
später von O. Mueller und seinen Mitarbeitern auf eine breitere Basis gestellt wurde, 
ist der Autor bestrebt, an Stelle der teuren, bisher angewendeten Apparatur eine einfachere, 
billigere und doch genau arbeitende zu setzen. Im wesentlichen handelt es sich um ein das 
Mikroskop tragendes Reichert-Stativ, dem eine Leitzsche Leikakamera aufgesetzt wird, 
Modell Maeca. Ein so montiertes Mikroskop läßt sich vor der sitzenden Untersuchungsperson 
in jeder Richtung verschieben. Als Lichtquelle dient eine Reichertsche Uhrwerkbogenlampe 
mit einer vorgesetzten Kühlwanne, Der Kopf des Patienten wird mit einem Kopfhalter fest- 
gehalten wie bei der Hornhautmikroskopie. Die Apparatur dient zu Aufnahmen der Lippen- 


schleimhaut- und Conjunctivalcapillaren. Die Expositionszeit für die Lippe '/» für die 


Conjunctiva Y,o—!/s; Sekunden. Eine 10fache lineare Vergrößerung hat sich am besten 
bewährt: 5faches Zeiss-Objektiv und ein 4fach vergrößerndes, evtl. ein Sfaches Leitzsches 
periplanatisches Okular. Nachträglich werden die Aufnahmen 25—40fach vergrößert. — 
Eine Erwähnung darüber, daß es schon seit Jahren eine Capillaroskopie mit starken Ver- 
größerungen gibt, welche ebenfalls die Möglichkeit der photographischen Aufnahme der Be- 
funde mit einschließt, sucht man in dieser Arbeit vergeblich [vgl. z. B. Vannotti, Z. klin. 
Med. 122, 362 (1932)]. Vonwiller (Moskau). 


Zirkle, Conway: Cytologieal fixation with the lower fatty acids their compounds 
and derivatives. (Cytologische Fixierung mit niederen Fettsäuren.) (Dep. of Botany, 
Uniw. of Pennsylvania, Philadelphia.) Protoplasma (Berl.) 18, 90—111 (1933). 


Verf. verwendete als Testobjekt die Wurzelspitzen von Zea mays und untersuchte die 
fixierende Wirkung niederer Säuren der aliphatischen Reihe, die allein, als Kupfer- und Nickel- 
salze, sowie mit Zusatz von Formaldehyd und kombiniert mit Chromsäure bzw. Chromsalzen 
angewendet wurden. Dabei fielen eine Anzahl von Säuren (Glykokollsäure, Glycerinsäure, 
Gluconsäure) aus, welche in Gegenwart von Bichromaten unbeständig waren. Andere (Milch- 
säure, Ameisensäure) reduzierten Bichromate so langsam, daß sie noch verwendbar waren. 
Die aliphatischen Säuren wurden in einer Konzentration von "/,;, die Chromsäure in einer 
solchen von ”/,, das Formaldehyd in einer solchen von *®/, angewendet. Nach der Fixation 
wurde ausgewaschen, entwässert, eingebettet und geschnitten. Als Färbung wurde Eisen- 
hämatoxylin nach Heidenhain angewendet. — Die aliphatischen Säuren ließen sich nach 
ihrer Wirkung auf das Fixierungsbild mit ihren Kupfer- und Nickelsalzen in 4 Reihen an- 
ordnen: a) Ameisen-, Essig-, Propion-, Butter-, Valeriansäure; b) Essig-, Trichloressigsäure; 
c) Ameisen-, Glykokoll-, Glycerin-, Gluconsäure; d) Glycerin-, Milch-, Propionsäure, Die 
Säuren, allein angewendet, verursachten Schrumpfung des Cytoplasmas, das als Spongio- 
plasma fixiert wurde. Chromatin wurde erhalten und (für die Färbung) gebeizt. Die Nucleolen 
wurden als große vakuolisierte Gebilde fixiert und hielten (mit Ausnahme der Trichloressig- 
säurefixation) kein Hämatoxylin zurück. Kernsaft und Mitochondrien wurden aufgelöst. Die 
Kupfersalze ergaben Fixierungsbilder wie diejenigen durch die Säuren, nur war die Schrumpfung 
geringer, und die Kerne waren gebeizt. Nickelsalze fixierten nicht. — Wenn die Säuren mit 
Formaldehyd kombiniert wurden, ergaben sich zwei Typen der Fixierungsbilder in bezug auf 
die Fähigkeit, das Fixierungsbild, welches durch Formaldehyd hervorgerufen wurde, zu modifi- 
zieren. Die aliphatischen Säuren (+ Formaldehyd) gaben das Säurebild; die Abänderungen 
durch Formalin waren, daß die Nucleolen gebeizt wurden und daß die Schrumpfung geringer 
war. Die anderen Säuren + Formaldehyd gaben das Fixierungsbild des letzteren: Hyalo- 
plasma, Kernsaft, Mitochondrien, Plastin und Teilungschromaten waren fixiert, das Chromatin 
der Ruhekerne aufgelöst. — Differenzen der Fixierungsbilder zwischen oberflächlich und 
tief in den Stützen gelegenen Zellschichten ließen auf Unterschiede in der Eindringungs- 
geschwindigkeit beider Komponenten schließen. Der am schnellsten vordringende Bestandteil 
bestimmt das Fixierungsbild. Die aliphatischen Säuren dringen vor dem Formaldehyd, dieses 
vor den anderen Säuren ein. Die Säuren, mit Ausnahme der Ameisensäure, scheinen ent- 
sprechend ihrer Fettlöslichkeit einzudringen (bestimmt durch den Verteilungskoeffizienten 
zwischen Äther und Wasser). Die Reihenfolge ist: Valerian-, Butter-, Propion-, Essig-, Ameisen-, 
Trichloressig-, Milch-, Glykokoll-, Glycerin-, Gluconsäure. — Die Kupfersalze dringen gemäß 
der Reihenfolge ihrer Säureradikale ein, Formaldehyd langsamer als Kupferacetat und schneller 
als Kupferformiat. Die Kupfersalze von der Valerian- bis zur Essigsäure + Formaldehyd 
geben ein Säurebild. Die Kupfersalze von der Ameisensäure bis zur Gluconsäure + Formalde- 


N 


601 


hyd geben das basische Fixationsbild, Formaldehyd + Nickelsalze geben ebenso dieses Fixa- 
tionsbild, Die Nickelsalze scheinen im ganzen langsamer als Formaldehyd einzudringen, mit 
Ausnahme von dem der Valeriansäure und der Buttersäure. — Die Kupfersalze der aliphati- 
schen Säure dringen schneller ein als Kupferbichromat und geben im Gemisch mit diesem 
das Säurebild. Kupfertriacetat und Kupferlactat gibt mit Kupferbichromat gemischt das 
basische Bild — die basischen Fixationsbilder sind nicht besonders brauchbar. Einige Säure- 
bilder hingegen erlauben, das Plastin durch die Zellteilung hindurch zu verfolgen. Die Beizung 
von Plastin und Chromaten ist hauptsächlich abhängig von der bei der Fixierung bestehen- 
den Pr: Ameisensäure + Formaldehyd beizt das Chromatin, aber nicht das Plastin. Die 
Kupfersalze der aliphatischen Säuren + Formaldehyd oder + Kupferbichromat fixieren und 
beizen bei pp 4,6—5,0 Plastin und Chromatin. Die Nickelsalze derselben Säuren + Nickel- 
bichromat fixieren bei 9, 5,2—5,4 und beizen das Plastin, aber nicht das Chromatin. W. Berg. 

Yamasaki, M.: Fixierung und Darstellung der vitalen Neutralrotgranula bei Warm- 
blütern. Arb. anat. Inst. Sendai 15, 7—18 (1933). 

Nach verschiedenen Versuchen erweist sich eine Lösung von 18 ccm Müllers Flüssig- 
keit, 2ccem Formol, 8 Tropfen Kalilauge als geeignet, die vitalen Neutralrotgranula — unter- 
sucht wurden Organe der Maus — gut und naturgemäß zu fixieren. Es wird 12—24 Stunden 
fixiert und in mehrmals gewechselten destilliertem Wasser gut gewaschen. Die Granula ver- 
lieren zum Teil ihren Farbstoff, zum Teil hat die Farbe in Gelb umgeschlagen. Ferner werden 
die Körnchen durch Imprägnation mit Silber dargestellt: 24 Stunden in 0,75% AgNO,-Lösung 
bei Zimmertemperatur. Kurz destilliertes Wasser, dann 24 Stunden in Hydrochinon 1,5, 
Formol 5,0, destilliertes Wasser 100,0. Einbetten in Celloidin-Paraffin. Von den vielen Or- 
ganen, welche der Autor untersuchte, werden Ganglienzellen, Leber- und Kupferzellen, Dünn- 
darm-, Harnkanälchen- und Thyreoideaepithel beschrieben und abgebildet. Die im Schnitt 
beobachteten Körnchen stimmen in ihrer Lage, Zahl und Anordnung mit den frisch beob- 
achteten überein. $ A. Pischinger (Graz). 

Yamasaki, M.: Uber die Argentophilie der Vitalgranula. Arb. anat. Inst. Sendai 
15, 19—26 (1933). 

Die Neutralrotgranula in den Kupfferschen Stern- und den Hauptstückzellen der 
Nierenkanälchen der weißen Maus sind nach Fixierung in Laugen-Müller-Formol argentophil, 
ebenso die Mischgranula von Trypanblau und Neutralrot, nicht aber reine Trypanblaugranula. 
Der Autor schließt daraus, daß die Argentophilie der Neutralrotgranula sowie ihre Basizidität 
eine durch den Farbstoff bedingte neue Errungenschaft der Zelle ist, während bei Trypanblau- 
speicherung anscheinend kein reaktiver Vorgang in der Zelle stattfindet. A. Pischinger. 

Sandri, Plinio: Un metodo dicolorazione vitale del sistema nervoso. (Eine Methode 
einer Intravitalfärbung des Nervensystems.) (Osp. Psichvatr., Unw., Padova.) Atti 


Soc. med.-chir. Padova ecc. 10, 284—286 (1932). 

Verf. demonstriert und beschreibt ein Experiment einer intravitalen Einführung von 
Farbensubstanzen in das Nervensystem, ausgeführt an einem Kaninchen. Die farbige Lösung 
wurde in die V. marginalis des Ohres injiziert und die Injektion bis zum Tode des Tieres infolge 
der toxischen Wirkung fortgesetzt. Insgesamt wurden in 5 Minuten 18 ccm Flüssigkeit in- 
jiziert. Verf. zeigt, daß in dem Gehirn und Rückenmark des Kaninchens, in Formalin fixiert, 
in verschiedenen Schnitten die Verteilung der Farbe genau an die graue Substanz gebunden 
erscheint; im Gehirn bildet die Rinde einen intensiv blauviolett gefärbten Rand, die sich 
deutlich von der ungefärbten weißen Substanz unterscheidet, in gleicher Weise heben sich 
die zentralen grauen Anteile von den ungefärbten weißen Faserbündeln ab. In Schnitten 
des Hirnstammes bilden die gefärbten Partien eine zartgezeichnete Miniatur auf dem fast 
ungefärbten Grund. Im Rückenmark ist der Kontrast zwischen grauer und weißer Substanz 
etwas weniger betont als im Gehirn. Auch die Spinalganglien zeigen sich gefärbt, während 
die peripheren Nerven weiß bleiben. Die Meningen nehmen eine blaue Färbung an, die in der 
Nähe der Nervenwurzeln stärker wird. Mikroskopisch zeigt die graue Substanz eine diffuse 
Färbung des Protoplasmas der Nervenzellen, während die Zellkerne ungefärbt bleiben. Was die 
übrigen Gewebe betrifft, färbt nur das subcutane Bindegewebe wenig, während Muskulatur, 
Verdauungstrakt, Leber, Nieren und Lunge gut blauviolett gefärbt sind. Über die Substanz 
selbst sagt Verf. nur, daß es sich um eine spezielle chemische Modifizierung eines bekannten 
basischen Färbemittels handelt, und will er damit einen Beitrag zum Problem der Permeabilität 
des Nervensystems für verschiedene, in den Kreislauf gebrachte Substanzen liefern. 

Ranzenhofer (Rom)., 

Bollo, Juan Miguel Herrera: Möthode de coloration ä P’oxalate &thylamino-argen- 

tique. (Färbemethode mit Äthylamin-Silberoxalat.) (Laborat. d’Histol., Univ., Madrid.) 


Trav. Labor. biol. Madrid 27, 325—337 (1932). 

Verf. gibt eine Methode zur Grundfärbung, zur Darstellung der Zellkerne, der Tono- 
fibrillen, der Neuroglia bzw. der Mikroglia und Makrophagen an. Vor allem wird folgende 
Lösung bereitet: Zu 5 ccm einer 10proz. Silbernitratlösung werden 20 ccm einer 5proz. Ozal- 
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säure gebracht, wobei sich ein weißer Niederschlag von Silberoxalat bildet; unter Schütteln 


werden 10—12 Tropfen abs. Alkohol und schließlich tropfenweise eine 33proz. Lösung von 


Äthylamin (Kahlbaum) zugefügt, bis sich der Niederschlag vollkommen löst. Begünstigt 


wird die Lösung des Niederschlages durch dauerndes Bewegen des Gefäßes. Darauf wird die 


Lösung auf 75 ccm mit Aqua dest. aufgefüllt. (Die Zugabe von abs. Alkohol zum Silber- "| 


oxalatniederschlag bewirkt eine raschere Reduktion des Silbers nach Äthylaminzusatz und 


außerdem ein Haltbarkeit der Lösung, die bei Aufbewahrung in dunklen Gefäßen längere 


Zeit verwendbar bleibt.) — A. Grundmethode: 1. Verwendung von Gefrierschnitten eines 
Materials, das am besten in 10% Formol oder in einer formolhaltigen Flüssigkeit fixiert worden 
ist. 2. Gründliches Wässern, bis zur vollständigen Entfernung des Formols. 3. Einbringung 
der Schnitte in das Oxalatbad, dem etwas Pyridin — 1—2 Tropfen auf je 5 cem — hinzugefügt 
wird. (Verwendung von 4-5 Tropfen bewirkt eine konstante Darstellung des Reticulums.) 
Die Schale wird hierauf entweder bis zum Aufsteigen von Dämpfen erwärmt (wobei die 
Schnitte einen gelbbraunen Farbton annehmen sollen) oder in den Thermostaten bei 37° 


gestellt, was allerdings eine Verzögerung des Verfahrens zur Folge hat. 4. Rasches Wässern. 
5. Reduktion in 10proz. Formol durch 2—3 Minuten. 6. In manchen Fällen, d.h. bei dickeren 
Schnitten oder zur Erzielung kontrastreicher Darstellung empfiehlt sich Vergoldung (Gold- 


chlorid 1:500) mit nachfolgender Fixierung in 5proz. Natriumhyposulfid.— Diese Grundmethode 


ist weitgehend modifizierbar. — B. Modifikation zur Kerndarstellung: 1. und 2. bleiben 
unverändert; 3. Verdünnung des Silberbades mit gleichen Teilen Aqua dest. Zugabe von 
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Pyridin erscheint nicht unerläßlich. Die Erwärmung der Schnitte wird unterbrochen, sobald 


dieses eine leicht gelbliche Farbe angenommen haben. 4. Gründliches Wässern. 5. Reduktion‘ 


in 5proz. Formol. 6. Plasma- und Grundfärbung mit einem saueren Anilinfarbstoff oder noch 


besser mit Pikrofuchsin. (Ferner ist eine Grundfärbung mit dem Pikro-Indigo von Cajal 
und Differenzierung mit wässeriger Essigsäure — wie bei der Trichrom-Methode des gleichen 
Autors — oder mit dem Malloryschen Gemisch ratsam.) — C. Variante für Tonofibrillen- 
darstellung: 1. Gefrierschnitte von Formolmaterial werden in Aqua dest. gewaschen; 


2. sofortiges Übertragen in eine kleine Schale, die 5 ccm Silberbad und 5 Tropfen Pyridin | 


enthält. Erwärmen bis zur Dampfbildung. Man erhält die Temperatur der Flüssigkeit, bis 
sich diese und die Schnitte gelb färben; dann läßt man die Flüssigkeit abkühlen und nimmt die 
Schnitte heraus, sobald sie intensiv dunkel werden. Gründliches Auswässern. 3. Reduktion 
in 10proz. Formol. 4. Schwache Vergoldung in Goldchlorid (1: 500). 5. Fixieren in 5 proz. 
Natriumhyposulfid. 6. Wässern, Aufziehen der Schnitte. — D. Modifikation für Neuro- 
glia: Bei Verwendung der Grundmethode wird manchmal auch die fibrilläre Glia dargestellt. 
Konstante Bilder liefert folgende Methode: 1. Fixierung in Formol-Brom-Ammonium (bis- 
weilen genügt Fixierung in 10proz. Formol). Gefrierschnitte. 2. Einbringung in die Brom- 
beize Cajals, und zwar für 10—15 Minuten bei 40°, wenn das Material nur kurz fixiert war; 
bei altem Material bleiben die Schnitte 24 Stunden im Thermostaten bei 37°. 3. Wässern in 
2—3 Schalen (zur gründlichen Entfernung der Beize). 4. Einlegen in das Oxalatbad, dem für 
je 10 ccm 3 Tropfen Pyridin beigefügt werden. Erwärmung, bis die Schnitte eine tabak- 
ähnliche Farbe zeigen. 5. Rasches Wässern. 6. Reduktion in 10proz. Formol. 7. Vergoldung 
und Montage der Schnitte. — E. Darstellung der Mikroglia und der Makrophagen: 
1. Fixieren in 7—10 proz. neutralem Formol. 2. Gefrierschnitte, Wässern. 3. Beizen der Schnitte 
in folgender Lösung: Mercksches Formol 3 g, Ammoniakoxalat 3 g, Aqua dest. 100 g. 
4. Rasches Wässern. 5. Die ausgebreiteten Schnitte werden für 1/,—1 Minute in die Silber- 
lösung gebracht. 6. Übertragen in eine Schale mit 1proz. Formol, die während der Reaktion 
dauernd bewegt werden muß. 7. Vergoldung, Entwässerung, Montage. — Mit dieser sicher 
noch sehr erweiterungsfähigen Methode hat Verf. an normalem und pathologischem Material, 
auch nach mehrjährigem Verweilen in Formol, die Mikroglia und konstant die Makrophagen 
darstellen können. ’ Fr. Th. Münzer (Prag)., 
Kostowiecki, M.: Über die Anwendung von Anilinblau und Orange 6 zur färberi- 
schen Darstellung der skeletbildenden Gewebe (Modifikation der Mallory-Heidenhain- 
sehen Bindegewebsfärbung). (Inst. f. Deskriptive Anat., Univ. Lwöw.) Z. Mikrosk. 49, 
337—340 (1932). { 
Zur Anwendung bei Embryonen sehr früher Entwicklungsstufen ist Zusatz von Phosphor- 


wolframsäure zur Mallory-Lösung nötig. Verf. empfiehlt folgendes Gemisch: 0,2 g Orange G 
er 


und 0,06 g Anilinblau werden in 100 ccm Aqua dest. gelöst, 3 Minuten gekocht und zu d. 


siedenden Farblösung 1g Phosphorwolframsäure hinzugefügt; nach Erkalten filtrieren.‘ | 


Färbedauer gewöhnlich 1/,—2 Stunden, danach kurzes Abspülen in destillierttem Wasser, | 
evtl. Differenzierung in 90% Alkohol. Haltbarkeit der Farblösung etwa 2 Monate. Hintzsche. 


@ Stephenson, E. M.: Permanent mieroscopieal preparations of animal material. 
(Mikroskopische Dauerpräparate von tierischem Material.) Birmingham: Cornish . 
Brothers Ltd. 1932. 12 8. 9/-. | 


Kurze Anleitung für den Anfänger zur Herstellung einfacher mikroskopischer Dauer- \ 


präparate von frischem und konserviertem Material sowie von Blutausstrichen. P. E. Rietschel. 


1 
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Ekman, Sven: Über einen neuen Bodengreifer für marin-zoologische Zwecke, nebst 
Bemerkungen über die limnologische Bodengreifermethodik. (Biol. Meeresstat., Univ. 
Uppsala, Klubban.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 28, 313—329 (1933). 

Verf. gibt eine neue Bauart für einen Bodengreifer mit selbsttätiger Auslösevorrichtung 
an. Nach einer sehr eingehenden und sehr sachlichen Auseinandersetzung mit den Nach- 
teilen der früher verwendeten Greifgeräte (Petersen, Pettersson, Lang) und dem aus- 
führlich begründeten Hinweis auf die Unzweckmäßigkeit der Birgeschen Abänderung jener 
Greiferart, die vom Verf. im Jahre 1911 angegeben worden ist, sowie auf die völlige Un- 
sicherheit, welche bei Verwendung von Fallgewichtsauslösung die Ergebnisse wertlos macht 
(„und was das schlimmste ist, man weiß gewöhnlich nicht, wann das Ergebnis zuverlässig oder 
unzuverlässig ist‘), beschreibt der Verf. eingehend die neue Greiferart. Die wesentlichen 
Verbesserungen gegenüber der alten Greiferform sind die Verwendung von Gleitgewichten 
an Stelle der Schaufelfedern und die Stellung der Zapfen, auf denen die Ringe der Schaufel- 
ketten hängen. Die Zapfen sind nach aufwärts gerichtet und müssen entsprechend lang sein, 
so daß die Auslösung erst erfolgt, wenn der Greifer entsprechend tief in den Schlamm einge- 
sunken ist. Eine Auslösung durch Schlinger- oder Stampfbewegungen des Untersuchungs- 
schiffes ist auf diese Art ebenfalls vermieden. Der Kasten ist 35 cm hoch, hat einen Quer- 
schnitt von 14 x 14,5 cm (ermöglicht somit die Gewinnung von 2 qdm Schlammoberfläche) 
und ist aus 5 mm starkem Messingblech verfertigt. das der besseren Widerstandsfähigkeit 
gegenüber Meerwasser vernickelt wurde. Eine entsprechend große Klappe an der Decke 
läßt das Wasser beim Absenken ungehindert durch und vermeidet dadurch den Staustrom, 
der bei anderen Greiferarten die Gewinnung einwandfreier Proben, insbesondere die Sammlung 
der leichteren Bodentiere, unmöglich machte. Der Einwand gegen die verhältnismäßig geringe 
Bodenfläche wird sich erübrigen, wenn an Stelle des beschriebenen Gerätes, das vor allem 
als Versuchsgerät gebaut wurde, ein entsprechend größer bemessenes gebaut wird. — Die 
Beschreibung und die beigefügten Abbildungen ermöglichen ohne Schwierigkeit die Herstellung 
dieses wertvollen Untersuchungsgerätes. Hans Müller (Lunz a. See). 

Stoekdale, Leland 6.: Technique for marking rats numerically with dye. (Technik 

einer nummermäßigen Kennzeichnung von Ratten mit Farbe.) (Psychol. Laborat., 
Univ. of California, Berkeley.) J. comp. Psychol. 14, 237—240 (1932). 
Nach eingehender Besprechung über die vielseitigsten Möglichkeiten der Kennzeichnung 
von Versuchstieren gibt Verf. sein System der Kennzeichnung bekannt, das durch Kombination 
folgender Grundbezeichnungen die Zahlen 1—119 mit höchstfalls 6 Farbstrichen festzuhalten 
ermöglicht: 1 ein blauer Strich kreuzweise über den Rücken; 3 ein roter Strich kreuzweise 
über den Rücken; 5 ein orangener Strich kreuzweise über den Rücken; 10 ein blauer Strich 
den Rücken herab; 30 ein roter Strich den Rücken herab; 50 ein orangener Strich den Rücken 
herab. Wm. Böhme (Dresden)., 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Brooks, S.€.: Seleetive aceumulation of ions in cavities incompletely surrounded 
by protoplasm. (Ionenhäufung in Hohlräumen, die unvollständig vom Plasma um- 
geben sind.) (Dep. of Zoöl., Univ. of California, Berkeley a. Staz. Zool., Napoli.) 
Biol. Bull. 64, 67—69 (1933). 

Verf. untersucht an Codium Bursa den K-, Na- und Cl-Gehalt der Vakuolen der 
zu äußerst gelegenen „Palisadenzellen“ und des inneren, durch Zellschichten vom 
Außenmilieu abgetrennten Hohlraums, der nicht als Vakuole aufzufassen ist und bei 
dieser Art auch keine augenfällige direkte Kommunikation mit dem Außenmilieu auf- 
weist. Das Verhältnis von K zu Na ergibt sich für den Zellsaft der Vakuolen, der durch 
Auspressen gewonnen wurde und daher wohl durch Seewasser verdünnt ist, mit 0,134, 
für den zentralen Hohlraum mit 0,108 und 0,111, für das Seewasser mit 0,034. Verf. 
schließt hieraus, daß eine Ionenhäufung bereits eintreten kann in Flüssigkeiten, die 
nur teilweise vom umgebenden Milieu durch Protoplasma getrennt sind. ©. Hoffmann. 

Wertheimer, E.: Die Physiologie pflanzlicher und tierischer Membranen. (9. Haupivers. 
d. Kolloid-Ges., Mainz, Sitzg. v. 28.—30. IX. 1932.) Kolloid-Z. 61, 181—198 (1932). 


In diesem Vortrage wird zunächst der Nachweis geführt, daß in der lebenden Zelle eine 
besondere Zellgrenzschicht bestehen muß, die sich biologisch und physikalisch-chemisch von 
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dem übrigen Protoplasma deutlich abgrenzt. Gerade in letzter Zeit hat sich gezeigt, daß nicht 
für alle Vorgänge, die sich zwischen Zellinnern und Außenmilieu abspielen, eine besondere 


Grenzmembran unbedingt erforderlich wäre. Aber für viele Vorgänge bleibt sie unbedingte 


Notwendigkeit, und so ist auch der Beweis ihres Bestehens von Wichtigkeit. Im nächsten 
Abschnitte wird die Bedeutung dieser Zellgrenzschicht erläutert. Sie wurde eigentlich immer 
allein darin gesehen, daß sie die Permeabilität der Stoffe in die Zellen und der Stoffwechsel- 
produkte aus der Zelle regeln soll. Der Autor weist aber darauf hin, daß ganz unabhängig 
von der Frage der Permeabilität die Zellgrenzschicht an sich als Zellstruktur wie Zellkern, 
Protoplasmastrukturen usw. eine ganz besondere Bedeutung haben muß. Da das Augenmerk 
der Biologen nur auf die Permeabilität der Zellgrenzschicht gerichtet war, nicht auf ihre Be- 
deutung als besondere Zellstruktur, so sollte gerade diese letztere Bedeutung in dieser Zu- 
sammenstellung in erster Linie und besonders ausführlich hervorgehoben werden. Angaben 
hierüber findet man in der Literatur natürlich bisher nur zerstreut. — An einzelnen Beispielen 
wird die Strukturbedeutung der Membran dargelegt. Die Einzelheiten hierüber müssen im 
Original nachgelesen werden. In zweiter Linie wurde dann die Frage angeschlossen, welche 
besondere Funktionen für die Zelle an diese Struktur der Membranen geknüpft sein könnten. 
Besonders hervorgehoben werden der Zellteilungsvorgang nach der Befruchtung; bei vielen 
Zellen der Vorgang der Zellatmung, ferner Bewegungsvorgänge. Besonders wichtig ist, daß 
die Wirkung von Ionenwegnahme und Ionenzusätzen als zum großen Teil an der Membran- 
struktur angreifend angeführt werden können. Die Membranstruktur ist weiterhin von Be- 
deutung als Sitz von Fermentwirkungen abbauender, vielleicht auch aufbauender Natur. Auch 
bei der Trennung von Ferment und Substrat in der Zelle könnten Membranstrukturen mit- 
wirken. — In einem weiteren Abschnitte wird dann die Bedeutung der Membran für die Zell- 
permeabilität zur Erhaltung der Zelleigenheit behandelt. In erster Linie wird darauf hin- 
gewiesen, daß jede Zelle ihre zellspezifische Membran besitzen muß. Man kann also aus den 
Befunden an einer Zellmembran keine allgemeinen Membranregeln aufbauen. Eine der wich- 


tigsten und zugleich interessantesten Eigenschaften der Zellpermeabilität ist die sog. selektive | 


Permeabilität, die an zahlreichen Beispielen behandelt wird. Sie zeigt von vornherein, daß 
wir mit den herrschenden Ansichten über die Eigenschaften der Zellgrenzschichten nicht aus- 
kommen. Eine weitere grundlegende Eigenschaft der lebendigen Membran ist ihre Plastizität, 
d.h. wir dürfen uns unter der lebenden Membran kein starres Gebilde vorstellen, sondern 
eine Schicht, die sich den wechselnden Bedingungen der Umgebung anpaßt. Es wird im wesent- 
lichen geschildert die Abhängigkeit der Membran vom Außenmilieu und ferner vom Zustande 
des Protoplasmas selbst, vor allen Dingen ihr Verhalten bei Erregung und Lähmung. In einem 
weiteren Kapitel werden die Grundregeln der Permeabilität, die modellmäßig studiert werden 
können, und der Grundaufbau der Membran, der sich daraus ableiten läßt, kurz zusammen- 
gefaßt. Weiterhin wird darauf hingewiesen, daß die Verhältnisse der Permeabilität noch viel 
komplizierter werden, wenn die Membran sich aus verschiedenen Schichten zusammensetzt, 
die ganz verschiedene Eigenschaften aufweisen können. Es wird im besonderen die interessante 
Erscheinung der irreziproken Permeabilität erwähnt. Zum Schlusse wird nochmals darauf 
hingewiesen, daß man der vollen Bedeutung der Membran nur dann gerecht wird, wenn man 
in ihr einen wichtigen Strukturteil der Zelle sieht, der an sich für die Organisation der Zelle, 
unabhängig von den Fragen der Durchlässigkeit, von bestimmter Bedeutung ist, die zusammen- 
fassend nochmals erläutert wird, soweit das heute schon möglich ist. Damit wird man aber 
auch für viele Stoffe annehmen dürfen, daß sie nicht rein passiv durch die Membran hindurch- 
wandern, sondern in dieser Strukturschicht verändert (gespalten, synthetisiert, angelagert usw.), 
ja vielleicht für die Permeabilität erst vorbereitet werden können. Das gilt namentlich für 
jene wichtigen Stoffe, deren oft selektives Eindringungsvermögen in die Zelle noch vollkommen 
ungeklärt ist. E. Wertheimer (Halle)., 

Lepeschkin, W. W.: The ehanges of the permeability of erythroeytes produced by 
light. (Über durch Licht erzeugte Änderungen der Permeabilität von Erythrocyten.) 
Protoplasma (Berl.) 18, 243—259 (1933). 

Die Erfahrung, die schon früher für Pflanzen von Tröndle gemacht wurde, daß 
Lichteinwirkung die Permeabilität der Zellen heraufsetzt, wird in der vorliegenden 
Arbeit auch für die menschlichen und tierischen Erythrocyten ausgedehnt. Es eignen 
sich für diese Untersuchungen nur wenige Methoden, da die Permeabilität der Erythro- 
cyten nur sehr gering ist, daher sehr konzentrierte Suspensionen angewendet werden 
müssen, die dann aber wieder für das Licht nicht permeabel sind. Die Bestimmungen 
wurden entweder auf Grund der Volumzunahme vor und nach der Behandlung mit 
Hilfe des Allenschen Hämatokriten gemacht oder colorimetrisch nach dem Grade der 
Hämolyse oder mit Hilfe des isotonischen Koeffizienten. Die Regel, daß isotonische 
Lösungen eine gleich starke Hämolyse hervorrufen, gilt nur dann, wenn die Stoffe 
gleich schnell eindringen. Ist dies nicht der Fall, so muß der Permeabilitätskoeffizient u 
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bestimmt werden. Die Saugkraft P, ist = P(1— u), wo P den theoretischen osmo- 
tischen Druck angibt. u läßt sich bestimmen aus dem Vergleiche des Grades der Hämo- 
lyse infolge der Einwirkung zweier verschiedener Substanzen, von denen die eine 104 
permeiert, die andere CO, dagegen nicht. u ist dann = 1—- C//O,, wo O1 die Konzen- 
tration der Lösung ist mit gleichem osmotischen Druck (Gefrierpunktserniedrigung) 
wie O,, und CO, die Konzentration der Lösung, die den gleichen Grad der Hämolyse 
hervorruft wie C,. — Die Permeabilität von Glycerin wurde nach der hämolytischen 
Methode festgestellt. Betreffs der genauen Ausführung, insbesondere der Vorbereitung 
der Erythrocyten, muß auf das Original verwiesen werden. Es zeigte sich eine 2—-3mal 
so große Permeabilität im Lichte gegenüber Dunkelheit. — Die Untersuchungen über 
die Permeabilität von Glykose wurden an menschlichen Erythrocyten nach der hämo- 
kritischen Methode angestellt. Auch hier zeigte sich eine gesteigerte Permeabilität im 
Licht, und zwar unabhängig davon, ob die Blutprobe kurz vor dem Versuche dem 
Körper entnommen war, oder ob sie schon 44 Stunden aufbewahrt wurde. Die Per- 
meabilität steigt außerdem im Licht und im Dunkeln bei Temperaturanstieg und nach 
dem Aufbewahren in tiefer Temperatur an. Direktes Sonnenlicht bewirkt Hämolyse 
der Erythrocyten. Menschliche Erythrocyten sind permeabel für Glykose und nicht 
permeabel für NaCl, die von Rindvieh verhalten sich umgekehrt. Hier wurde für NaCl 
im Licht u = 0,3, im Dunkeln = 0,27 bestimmt. R. Stoppel (Hamburg). 

Alexander, Jerome: Colloid chemistry. The nature of the eolloidal state and the 
eonsequences of subdivision. (Die Natur des kolloiden Zustandes und die Konsequen- 
zen der Zerteilung.) Scientia (Milano) 53, 165—180 (1933). 

Aufsatz über die Natur des kolloiden Zustandes der Materie. Zunächst ein historischer 
Teil, der sich besonders mit Grahams Arbeiten befaßt, die teils zitiert werden. Sodann werden 


die heutigen Anschauungen über die verschiedenen Zerteilungszustände der Materie und ihre 
Bedeutung für die Lehre von den Kolloiden kurz dargestellt. Jochims (Kiel). 


Robertson, E.B., and W.S. Duke-Elder: A note on the physical properties of dilute 
plasma gels and an analogy with the vitreous body. (Ein Beitrag zu den physikalischen 
Eigenschaften des verdünnten Plasma-Gels und ein Vergleich mit dem Glaskörper.) (Dep. 
of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London.) Proc.roy. Soc. Lond. B 112, 224—227 (1933). 

Plasma von Pferdeblut, durch eine normale Salzlösung im Verhältnis 1:50 ver- 
dünnt, koaguliert bei Impfung mit einigen Tropfen Blut oder Serum. Es entsteht ein 
Gel, dessen Fibrinkonzentration ungefähr dem Gehalt des Glaskörpers an Residual- 
protein entspricht, das aber härter und zerreißlicher ist als der Glaskörper. Das Gel 
ist bei schonender Behandlung stabil, bricht aber bei mechanischer Belastung schnell 
zusammen. Bei der Filtration fließt klare Flüssigkeit ab und es bleibt eine minimale 
Haut gelbildender Substanz zurück. Eine Prüfung der Elastizität des Körpers mit 
Hilfe der Messung der Verschiebung kleiner Nickelpartikel im magnetischen Feld 
ergibt qualitativ sehr ähnliche Kurven wie bei der Glaskörpergallerte. Das Gel zeigt 
im Ultramikroskop fibrilläre Struktur. Baurmann (Göttingen)., 

Frederikse, A. M.: Viscositätsänderungen des Protoplasmas während der Narkose. 
(Embryol.-Histol. Inst., Unw. Utrecht.) Protoplasma (Berl.) 18, 194—207 (1933). 

Die Oberflächenschichten der Amoebazelle zeigen einen weit höheren Viscositäts- 
grad als das Entoplasma. Die narkotischen Dosen von Chloroform und Chloreton 
rufen eine Viscositätsänderung des Protoplasmas hervor. In der ersten Zeit der Narkose 
ist die Viscosität in den oberflächlichen Schichten erhöht und in dem Entoplasma er- 
niedrigt. Der Viscositätserniedrigung des Entoplasma folgt in den späteren Stadien der 
Narkose eine Viscositätserhöhung. Das allererste Anzeichen der Wirkung der Narkotica in 
verdünnten Lösungen ist eine Erniedrigung der Viskosität in den oberflächlichen Schich- 
ten. Alle diese Änderungen sind reversibel, nur die letzte Auswirkung der langdauernden 
Narkose, die Koagulation, ist irreversibel. Belonoschkin (Würzburg). 

Fischer, F. P.: Elektrostatische Messungen am lebenden Auge. (Unw.-Augenklin., 
Leipzig.) Arch. Augenheilk. 106, 428—450 (1932). 

Mittels der Methode der stromlosen Messung wurde das elektrostatische Potential 
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der Cornea, des Kammerwassers, der Ader- und Netzhaut gegeneinander und gegen 
das strömende Blut gemessen sowie die Änderungen des Iris- und Ciliarepithels bei 
pharmakodynamer und osmotischer Beeinflussung untersucht. Ein Absinken der 
Gewebspotentiale wird durch Narcotica, Anaesthetica und Sauerstoffmangel hervor- 
gerufen. Der negativste Teil des vorderen Bulbusabschnittes war die Irisvorderfläche; 
die Netzhaut ist das negativst geladene Gewebe des Auges des lebenden Kaninchens. | 
Von Bedeutung erscheint der Nachweis, daß 2 wesensverschiedene Arten von intra- 
ocularer Drucksenkung existieren, nämlich die pharmakodyname mit einer Erhöhung 
des negativen Irispotentials und die osmotische mit einer Senkung des negativen 
Irispotentials. Die elektrostatischen Messungen sind auch für das Verständnis der 
Blutkammerwasserscheide von Bedeutung durch den Nachweis, daß Ladung und 
Teilchengröße für den Übergang von Blut ins Wasser bestimmend sind. E. Sachs., 
Fischer, Hans, Franz Broich, Stefan Breitner und Ludwig Nüssler: Über Chloro- 
phyll b. I. Mitt. XXV. Mitteilung zur Kenntnis der Chlorophylle. Liebigs Ann. 498, 


228—267 (1932). 
Mit Hilfe der Neumannschen Extraktionsapparate verbilligten und verbesserten Verff. 


| 
| 


die Gewinnung und Trennung der Chlorophyllabkömmlinge. Zur weiteren Untersuchung des 
Chlorophyll b gingen Verff. vom Phäophorbid b und Rhodin g aus; Rhodin g erhielten sie durch 
Verseifen des Phäophorbid b mit Barytwasser. Rhodin g hat 34 C-Atome und besitzt 3 Carb- 
oxylgruppen. Rhodin g und Phäophorbid b entbinden mit Jodwasserstoff 2 Mol CO,, ein 
Ergebnis, das in der a-Reihe nicht beobachtet wurde; Verff. schließen daraus, daß Chlorophyli b 
2 unbeständige Carboxylgruppen enthält; weiter ist wahrscheinlich, daß das isocyclische Ring- 
system fehlt. Zu dieser Auffassung paßt das Ergebnis, daß bei der trocknen Decarboxylierung 
das Phäophorbid b 1 Mol, das Rhodin g 2 Mol CO, abgibt. Bei Rhodin g besteht der Rück- 
stand größtenteils aus Pyrroporphyrin. Im Phäophorbid b sind offenbar 2 Carboxyle vor- 
gebildet, das dritte von Rhodin g entsteht erst bei der Verseifung. Für Rhodin g ist die leichte 
Abspaltung der an der y-Stellung befindlichen Seitenkette charakteristisch. Mit Hydrazin- 
hydrat und Natriumäthylat gibt Rhodin g Phyllo-, Pyrro- und Rhodoporphyrin. Das gleiche 
gibt die Bernsteinsäureschmelze. Hiermit ist wiederum die Verwandtschaft zu Chlorophyll a 
bestätigt und das Haften einer Kohlenstoffkette an der y-Methingruppe. Bei dem Abbau 
des Rhodin g mit Ameisensäure verschwinden 4 Sauerstoffatome; neben viel Rhodo- und wenig 
Phylloporphyrin erhält man das neue Porphyrin g, C,H,,N,O,; es enthält eine Keto- und eine 
Carboxylgruppe und in der y-Stellung eine Methylgruppe. Durch Bromierung des g, wurde 
die Anwesenheit einer freien Methingruppe bewiesen. — Phäophorbid b gibt bei der Reduktion 
in geringer Ausbeute Hämopyrrol- und Hämopyrrolcarbonsäure; bei der Oxydation entsteht 


NH NH Methylmaleinimid, Hämatinsäure war nicht nach- 

ER RR Y 3% zuweisen. Durch Einwirkung von Jodwasserstoff wird 
lır ’ | za) Phäophorbid b in den Monomethylester Phäoporphy- 
Lk H6 ya rin b, umgewandelt; es gibt ein krystallisiertes Oxim. 

N Bei der kurzen heißen Verseifung, auch mit Pyridinsoda 
CE ons ee CH: und ebenso bei dem Ameisensäureabbau entsteht aus 
CH, (6) Phäoporphyrin b, das neue Phäoporphyrin b,; es besitzt 

| COOH eine Ketogruppe. Der Abbau mit Alkoholat führt zu 
COOCH, HI: Rhodo- und Pyrroporphyrin. Im Phäophorbid b ist 


ein sauerstoffhaltiger Sechsring; diese Auffasung wird in seinem Verhalten gegen Ammoniak 
im Bombenrohr gestützt. Verff. erhielten eine Verbindung mit 6 N-Atomen; sie gibt ein 
Jodmethylat, das bei der Destillation Methylamin abspaltet. Dieses Verhalten spricht für 
die Phäophorbidformel VII. (XXIV. vgl. Ber. Physiol. %1, 32). Kapfhammer (Freiburg i. Br.). 


Fischer, Hans, und Hans Konrad Weichmann: Über komplexe Eisensalze von 
Chlorophyliporphyrinen und Purpurinen. XXVI. Mitteilung: „Zur Kenntnis der Chloro- 
phylle“. Liebigs Ann. 498, 268—283 (1932). 


Eisenkomplexsalze der Porphyrine besitzen meist verwaschene Absorptionsspektren in 
Pyridin, Hydrazinzusatz erzeugt schlagartig unter Aufhellung vorwiegend einen scharfen. 
Hauptstreifen; das ist bedingt durch den Übergang der 3-wertigen FeCl-Gruppe in 2-wertiges 
Eisen. Chloroporphyrin e,;-trimethylester und Chloroporphyrin e; geben mit Ferroacetat und 
kochsalzhaltigem Eisessig krystalline Eisensalze, die als normale Hämine mit der Gruppe FeCl 
aufzufassen sind. Die spektroskopische Messung in verschiedenen Lösungsmitteln ergab ver- 
schiedenartige Befunde, die den Eindruck von Konstitutionsänderung erwecken könnten, . 
wie es beim Chloroporphyrin e, durch Pyridin-Soda beobachtet wurde, wobei e, in a, übergeht. 
Da a, einen isocyclischen Ring enthält, e, offene Seitenketten, wären so verschiedene spektro- 
skopische Befunde möglich. Diese Erklärung kommt hier nicht in Frage, denn die nähere 
Untersuchung ergab ausschließlich Chloroporphyrin e,. Spektroskopisch verglichen Verff. 
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die Hämine des Chloroporphyrin e, und Phäoporphyrin a, durch Projektion übereinander; 
die frisch bereiteten Lösungen in Pyridin zeigen deutliche Verschiedenheit und hieran ändert 
auch Zusatz von Hydrazinhydrat nichts. Es ist also kein Anhaltspunkt dafür gegeben, daß etwa 
ein Gleichgewicht oder auch partielle Umwandlung ineinander erfolgt, denn auch die Enteisenung 
ergab hier ausschließlich a,, dort e,. Das Eisensalz des Phäoporphyrin-a,-monomethylesters wird 
durch Hydroxylamin-anscheinend zerstört. Durch Einführung von Eisen in den Phäoporphyrin- 
a;-dimethylester entstand das Eisenkomplexsalz. Phylloerythrin-oxim gibt ebenfalls ein 
krystallines Hämin. Durch Eintritt der Oximgruppe wird das Spektrum nach blau verschoben. 
Bei der Enteisenung tritt Doppelspektrum auf, ein Zeichen, daß Oximspaltung eingetreten ist. 
Im Phylloerythrinhämin konnte der Ring gesprengt werden. Mit methylalkoholischem Kali 
und Luft entstehen Eisenkomplexsalze, die nach der Enteisenung Phylloerythrin und Rhodo- 
porphyrin-y-carbonsäure geben. Phäoporphyrin-a,-trimethylester gibt wiederum ein normales 
Eisensalz, mit der Gruppe FeCl und üblichem spektroskopischen Befund, der auf Hydrazin- 
zusatz verstärkt wird. Bei der Enteisenung entsteht Phäoporphyrin a, und teilweise Rhodo- 
porphyrin. Phäopurpurin-a,-dimethylester gibt ein krystallenes Eisensalz; in Pyridin ver- 
waschenes Spektrum, auf Hydrazin Verstärkung. Auch Purpurin 18 gibt ein normales Eisen- 
salz; charakteristisch ist die grüne Farbe in allen Lösungsmitteln. Für die Gewinnung der 
Eisensalze ist notwendig, vollkommen reine, spektroskopisch und durch Elementaranalyse 
geprüfte Ausgangsstoffe zu verwenden, weil geringfügige Verunreinigungen neue Streifen 
erzeugen können. Damit wird es zusammenhängen, daß häufig alte Präparate einen anderen 
Spektralbefund geben wie frisch bereitete. Kapfhammer (Freiburg i. Br.)., 


Hellström, Harry, und Dagmar Burström: Über das Komponentenverhältnis des 
Chlorophylis in chlorophylidefekten Mutanten. (Biochem. Inst., Uni. Stockholm.) 
Biochem. Z. 258, 221—227 (1933). 

Es lag im Plan der Eulerschen Untersuchung der chemischen Seite der Erblich- 
keit, auch das Komponentenverhältnis der Chlorophylle a und b bei chlorophylidefekten 
Mutanten zu untersuchen. Der Quotient Chlorophyll a zu Chlorophyll b konnte nicht 
mit chemischen Methoden ermittelt werden, da zu wenig Material vorhanden war. 
Er wurde auf lichtelektrischem Weg durch Messung der Absorptionsbanden der beiden 
Chlorophylle im Rot bestimmt. Das normale Verhältnis der Extinktion wurde durch 
Messung an Spinatextrakten bestimmt. Untersucht wurden die Chlorophylimutanten 
der Gerste. Es zeigte sich, daß Albina 1, 2, 3 und 7 chlorophylInormal sowie Xantha 
1,2,3 normal, Alboxantha 1 normal und defekt alle ein normales Verhältnis Chloro- 
phyll a zu b ergaben. Nur die defekten Xantha enthielten fast ausschließlich a. Es 
wurden auch normale Gerstenkeimlinge untersucht. Diese gaben den Wert 3,2. Nach 
künstlicher Belichtung wiesen die in rotem Licht gezogenen Keimlinge einen normalen 
Wert auf, die in blauem Licht gezogenen zeigten einen Wert von 8,8. Das blaue Licht 
wirkte demnach hemmend auf die Bildung von Chlorophyll b. Walter Schwarz. 

Bialaszewiez, K.: Contribution & l’etude de la composition minerale des liquides 
nourrieiers chez les animaux marins. (Beitrag zum Studium der mineralischen Zu- 
sammensetzung der Körperflüssigkeiten bei den marinen Tieren.) (Laborat. de Physiol., 
Inst. Nencki, Varsovie et Stat. Zool, Naples.) Arch. internat. Physiol. 36, 41—53 (1933). 

Die Körpersäfte einiger mariner Tiere (12 Evertebraten, 2 Selachier, 1 Teleostier) 
wurden auf Cl, K, Ca, Mg und S (anorganisch) analysiert. Die Ergebnisse bestätigen 
teilweise ähnliche Befunde früherer Autoren (Macallum 1909 und 1910, Bethe und 
Berger 1931). — Im allgemeinen stimmt die mineralische Zusammensetzung der 
Körpersäfte der marinen Evertebraten nicht mit der des Seewassers überein, obgleich 
die Gesamt-(Molar-)konzentration von beiden Flüssigkeiten die gleiche ist. Den größten 
Unterschied zeigt die Magnesiumkonzentration; sie ist im Innenmedium bei fast allen 
untersuchten Wirbellosen niedriger als im Außenmedium. Eine deutliche Beziehung 
besteht zwischen der Mg-Konzentration und der Menge des anorganischen Schwefels, 
dagegen scheint keinerlei Beziehung zwischen dem Kalium- und dem Magnesium- 
gehalt vorhanden zu sein (im Gegensatz zu der Annahme von Bethe und Berger). 
Das Verhältnis von Ca/Cl in den untersuchten Körperflüssigkeiten stimmt annähernd 
mit dem des Seewassers überein. — Bei den Selachiern und noch mehr bei Teleostiern 
läßt sich eine besonders hohe K-Konzentration bei gleichzeitig sehr niedrigem Mg- 
Gehalt (bezogen auf Cl = 100) nachweisen. (Vgl. diese Ber. 20, 136.) Schlieper. 
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Cantaeuzöne, J., et A. Tehekirian: Sur la prösence de vanadium chez certains tuni- 
eiers. (Über das Vorkommen von Vanadium bei Tunicaten.) C. r. Acad. Sci. Paris 
195, 846—849 (1932). 

Während im Meerwasser nur Spuren von Vanadium enthalten sind, so daß zu seinem 
spektroskopischen Nachweis allein 200 Liter eingedampft werden müssen, wird dieses Element 
von manchen Tunicaten so gespeichert, daß es gravimetrisch als V,S, auf folgendem Wege 
bestimmt werden kann: das Tier wird getrocknet und verascht. Die löslichen Salze werden 
durch Waschen mit Wasser entfernt. Der Rückstand enthält Silicium-, Eisen- und Vanadin- 
oxyd. SiO, wird nach üblicher Behandlung mit HC] abfiltriert und im Filtrat das Vanadium 
mittels Wasserstoffsuperoxyd in die siebenwertige Stufe überführt. Sodann werden Eisen 
und Aluminium mit Ammoniumsulfidundnach Zugabevon HCl das Vanadiumals V,S, ausgefällt; 
nach Entfernung von mitgefälltem Schwefel durch Schwefelkohlenstoff wird es bei 110° ge- 
trocknet. Die Verff. geben nicht die direkten Vanadinwerte an, sondern den auf die gewaschene 
Asche des ganzen Tieres (einschließlich Tunica) bezogenen Prozentgehalt. Sie finden bei den 
verschiedenen Arten beträchtliche Schwankungen: Die Werte für die wasserunlösliche Asche 
der einzelnen Tiere bewegen sich zwischen 0,24 und 5 g und die hierauf bezogenen prozentualen 
Vanadiumgehalte zwischen 0,05 und 15,4%. Junge Tiere enthalten mehr Vanadium als ältere. 
Werden die Tiere (mit Tunica) ohne vorhergehende Veraschung mit Alkohol behandelt, so’ 
erhält man eine orangegelbe, saure Lösung, in der sich Vanadium direkt nachweisen läßt. 
Ebenso gelingt der topochemische Nachweis auf der Tunica durch Behandlung mit Schwefel- 
ammonium und "/,„-Salzsäure. Die Verff. weisen darauf hin, daß Blut und Gewebe der an 
Eisen und Vanadium reichen Tunicaten anscheinend kein Kupfer enthalten und vermuten, 
daß diesen Elementen hier katalytische Funktionen zukommen. C. Moser-Egg (Landau)., 

Toryu, Yoshiyuki: Contributions to the physiology of the Ascaris. I. Glycogen’ 
content of the Ascaris, Ascaris megalocephala Clog. (Beiträge zur Physiologie der‘ 
Ascariden. I. Glykogengehalt von Ascaris megalocephala Cloq.) (Morioka Imp. Coll. 
of Agricult. a. Forestry, Morioka, Japan.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 8, 65—74 (1933). 

Die Bestimmung des Glykogens im ganzen Körper geschah nach der Methode von 
Pflüger. Die Verteilung des Glykogens in den Geweben des Wurmes wurde sowohl 
mikrochemisch wie histologisch untersucht. Das weibliche Tier enthält mehr Glykogen 
als das männliche, und zwar durchschnittlich 3,8% berechnet auf die frische Körper- 
substanz entsprechend 23% der Trockenmasse, gegenüber 2,9% bzw. 15%. Bei den 
Weibchen schwankt der Glykogengehalt relativ stark. Er nimmt mit dem Alter zu. 
Beim Männchen finden sich solche Unterschiede nicht. Jahreszeitliche Schwankungen 
bestehen nicht. Am größten ist der Glykogengehalt in der nicht kontraktilen Substanz 
der Muskelzellen, beim Weibchen etwa 70%, beim Männchen etwa 95% des gesamten 
Glykogengehaltes ausmachend. Die kontraktile Substanz des Muskels weist kein 
Glykogen auf. Das Fortpflanzungssystem des Weibchens hat gleichfalls eine Menge 
Glykogen gespeichert, entsprechend etwa 20% des Gesamtgehaltes. Die größte Menge 
ist in den sich entwickelnden jungen Eiern enthalten. Bei den männlichen Fortpflan- 
zungsorganen sind nur geringe Mengen vorhanden. Luy (Hannover). 

Kutscher, Fr., Ernst Müller und Wilh. Spahr: Untersuehungen über Extraktivstoffe 
aus den Embryonen des Dornhais (Acanthias vulgaris). (Physiol.-C'hem. Abt., Physiol. 
Inst., Marburg/Lahn.) Z. Biol. 93, 239—240 (1932). 

Beim Embryo von Acanthias vulgaris ist das Trimethylaminoxyd, das bei dem erwach- 
senen Tier in beträchtlichen Mengen aufgefunden worden ist, durch Betain und Cholin ersetzt, 
beide Basen kommen in großen Mengen vor. Wahrscheinlich findet sich in den Embryonen 
überhaupt kein Trimethylaminoxyd. Das Cholin wurde als Platinsalz ermittelt. Flößner., 

Florkin, Marcel: La courbe de dissociation de P’oxyh&merythrine dans le liquide 
ee@lomique du Siponele. (Die Dissoziationskurve des Oxyhaemerythrins in der Coelom- 
flüssigkeit von Sipunculus.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 832—833 (1932). 

Die Leibeshöhlenflüssigkeit von Sipunculus nudus L. enthält den Farbstoff Hämerythrin 
an Zellen gebunden. Die O,-Dissoziationskurve ergibt sich aus den folgenden Zahlen (für 19° C): 


Prozent des gesamten Farbstoffs 
als O,-Hämerythrin . ... 10 20 30 40 50 60 70 80 90 
O,-Partialdruck in Millimeter Hg 6 8 8 8 8 8 10 15 30 


Diese Zahlen sind innerhalb eines Bereiches von 0,07—80 mm Hg unabhängig vom CO,-Partial- 
druck, d. h. innerhalb physiologischer Bedingungen. Die gleiche Beobachtung haben Redfield 
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und Florkin am Blut des Wurms Urechis caupo gemacht, das Hämoglobin enthält. Das 
Gemeinsame sieht der Verf. in beiden Fällen in dem Fehlen eines Blutkreislaufs mit Gas- 
austausch durch eine respiratorische Membran. (Redfield und Florkin, vgl. diese Ber. 
21, 62.) H. Blaschko (London). 


Kofman, Th.: Action des radiations sur les anneaux de Liesegang. (Wirkung 
von Strahlungen auf die Liesegangschen Ringe.) (Laborat. de Physique Biol., Fac. 
de Med., Lyon.) J. Chim. physique etc. 29, 586-598 (1932). 

Kofman setzt seine früheren Untersuchungen über die Liesegangschen Ringe 
als Detektoren für Strahlungen fort, und zwar mittels mikrophotographischer 
und mikrophotometrischer [Thoverts, J. de Physique 3 (1932)] Methoden. 
X-Strahlen und Radiumstrahlen haben keinen Einfluß auf die Ringbildung (vgl. auch 
Stempell und v.Romberg 1931), ultraviolette Strahlen dagegen stören deutlich 
die Ringbildung. Man bemerkt hier nicht nur eine Verminderung im Fortschreiten 
der „anneaux principeaux“ (— sekundäre Ringe St. und v. R.), sondern auch ein 
Verschwinden der sekundären Ringe (= primäre Ringe St. und v. R.); es kann daher 
die ursprüngliche Beobachtung Stempells über den Einfluß ultravioletter und der 
von lebenden Organismen (Zwiebeln, Muskeln usw.) ausgehenden Strahlen auf die 
Ringbildung vollkommen bestätigt werden; doch wurde stets auch ein vollkommenes 
Verschwinden der sekundären Ringe (= primären St.) festgestellt. Andere Einflüsse, 
wie Gase, Feuchtigkeit, Wärme usw. alterieren die Ringe keineswegs in gleicher Weise; 
nur manche Stoffe, wie z. B. Allylsulfid, bewirken zwar starke Störungen; doch sind 
dieselben wesentlich verschieden von dem eigentlichen Stempell-Effekt, da man dabei 
ein fast völliges Verschwinden der primären (= sekundären St.) Ringe beobachtet. 
Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß die Strahlen, die beim Stempell-Effekt die Ring- 
bildung beeinflussen, mit den Gurwitsch-Strahlen identisch sind. Wesentlich ist, 
daß bei dem unter dem Einfluß lebender Zellen eintretenden Stempell-Effekt vor allem 
die peripheren Ringe in der oben geschilderten Weise betroffen werden, denn dadurch 
unterscheidet sich der Stempell-Effekt von den durch Allylsulfat usw. gesetzten Ver- 
änderungen, bei denen auch die primären (sekundären St.) Ringe zerstört werden. 
Alles in allem ist der Stempell-Effekt zum Nachweis der Gurwitsch-Strahlung 
wohl geeignet. (Vgl. diese Ber. 15, 273; 16, 262 u. 20, 19.) W.Stempell (Münster i. W.). 

Lambert, J.: Contribution & P’&tude des tissus latents. I. m&m. Modifieations de 
radiosensibilit6 des graines avant leur d&veloppement morphologique. (Beitrag zum 
Studium der latenten Gewebe. 1. Teil. Über die Veränderungen der Strahlenempfind- 
lichkeit von Samen vor Beginn der morphologischen Entwicklung.) (Laborat. d’Anat. 
Path., Univ. Liege.) Le Cancer 9, 43—72 (1932). 

Die vorliegende Arbeit des Verf. ist nur eine ausführliche Darstellung bereits 
früher veröffentlichter Resultate (vgl. diese Ber. 20, 611 u. 23, 321). Noch einmal wird 
darauf hingewiesen, daß Samen von Pisum sativum (Erbse) nach 6—12stündiger 
-Quellung in feuchtem Sägemehl strahlenresistenter sind als in trockenem Zustand 
oder kurz vor Beginn der ersten Kernteilungen. Die Resultate, die die mikroskopische 
Untersuchung von Wurzelspitzen lieferte, stimmen gut mit den makroskopischen 
Beobachtungen überein, da auch hier die Schädigungen bei den 6—12 Stunden lang 
gequollenen Samen in geringerem Maße und Grade vorhanden waren als bei allen 
übrigen Versuchsgruppen. Samen, die in Wasser gequollen waren, zeigten bei steigen- 
dem Hydratationsgrad auch eine Zunahme der Empfindlichkeit, die ihren Höhepunkt 
etwa zu Beginn der ersten Kernteilungen erreichte. Da die Samen, die nach voraus- 
gegangener Quellung getrocknet worden waren, strahlenresistenter waren als un- 
gequollene Samen, nimmt Verf. an, daß die Empfindlichkeit der Samen nicht durch 
die durch den Stoffwechsel veränderte chemische Zusammensetzung bedingt ist, 
sondern daß es allein dynamische, durch den Quellungsvorgang herbeigeführte Faktoren 
sein müssen, die den Samen sensibilisieren. Langendorff (Stuttgart). ° 

Alpatov, W. W., and 0. K. Nastjukova: The influence of different quantities of 
ultra-violet radiation on the division rate in parameeium. (Der Einfluß verschiedener 
25. 39 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
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Quantitäten ultravioletter Strahlung auf die Teilungsrate von Paramaecium.) (Laborat. 
of Ecol., Inst. of Zool., Univ., Moscow.) Protoplasma (Berl.) 18, 281—285 (1933). | 


. Für alle technischen Angaben sei auf das Original verwiesen. Es geht im übrigen 
aus den Versuchen eindeutig hervor, daß relativ schwache Bestrahlungen von 5—20 Se- | 
kunden die Teilungsrate der Paramaecien mehr oder weniger intensiv steigern, während | 
stärkere Dosen (von 40 Sekunden an aufwärts) eine sukzessive Senkung derselben pro- 
vozieren. Bei 240 und 360 Sekunden ist die Teilungsfähigkeit vollständig unterdrückt, 
während gleichzeitig die Mortalität bis zu 90% ansteigt. Diese Resultate scheinen also 
im Einklang zu stehen mit dem bekannten Arndt-Schultzschen Gesetz. Es wird 
außerdem versucht, die Stimulationswirkung schwacher ultravioletter Strahlung in Zu- 
sammenhang zu bringen mit derjenigen der mitogenetischen Strahlen. Rud. Geigy. 


Glocker, R., und A. Reuss: Über die Wirkung von Röntgenstrahlen verschiedener 
Wellenlänge auf biologische Objekte. I. (Chir. Abt., Städt. Katharinenhosp. u. Röntgen- 
laborat., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Strahlenther. 46, 137—160 (1933). ; 


Die vorliegende Arbeit stellt den 1. Teil einer Untersuchungsreihe dar, die sich mit 
der Wellenlängenabhängigkeit der Röntgenstrahlenwirkung auf biologische Objekte 
beschäftigt. Auf Grund der von den Verff. aufgenommenen Schädigungskurven von 
Bohnen (Vicia faba equina), wie sie sich nach der Bestrahlung mit einer homogenen 
Strahlung von definierter Wellenlänge (0,18, 0,56 und 1,54 Ä) ergeben, konnte fest-" 
gestellt werden, daß bei den Bohnen eine Veränderung der Form der Schädigungskurve 
mit der Wellenlänge zu beobachten ist, wobei die Reihenfolge der Steilheit der Kurven 
mit der von Glocker erweiterten Treffertheorie, bei der die Reichweite der Elektronen | 
berücksichtigt wird, in vollem Einklang steht. Es konnte ferner nachgewiesen werden, 
daß eine Abhängigkeit der Kurvenform vom Zeitfaktor dann nicht besteht, wenn die 
Bestrahlungsdauer klein ist gegenüber der Änderungsgeschwindigkeit der Zelle bzw. 
des Zollkomplexes, und wenn der Schwarzschildsche Exponent nur wenig von 1 ver- 
schieden ist. Daß die aus den Versuchen gezogenen theoretischen Schlüsse bei einer 
Berücksichtigung der biologischen Variabilität und der Vielzelligkeit des Objektes keine 
wesentlichen Abänderungen erleiden, wird eingehend dargestellt. Bemerkt sei noch, 
daß es Verff. mit Hilfe von &-Strahlen verschiedener Reichweite gelang, nachzuweisen, 
daß zur Erreichung einer Schädigung des Bohnenkeimlings die Zellen des Vegetations- 
punktes von der Strahlung getroffen werden müssen. Langendorff (Stuttgart).°° 


Isaaes, Raphael: Maturing effeet of Roentgen rays on blood-forming cells. (Reifungs- 
effekt der Röntgenstrahlen auf blutbildende Zellen.) (Thomas Henry Simpson Mem. 
Inst. f. Med. Research, Ann Arbor.) Arch. int. Med. 50, 836—842 (1932). 


Die Wirkung sowohl kleiner als auch großer Röntgendosen auf Blutzellen besteht 
in einem Reiz, dessen Effekt von der Entwicklungsphase der bestrahlten Zellen ab- 
hängig ist. So werden Zellen in der myoblastischen, Iymphoblastischen oder einer 
noch jüngeren Phase zu schnellerer Fortpflanzung angeregt. Die sich nicht teilenden 
oder vermehrenden Myelocyten und mittelgroßen Lymphocyten durchlaufen den Rest 
ihres Lebens in gewöhnlicher Weise und sterben als normale, senile Zellen. Stärkere 
Dosen bewirken bei diesen Zellen ein schnelleres Durchlaufen ihres Lebens. Eine 
toxische, nekrotisierende Wirkung der Röntgenstrahlen ist nach Bestrahlung mit 
therapeutischen Dosen nicht vorhanden. Die normal langlebigen Zellen, wie Muskel-, 
Nerven- und Bindegewebszellen, sind sehr widerstandsfähig gegenüber Röntgenstrahlen, 
während die kurzlebigen, wie Keimzellen und Leukocyten, sehr bald absterben, nachdem 
sie zur schnelleren Altersentwicklung durch die Röntgenstrahlen angeregt wurden. D.h. 
die Empfindlichkeit gegenüber den Strahlen ist bei allen Zellen die gleiche, nur erfolgt der 
Tod in verschiedenen von der normalen Lebensdauer abhängigen Zeiträumen. Happel., 


Granzow, Joachim: Zur Frage der Radiumwirkung auf lebenswichtige Organe 
(Herz, Lungen, Leber), auf Bau und Funktion des weiblichen Genitale sowie auf die 
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Nachkommenschaft. (Experimentaluntersuchungen an weiblichen Meerschweinehen.) 
Arch. Gynäk. 151, 612—680 (1932). & 
Granzow, Joachim: Über das Verhalten der Frucht bei extragenitaler Radium- 
bestrahlung in der Gravidität. (Staatl. Frauenklin., Danzig-Langfuhr.) Strahlenther. 
45, 538—548 (1932). 
Granzow, J.: Tierexperimentelle Untersuchungen über die Rückwirkung extragenitaler 
Radiumbestrahlung auf die weibliche Fortpflanzungstähigkeit und die Naehkommenschatt. 


(Ges. f.Geburtsh.u.G@ynäkol., Berlin, Sitzg.v.24. V1.1932.) Z. Geburtsh. 108, 440-443 (1932). 

Es wurde bei 105 Meerschweinchen der enthaarten Haut der Herzgegend 100 mg RaEl 
mit primärer Filterung von 0,3 mm Ag aufgelegt, zum Teil noch ein Sekundärfilter von 1,5 mm 
Messing hinzugefügt. In einzelnen Fällen noch Verkleinerung des Strahlenbereiches durch 
Bleiblende. Die Dosis variierte zwischen 300 und 2700 mg El. Die mittlere Lebensdauer 
nach der Bestrahlung betrug 140 Tage. 89 Tiere konnten genauer histologisch untersucht 
werden. Die Skeletmuskulatur wies im Strahlenbereich regressive Veränderungen mit Rund- 
zellinfiltration im Randgebiet der Nekrosen und Neigung zu Narbenbildung auf; die Schwere 
der Veränderungen stand auffallenderweise in direktem Gegensatz zu derjenigen an der Herz- 
muskulatur. Das Perikard und Epikard zeigten Trübungen. Verdickungen, strangförmige 
Verwachsungen, flächenhafte Adhäsionen bis zur totalen Synechie beider Herzbeutelblätter. 
Flüssigkeit im Herzbeutel war häufig anzutreffen, öfters auch ohne Veränderungen am Peri- 
und Epikard, desgl. perikardiale Adhäsionen. Das Myokard ließ alle Zeichen degenerativer 
Veränderungen erkennen, teilweise mit Bildung hyaliner Zonen und Verkalkungsherden; in 
den Herzgefäßen fand sich Verdickung der Intima und Degeneration sowie Hyalinisierung 
der Muscularis. Entzündliche Veränderungen waren selten. Die Schädigung des Kreislaufes 
(Stauungsorgane) stand mehrfach nicht im Verhältnis zur Schwere der histologisch nachweis- 
baren Schädigung des Herzmuskels. In der Lunge mußten reine Strahleneffekte von den 
Folgeerscheinungen der Kreislaufschädigung und von sekundären Infektionen unterschieden 
werden. Als Radiumwirkung darf die nicht häufige Desquamation des Pleuraepithels und 
einzelne Formen von Pleuraerguß angesehen werden, sowie vacuoläre Degeneration der Alveo- 
larepithelien, Induration der Alveolarsepten, Degeneration der Bronchialepithelien bis zu 
völligem Verlust der Epithelauskleidung, ausgedehnte Nekrose der Bronchialmuskulatur, 
hochgradiges Ödem, der Bronchialschleimhaut mit völliger Verlegung desLumens und Atelektase 
der zugehörigen Lungenpartien, partielles Lungenemphysem und Bronchiektasien. Verf. sah 
auch adenoide Wucherungen der Bronchialepithelien vom Charakter eines Adenocarcinoms 
in der Nachbarschaft degenerierter Bronchiolen. In der Leber fanden sich herdförmige, nicht 
an die Acini gebundene Nekrosen mit hämorrhagischer Randzone bei Fehlen entzündlicher 
Reaktionen, vereinzelt Gallengangswucherungen, bei älteren Prozessen auch Narben. Die 
Herde waren nahe der Radiumapplikationsstelle häufiger als am anderen Leberpol. An der 
Milz fehlten Veränderungen, welche auf reine Radiumwirkung bezogen werden konnten. Aller- 
dings fanden sich öfters Stauungserscheinungen, welche erheblich stärker waren als in den 
anderen Organen und zu dem Befund am Herzen in keinem Verhältnis standen. Auch am 
Peritoneum, im Bereich des Magendarmkanals und an den endokrinen Drüsen ließen sich Effekte 
der reinen Radiumbestrahlung nicht nachweisen. Das Blutbild ergab lediglich eine bald nach 
der Bestrahlung einsetzende Leukopenie. Das Ovarium zeigte eine Verringerung von Primär- 
und Sekundärfollikeln. Untergang von Eizelle und Follikelepithel im Primärfollikel, cystische 
Degeneration des Sekundärfollikels oder auch isolierten Eiuntergang mit Wucherung der 
Theca interna. Am reifen Follikel und am Corpus luteum waren regressive Veränderungen 
nicht nachweisbar, junge Gelbkörper hatten öfters ihren Sitz in zentralen Partien des Ovars. 
Das interstitielle Gewebe wies im Rindenbereich eine mittelstarke bis starke Vermehrung auf. 
Eine graduell abgestufte Empfindlichkeitsskala von Follikeln verschiedener Reifegrade gegen- 
über Radiumbestrahlung war nicht aufzustellen. Die Tuben wiesen nur vereinzelt Epithel- 
desquamation auf, der Uterus nur dann atrophische Veränderungen, wenn es sich um eine 
starke Ovarialschädigung handelte. Auch der involvierte puerperale Uterus, die Placenta- 
haftstellen und die Placenten selbst zeigten keine Veränderungen. Stauungserscheinungen 
waren an Genitale und in den Nieren selbst bei stärkster Herz- und Kreislaufschädigung nie 
nachweisbar. — Am häufigsten zeigte die Lunge, am seltensten die Leber Strahlenreaktionen 
von den dem Radium nahegelegenen Organen. Die Wirkung der Strahlen war unabhängig 
von der Dosis, abhängig jedoch von der Lebensdauer der Tiere. Die Filterung von 1,5 mm 
Messing war biologisch unwirksam. Die Gravidität beeinflußte die Resultate nicht. — Die 
Hälfte der Tiere blieb nach der Bestrahlung steril. Von den neu Graviden brachten nur !/; 
zeitgerecht lebende und reife Junge zur Welt. Die übrigen Schwangerschaften endeten mit 
Abortus oder Totgeburt. Dosis und Filterung spielten keine Rolle. Bestrahlung während 
der Gravidität besaß keine stärkere Wirkung als außerhalb der Schwangerschaft. Tiere mit 
nachmals histologisch gesunden Organen konzipierten selten, während schwer herzgeschädigte 
die höchste Konzeptionszahl erreichten. Die mittlere Anzahl der Geburten von lebenden 
Jungen stieg mit jeder weiteren Konzeption, am höchsten ebenfalls bei nachmals u 


612 


histologischen Veränderungen aufweisenden Tieren (was eigentlich doch für eine Schädig | 
durch die Schwangerschaft spricht. Ref.). Die Zahl der Abortus und Totgeburten fällt von 
100% im ersten Monat auf 35% am Ende des ersten Jahres ab, steigt am Anfang des zweiten 
nochmals auf nahezu 60%, worauf ein schnelles Absinken auf 10% erfolgt. Die im 1. Monat 
nach der Bestrahlung unter 4% liegende Konzeptionsfrequenz nimmt am Anfang des 4. Monats 
bis 26% zu und läßt bis zur Mitte des 2. Jahres mit Schwankungen nach bis auf 10%. — In 
Analogie zur menschlichen Amenorrhöe nach temporärer Kastration nimmt Verf. die Grenze 
zwischen Früh- und Spätkonzeption beim Meerschweinchen am Ende der 3. Ovulationsperiode 
(d.i. nach 48 Tagen) an und errechnet das Verhältnis von Früh- zu Spätkonzeption mit 14:86%. 
Da Schädigungen bei Spätkonzeption also nicht selten sind, verringert dieses Tierexperiment 
nicht die Skepsis gegen die schädigenden Folgen der temporären Kastration. Mißbildungen 
waren nicht feststellbar. In der F,-Generation erreichten bei Paarung bestrahlter Mütter mit 
gesunden Böcken nur 27,8% der Jungen die mittlere Lebensdauer von 1 Jahr. Auch in der 
F,-Generation war der Verlust an Tieren sehr hoch. Die Unterbrechung der Gravidität ist die 
Folge der allgemeinen Strahlenreaktion des Tieres, nicht der örtlichen Schädigung von Uterus 
oder Ovarien. Die Stärke der Organschädigung des Herzens oder Ovars hat keinen Einfluß 
auf die Größe der Latenzzeit bis zum Eintritt des Abortus. Diese ist lediglich abhängig von 
der Höhe der Radiumdosis und dem Alter der Schwangerschaft (Frühschwangerschaft resi- 
stenter). — Aussprache. v. Schubert: Bei der starken Durchdringungsfähigkeit der Gamma- 
strahlen und der Entfernung des Uterus und Ovars von dem Einfallsort der Radiumstrahlen 
(etwa 7 cm), ist eine direkte Strahlenwirkung auf die Organe mit Sicherheit anzunehmen, 
zumal die Filterung der Hälfte der Gammastrahlen 14 mm Blei erfordert. Die verabfolgten 
Dosen sind außerordentlich hoch, umgerechnet auf den menschlichen Körper 255000 mg/ST. 
— Schlußbemerkung des Verf.s: Die Verträglichkeit der Gammastrahlen für Mensch und 
Tier ist außerordentlich verschieden. Günther (Gießen).°° 7 
Moriya, Chiyo: Über die Wirkung der Kathodenstrahlen auf den Eierstock beim 
Kaninchen, besonders über ihre vergleichende Untersuchung mit der der X-Strahlen. 
(Anat. Inst., Unw. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 2881—2912, dtsch. Zu- 
sammenfassung 2881—2883 (1932) [Japanisch]. I 
Der Autor vergleicht die Wirkung der Kathoden- und Röntgenstrahlen am Eier- 
stock des Kaninchens. Die Wirkung beider Strahlenarten ist eine zerstörende, nur 
hat die Bestrahlung mit Röntgenstrahlen oft eine Wucherung der Zwischenzellen zur 
Folge (Reizwirkung). Während die Kathodenstrahlen in annähernd gleicher Weise 
alle Gewebselemente zerstören, ist die Wirkung der Röntgenstrahlung stark selektiv. 
Bei großen Dosen von Kathodenstrahlen gehen alle Follikel des Kaninchenovars zu- 
grunde, Röntgenstrahlen zerstören dagegen selbst bei größeren Dosen nicht alle Follikel, 
so daß diese sich wieder regenerieren können. Die Blutgefäße im Bindegewebe er- 
weitern sich nach Kathodenstrahlendosis, so daß es hier und da zu kleinen Blutungen 
kommt. — Die Arbeit bringt im ganzen nichts Neues. Angaben über die Härte der 
Strahlen und über den Kathodenröhrenbau finden sich nicht. Schaefer (Göttingen)., 
Buchheim, V.: Action de l’iiode sur le testieule et les earaeteres sexuels chez les mam- 
miferes. (Wirkung des Jods auf den Hoden und die Geschlechtsmerkmale der Säuger.) 
(Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 1292—1294 (1932). 


Versuchstiere: Meerschweinchen, Ratten, Mäuse; Jodzuführung in Form von 5proz. 
Jodtinktur, die der Milch zugemischt und gerne genommen wurde; Versuchsdauer 8 Tage 
bis über 4 Monate. Die verabreichte Joddosis (pro Tag und Tier: Meerschweinchen 35 mg, 
Ratte 12 mg, Maus 2,5 mg reines Jod) wurde gut vertragen. Bei längerer Versuchsdauer 
erzielt man durch diese Jodbehandlung mit großer Regelmäßigkeit eine Atrophie der An- 
hangsdrüsen des männlichen Genitaltractus, vor allem der Vesiculardrüsen (Samenblasen). 
Die histologische Untersuchung der Hoden zeigte auch hier, wie bei den mit Rohnaphtha 
behandelten Tieren, eine normale Spermatogenese und schwere Schädigungen der Leydigzellen; 
die dort gezogenen Schlüsse erhalten dadurch eine weitere Stütze. Voss (Mannheim). °° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
Sehneider, Bernhard: Über die Umordnung der Chromosomen bei der Mitose. (Abt. 
f. Histol. u. Embryol., Anat. Inst., Univ. München.) Z. Zellforsch. 17, 255—312 (1933). 
Die Kerne der Wurzelspitzenzellen von Allium cepa zeigen am Ende der Prophase 
sämtliche Kernschleifen mit ihrem Umbiegungsscheitel nach einem Rablschen Pol- 
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oder Nabelfeld gerichtet. Bei allen mit ihrer Hauptachse den zumeist längsgerichteten 
Zellen parallel gestellten Kernen liegt dieses Feld im Zelläquator auf einer Seite, bei 
den selteneren Querkernen dem einen Zellpol genähert (beidemal also an einer Längs- 
seite des Kernes); die Teilungsachse, stets mit der Hauptzellachse hier zusammen- 
fallend, steht somit bei der ersten Art senkrecht auf einer durch die Mitte des Nabel- 
feldes gelegten, während bei der zweiten alle diese Achsen koinzidieren. Die nun 
eintretende Umordnung zur Äquatorialplatte zeigt demzufolge 2 Typen (verbunden 
durch Übergänge, ebenso wie die 2 Nabelfeldstellungen); und diese Typen verlaufen 
alle deutlich in 2 Etappen. — Beim 1. Typus werden zunächst die Schleifenenden 
sämtlich polwärts gerichtet, und so die Chromosomen in 2 Gruppen geteilt. Zugleich 
(oder darauf) rücken die Umbiegungsscheitel größtenteils vom Nabelfeld weg in je einer 
zum Aquator parallelen Ebene und verteilen sich dadurch gleichmäßig über diese. So 
entsteht als Schluß der Etappe eine „Garbenform‘‘ (Flemmings ‚„Sternform“): 
2 Gruppen von Chromosomen, mit je nach einem Teilungspol gerichteten Schleifen- 
enden, und gegeneinander gerichteten, aber durch die leer bleibende Äquatorebene 
streng getrennten, Scheiteln. Die Chromosomen des 2. Typus verlassen dagegen alle 
das Nabelfeld, da sie, einander sämtlich zunächst parallel, in Richtung der Teilungs- 
achse zentripetal den Aquator mit vorangehenden Schleifenenden überschreiten, sich 
dann ebenfalls über diese Fläche verteilend. — Die 2. Etappe führt bei beiden Typen 
die sämtlichen Schleifenscheitel in die Äquatorialebene selbst; und indem die Schlei- 
fenenden durch Vergrößerung des Umbiegungswinkels in dieser Ebene ausgebreitet 
werden (begleitet von der für sie bekannten starken Verkürzung), wird das Stadium 
der Äquatorialplatte erreicht. — Verf. hat diese Folge von Vorgängen durch Vergleich 
vieler Mitosen an Schnitten sehr wahrscheinlich machen können. Es ist ihm zuzu- 
geben, daß die vorhandenen Theorien der Mitosemechanik diese Vorgänge nicht alle 
ohne weiteres erklären können — was freilich auch für die Summe der schon bisher ge- 
nauer bekannten gilt. Die, gleichfalls beobachteten, Freiheiten in Zusammenordnung 
und Synchronie der Einzelgeschehnisse sprechen nach Verf. besonders gegen das Ver- 
halten der ‚„Prääquatorialplatte‘ als einheitlicher Komplex (wie Gurwitsch meint), 
und dafür, daß die Kernschleifen einzeln den wechselnden Einflüssen der Kernöffnung 
an den Polen und der Spindelbildung folgen. — Mit Wassermann will der Verf. diese 
Umordnungsphase als Metakinese, die anaphatische Bewegung als Diakinese (Flem- 
mings ‚„Metakinese‘‘!) benennen. Gewiß bedarf die erstgenannte, nach seiner Statistik 
sogar lang dauernde Periode einer Bezeichnung; aber da jene beiden Termini schon 
ihren eingebürgerten Sinn haben, wäre es gewiß besser, für die hier zuerst genau be- 
schriebene einen neuen, und zwar mit -phase zusammengesetzten, zu erfinden (auch 
die anderen ‚‚Phasen‘‘ der Mitose sind ja alle Vorgänge, nicht Zustände), — und es für 
die andere bei „Anaphase‘ zu belassen. Brüel (Halle a. S.). 

Koshy, T. K.: Strueture and division of somatie chromosomes in Allium. (Bau 
und Teilung der somatischen Chromosomen von Allium.) Nature (Lond.) 1933 I, 362. 

Kurze vorläufige Mitteilung ohne Zeichnungen und Angaben über Methodik. 
Während des ganzen Chromosomencyclus enthält jedes Chromosom 2 spiralig sich 
umwindende Chromonemata, die in den beiden Chromosomenarmen nach verschie- 
denen Richtungen gedreht sind. In der Metaphase entwinden sich die Chromonemata, 
dabei Drehungen der Chromosomenarme hervorrufend. Die Tochterchromosomen zeigen 
gleich wieder die doppelte Spiralstruktur. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Thenon, Jorge, und I. Pirosky: Bau der Nervenzelle bei ultravioletten Strahlen. 
Arch. argent. Neur. 7, 140—155 (1932) [Spanisch]. 

Vorderhornzellen von der Halsanschwellung des menschlichen Rückenmarks 
wurden nach Fixation mit 10proz. Formol in Gefrierschnitten in Glycerin eingelegt 
und zwischen Quarztrag- und Deckglas bei Cadmiumlicht von 2750 u.A. aufgenommen. 
Nach Ansicht der Verf. erschließt die Photographie im ultravioletten Licht chemische 
Unterschiede, welche bei Behandlung mit den üblichen Färbungsverfahren nicht ohne 
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weiteres sichtbar werden. Das erklärt z. B. die dabei sichtbar werdende reiche Kern- 
struktur verglichen mit dem spärlichen Ergebnis der Nissl-Färbung. Eine Zellmembran 
kann mit der Ultraviolettphotographie an den Nervenzellen nicht mit ganz vollständiger 
Sicherheit nachgewiesen werden. Hingegen scheinen die Nissl-Körner und die zwischen 


ihnen liegenden Räume reicher strukturiert als mit den gewöhnlichen Methoden. 


Diese Zwischenräume zeigen ein feines Netz mit eingestreuten feinsten Körnchen: 
Mitochondrien oder Neurosomen. Diese Struktur kann man auch in die Dendriten hinein 
verfolgen. Das Pigment der Nervenzellen tritt im Bilde sehr deutlich hervor. Neuro- 
fibrillen sind namentlich an der Zellperipherie und in Kernnähe wahrnehmbar. Sehr 


deutlich wird ferner die doppeltkonturierte Kernmembran, welcher einige spindel- 


förmigen Chromatinkörnern eng anliegen, während andere dem Nucleolus sich anschmie- 


gen. Ein dem Kernkörperchen anliegendes größeres Chromatingebilde zeigte körnige 


Struktur. Auch der Nucleolus selber zeigt körnige Struktur und außerdem eine Mem- 
bran mit gestreifter Struktur. Die Methode der Photographie im ultravioletten Licht 
eignet sich also besonders gut zur Erforschung der Nissl-Körner und der komplizierten 
Kernstruktur. Sie bietet Vorteile im Vergleich mit den gewöhnlichen Färbungsmetho- 
den, z. B. denjenigen, daß man auf einem einzigen Präparat gleichzeitig Bauelemente 
zu sehen bekommt, welche sonst nur an verschiedenen Präparaten mittels verschiedener 


Techniken nachgewiesen werden können. Vonwiller (Moskau). 


Porsio, Agostino: Struttura della capsula e dello stroma di aleuni organi. (Der 
Aufbau der Kapsel und des Stromas einiger Organe.) (Istit. di Anat. Umana Norm., 
Univ., Palermo.) Seritti biol. 7, 69—100 (1932). 


Es wird berichtet über Kapsel und Stroma der Milz, der Niere, der Nebenniere, 
der Leber, sympathischer Ganglien und Spinalganglien von folgenden Arten: Mensch, 


Katze und Kaninchen. Besonders berücksichtigt wird der Gehalt an elastischem Gewebe 


und glatten Muskelfasern und die Anordnung dieser Gewebe. In den meisten Fällen 
konnten Artbesonderheiten festgestellt werden; individuelle Abweichungen vom Art- 


typus wurden beobachtet. Im allgemeinen ergibt sich etwa folgendes: Bei allen Arten 


ist elastisches Gewebe in den Hüllen von Milz, Niere, Nebenniere, Leber und Ganglien 


nachzuweisen. Immer lassen sich auch daselbst — verschieden reichlich in den ver- 


schiedenen Organen — glatte Muskelfasern feststellen. Nur in der Leberkapsel der 


4 untersuchten Arten konnte Porsio keine glatte Muskulatur finden. Die Besonder- 
heiten der Anordnung des elastischen Gewebes (besonders in Niere und Nebenniere) 
und der glatten Muskulatur sind in der Arbeit selbst nachzulesen. Hervorgehoben soll 
noch werden, daß nach Porsio (gegen De Caetani) die Basalmembran des äußeren 
Blattes der Bowmannschen Kapsel der Malpighischen Körperchen nicht elastischer 
Natur ist; sie färbt sich zwar mit Weigerts Resorcinfuchsin wie elastisches Gewebe, 


nicht aber bei Anwendung der Methode von Unna-Tänzer-Livini. Auf die Möglich- 


keit einer nahen Verwandtschaft mit elastischem Gewebe wird hingewiesen. Die physio- 
logische Bedeutung der glatten Muskulatur und des elastischen Gewebes in Kapsel 
und Stroma der untersuchten Organe wird kurz erörtert. Es besteht keine gesetzmäßige 
Beziehung zwischen den Mengen der beiden Gewebearten. Auf 3 Tafeln 6 Mikrophoto- 
gramme, die nicht gut ausgefallen sind. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Pfuhl, Wilhelm: Das Plasma der Clasmatoeyten und Fibrocyten im normalen 


lockeren Bindegewebe (Stoffwechseleinschlüsse, Chondriom und Golgisubstanz). (Anat. 
Inst., Unw. Greifswald.) Z. Anat. 99, 649—668 (1933). 

Aus der großen Gruppe der Histiocyten (Clasmatocyten) sind für die Endothel- 
phagocyten (Leber, Milz, Knochenmark, Lymphknoten) wichtige Funktionen bei 


Blutbildung, Blutuntergang und Blutfarbstoffwechsel nachgewiesen worden; bei den 


Lebersternzellen die Rolle als Zuträgerzellen der Leberzellen. Die Hauptmenge der 
Histocyten liegt aber im Bindegewebe des Körpers, und sie sind hier nicht als irgendwie 
geschädigte Teile des allgemeinen Fibrocytennetzes aufzufassen, sondern 'als außer- 
ordentlich lebhaft tätige Zellen, welche dem Stoffwechsel der flüssigen Grundsubstanz 
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dienen. Auch die große Zahl der Clasmatocyten läßt es als unwahrscheinlich erscheinen, 
daß sie nur untätig für den Fall einer Entzündung im Bindegewebe herumliegen. Sie 
sind relativ langlebige Zellen, welche bei ihrer großen Stoffwechselleistung schnell 
verbraucht werden und degenerieren. Die früheren diesbezüglichen Untersuchungen 
des Verf. wurden an fixierten Häutchenpräparaten angestellt; sie wurden durch die 
vorliegenden durch Anwendung der verschiedensten spezifischen histologischen Me- 
thoden ergänzt und dabei die Fibrocyten zum Vergleich überall mitherangezogen. 
An nachweisbaren Stoffwechseleinschlüssen wurden berücksichtigt: die dunklen Gra- 
nula bzw. Neutralrotgranula, die hellen Vakuolen, die kleinen Lipoidtröpfchen, die 
groben glänzenden Schollen, die oxydasepositiven Substanzen und vergleichsweise 
die Produkte der Trypanblauspeicherung. Die aufgeführten Substanzen wurden in 
Gruppen zusammengestellt besprochen. Von den cytoplasmatischen Bildungen wurde 
Chondriom und Golgiapparat berücksichtigt. Das Material stammte von Nagetieren. — 
Die Hauptergebnisse der Untersuchung sind: der Plasmakörper voll funktionierender 
Clasmatocyten ist durchsetzt von hellen Vakuolen, welche sich supravital nur langsam 
mit Neutralrot anfärben lassen und auf Reize mit starker Größenzunahme antworten. 
Ihr Inhalt muß der umgebenden Gewebsflüssigkeit ähnlich sein. Es ist anzunehmen, 
daß diese Vakuolen sich ständig neu bilden und daß ihr Inhalt bearbeitet, gereinigt 
und nach außen entleert wird. In den Vakuolen wird das gespeicherte Trypanblau 
eingedickt, ausgeflockt und durch ‚innere Phagocytose‘‘ vom umgebenden Cysto- 
plasma aufgenommen. Im Zentralplasma der Fibrocyten sind wahrscheinlich auch 
einige kleine Vakuolen enthalten, spielen aber gar keine Rolle. Das Clasmatocyten- 
plasma enthält zahlreiche Granula, welche sich mit Neutralrot und zum großen Teil 
auch durch andere histologische Methoden darstellen lassen. Diese Granula sind als 
Produkte eines intermediären Stoffwechsels oder als innere Sekrete anzusehen. Das 
Zentralplasma der Fibrocyten enthält nur wenige zarte Granula. Im Plasma etwas 
älterer Clasmatocyten (Meerschweinchen, Kaninchen) findet man lipoid- und eiweiß- 
haltige Schollen, welche unter Umständen pigmentiert sein können. Sie stehen dem 
Lipofuchsin (Abnutzungspigment) nahe und werden als unbrauchbare und unver- 
dauliche Stoffwechselschlacken angesehen, welche in den Clasmatocyten mit Hilfe 
der Vakuolen aufgenommen und im Cytoplasma unlöslich gemacht und zusammen- 
geballt wurden. Sie werden wahrscheinlich erst durch den Zerfall der Clasmatocyten 
frei, gelangen in den Lymphstrom und werden nach Durchgang durch diesen anderen 
Körperorganen zur Verarbeitung und Ausscheidung zugeführt. In Fibroeyten kommt 
es infolge des geringen Durchgangsstoffwechsels nicht zur Ablagerung von Schlacken- 
stoffen — In gleicher Weise wird auch Trypanblau in den Clasmatocyten aufgenommen 
und wenigstens zeitweise unlöslich gemacht. Bei genügender Farbstoffzufuhr speichern 
auch die Fibrocyten, aber sehr viel weniger. — In den voll funktionsfähigen Clasmato- 
cyten ist das Chondriom stäbchenförmig. Die früheren Angaben über granuläre Mito- 
chondrien sind unrichtig. Dies ist wichtig, weil erfahrungsgemäß alle gesunden Zellen, 
welche einen lebhaften Stoffwechsel haben, stäbchenförmige Chondriokonten besitzen. 
Die Clasmatocyten enthalten verhältnismäßig außerordentlich große Mengen von 
'Golgisubstanz, viel mehr als die Fibrocyten. Auch dies läßt den Schluß zu, daß die 
Clasmatocyten besonders lebhaft tätige Zellen sind. W. Berg (Königsberg, Pr.). 

Rous, Peyton, and J. W. Beard: Seleetion with the magnet and eultivation of 
„‚retieuloendothelial“ cells. (Über die Züchtung mit Eisen gespeicherter Reticuloendo- 
thelien der Leber nach Isolierung mit Hilfe eines Magneten.) (Rockefeller Inst. f. 
Med. Research, New York.) Seience (N. Y.) 1933 I, 92. 

Speicherung des Retieuloendothels durch intravenöse Injektion von magnetischem 
Eisen (Gamma-Eisenoxyd von Baudisch und Welo) bei Hunden und Kaninchen mit 
‚anschließender Spülung der Leber ermöglichte dem Verf. den Gewinn einer an gespei- 
:cherten Zellen reichen Spülflüssigkeit. Die Zellen wurden mit Hilfe eines Elektro- 
'magneten gesammelt, gewaschen und explantiert. Im Explantat wachsen Kupffer- 
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zellen ähnlich wie Klasmatocyten, unterscheiden sich aber durch nicht näher bezeichnete 


Besonderheiten von den Speicherzellen der Milz und entzündlicher Exsudate. Krauspe. 


Yoffey, 3. M.: The quantitative study of Iymphocyte produetion. (Quantitative | 


Untersuchung der Lymphocytenbildung.) J. of Anat. 67, 250—262 (1933). 


Untersuchung an 12 Hunden im Gewicht von 9—14 kg. Nach 24 stündigem Hunger 


(es wurde nur reichlich Wasser gereicht) wurde das Tier gefüttert mit !/, Pfund Speck. 
2 Stunden später wurde der Hund betäubt durch Einspritzung von Chloralhydrat 
und 9 Stunden lang beobachtet. Der Ductus thoracicus wurde freigelegt und sein 
Inhalt in Gefäßen aufgefangen. Auf 10 kg Hund kam ein Lymphstrom von durch- 
schnittlich 24 ccm. Am Ende jeder Stunde wurden die letzten Tropfen aufgefangen 
und zur Lymphocytenzählung benutzt. Das Durchschnittsergebnis ist, daß ein Hund 
von 10 kg Gewicht im Laufe eines Tages 5—6000 Millionen Lymphocyten hervor- 
bringt. Die Zellen, die gefunden werden, sind überwiegend kleine Lymphocyten mit 
ganz schmalem Plasmasaum. Es erhebt sich nun die Frage, ob diese Lymphocyten 
unmittelbar aus dem Iymphoiden Gewebe in die Lymphe übertreten oder aus dem Blut 


oder schließlich, ob sie erst aus der Lymphe in das Blut übertreten. Möglich ist, daß | 


ein ständiger Wechsel von Blut zu Lymphe und von Lymphe zu Blut stattfindet. 


Im strömenden Blut finden sich weniger als die Hälfte der an einem Tage neu gebildeten 


Lymphocyten. Die Zählung der Lymphocyten in Blut und Lymphe ergibt, daß die 
Lymphocyten des strömenden Blutes etwa 21/,mal täglich erneuert werden. Die‘ 
kleinen Lymphocyten sind junge Zellen, die sehr empfindlich gegen Röntgenstrahlen 
sind und als jugendliche Zellen eine große prospektive Potenz besitzen. Das normale 
Bindegewebe enthält nur eine kleine Zahl Lymphocyten, die möglicherweise aus dem 
Blut eingewandert sind, sich aber in dem Bindegewebe vermehren. Es ist bekannt aus 
der Arbeiten von Maximoff und anderen, daß unter abnormen Bedingungen Iympha- 
tisches Gewebe sich im Körper in myeloisches Gewebe umwandeln kann. Es wird an- 


; 
[ 
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genommen, daß die Lymphocyten aus dem Blut ins Knochenmark übertreten und dort 


zu Übergangszellen bei der Entwicklung der Erythrocyten und Granulocyten werden. 
Verf. kann sich nicht befreunden mit der Ansicht, daß das Iymphatische Gewebe, 
wie es häufig dargestellt wird, ein Filterapparat gegen Infekte oder Metastasenbildung 
von Tumoren darstellt. Über die Faktoren, die die Lymphocytenbildung regeln, 
soll in einer folgenden Arbeit berichtet werden. Früz Levy (Berlin). 

Murray, P. D. F.: The development in vitro of the blood of the early chiek embryo. 
(Die Entwicklung des Blutes junger Hühnerembryonen in vitro.) (Strangeways 
Research Laborat., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 111, 497—521 (1932). 

Es gelang Verf. regelmäßig, Hämatopoese zu erzielen in Explantaten von sehr 
jungen Hühnerembryonen. Verwendet wurde entweder ein festes oder ein flüssiges 
Milieu (Plasma oder Serum), beide unter Zusatz von Embryonalextrakt. Die Explan- 
tate wurden sehr jungen Stadien von Embryonen entnommen, in denen der Primitiv- 
streifen völlig entwickelt war, jedoch meistens noch ohne Kopffalte, und mit birn- 
förmiger Area pellucida, ohne Somiten. Beobachtung in vivo; dazu auch Herstellung 
von fixierten und gefärbten Präparaten, sei es in toto, sei esin der Form von Ausstrichen. 
Sämtliche Stadien der aus der embryonalen Erythrogenese bekannten Zellumbildung 
konnten nacheinander beobachtet werden, von dem Auftreten der Hämangioblasten 
über deren Trennung in primitive Blutzeilen und Endothelzellen durch Auflösung der 
Blutinseln, bis auf das Ausschwärmen und die schließliche Ausbildung der primitiven 
Erythroblasten. Das Auftreten von Hämoglobin war schließlich an der lebenden Kultur 
schon an der rötlichen Farbe ersichtlich, wurde dazu auch spektroskopisch festgestellt. 
Schon vor der Auflösung der Blutinseln war es vorhanden, also an diesem frühen Zeit- 


punkt waren schon die Erythroblasten determiniert. Auch andere Wanderzellen vom ° 


Charakter der Histiocyten bis auf große Lymphocyten traten, teilweise zusammen mit 
der Erythrogenese, aber auch ohne letztere und also davon unabhängig auf, durch 
Neubildung aus dem Mesenchym. — Indem Kulturen in großer Menge ausgesetzt 
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wurden von verschiedenen Stellen des Primitivstreifens und den zugehörigen Teilen 
von Area pellucida und Area opaca ließ sich feststellen, daß die Mesenchymzellen aus 
den hinteren 3 Vierteln des Primitivstreifens und den benachbarten Teilen von Area 
pellucida und Area opaca überaus stark zur Erythrogenese, also zur Ausbildung von 
Hämangioblasten, prädisponiert sind. J. de Haan (Groningen). 

Vonwiller, Paul, et M. A. Kotlarewskaya: Etudes sur les barrieres histo-h&matiques. 
I. Observation des vaisseaux sanguins et de la eireulation sanguine de la membrane 
hyaloide de la grenouille. (Studien über histo-hematische Barrieren. I. Beobachtung 
der Blutgefäße und der Blutzirkulation der Membrana hyaloidea des Frosches.) (Laborat. 
Morphol., Inst. de Recherches Physiol., Moscou.) Bull. Histol. appl. 9, 253—260 (1932). 

Ausführliche Beschreibung einer Methode, welche es ermöglicht, die Blutgefäße 
(insbesondere die Capillare) der Membrana hyaloidea beim lebenden Frosche im auf- 
fallenden Licht mittels des Ultropaks zu studieren. Das Operationsverfahren (beim 
narkotisierten Tiere) umfaßt nach Zurückschlagen des losgeschnittenen oberen Augen- 
lides die auffolgende Eröffnung von Sklera, Chorioidea und Netzhaut. Es gelingt der- 
weise in überaus schöner Weise Besonderheiten der Zirkulation klarzulegen: rote Blut- 
körperchen, Granulocyten und Lymphocyten sind leicht voneinander zu unterscheiden. 

J. de Haan (Groningen). 

Dawson, Alden B.: The relative numbers of immature erythrocytes in the eireulating 
blood of several speeies of marine fishes. (Die relative Zahl unreifer roter Blut- 
körperchen im strömenden Blut einiger Arten von Meeresfischen.) (Zoöl. Laborat., 
Harvard Uniw., Boston a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 64, 
33—43 (1933). 

Bei verschiedenen Fischarten fällt auf, daß eine mehr oder weniger große Zahl 
unreifer roter Blutzellen im Blutkreislauf auftritt. Dabei scheint wiederum an ver- 
schiedenen Stellen des Blutkreislaufes die Zahl dieser unreifen Erythrocyten ver- 
schieden groß zu sein. Wir finden die Angabe, daß vielfach im Herzen in den inter- 
trabecularen Räumen eine größere Anzahl unreifer roter Blutzellen längere Zeit vor 
dem Übergang in den eigentlichen Kreislauf langsam heranreift. Die Untersuchungen 
des Verf. wurden infolgedessen in zweierlei Weise durchgeführt. Einmal wurde Blut 
direkt aus dem Herzen und dann aus den Blutgefäßen in der Schwanzgegend ent- 
nommen. Es zeigte sich jedoch, daß recht interessante Unterschiede in der Zahl der 
unreifen roten Blutzellen auftreten bei verschiedenen Fischarten, die sich auch im 
Zusammenhang mit der Biologie und Physiologie der Tiere nach der Auffassung des 
Verf. gut verstehen lassen. Der verschiedene Reifezustand der Erythrocyten wurde 
beurteilt nach dem Verhalten bei Färbung mit Brillantkresylblau und nach Wright. 
Es lassen sich so verschiedene Stufenfolgen der Reife unterscheiden, die sich färberisch 
durch die Netzstrukturen, Polychromasie, Basophilie usw. zu erkennen geben. Die 
untersuchten 20 Arten mariner Fische wurden eingeteilt in 4 Gruppen. Bei der I. Gruppe, 
bestehend aus Scomber, Brevoortia, Pomolobus, Pomatomus und Anguilla rostrata 
fanden sich im strömenden Blut etwa 20% unreifer roter Blutzellen. Mit Ausnahme 
des Aales halten sich diese Fischarten im Aquarium sehr schlecht, und sie scheinen nach 
der Ansicht des Verf. in der Hauptsache nur dann gut atmen zu können, wenn sie in 
einer größeren Wassermenge frei umherschwimmen. — In der II. Gruppe reiht der 
Verf. Fischarten ein, bei denen 3—6% unreife rote Blutkörperchen im strömenden Blute 
angetroffen werden, und zwar handelt es sich um Cyprinoden, Prionotus, Stenotomus 
und Poronotus. In einer III. Gruppe von Knochenfischen endlich sind praktisch 
keine unreifen Blutkörperchen im strömenden Blute festzustellen. Folgende Fische 
gehören hierher: Opsanus, Tautoga, Tautogolabrus, Centropristes, Syngnathus, Hippo- 
glossoides, Cynoscion und Echeneis. Bei den untersuchten Selachiern Mustelus und 
Raja, welche der Verf. in eine IV. Gruppe einreiht, ist die Färbbarkeit der roten Blut- 
zellen ganz verschieden von der bei den Knochenfischen, so daß kein direkter Ver- 
gleich gezogen werden kann. Die Feststellungen des Verf. werden zu den Angaben in 
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der Literatur in Beziehung gesetzt, welche über das Verhalten verschiedener Fisch- 
arten bei verschiedenem Sauerstoffpartialdruck und über den Sauerstoffverbrauch 


verschiedener Fischarten vorliegen. W. Wunder (Breslau). 
Rubinstein, M.: Note sur l’&volution du pm dans les milieux de eulture de tissus. 


(Bemerkung über die ?„-Verschiebung im Medium von Gewebekulturen.) (Inst. 
d’Hyg. et de Bacteriol., Inst. de Physique Biol., Univ., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 


111, 58—60 (1932). 


Kulturen von Hühner- und Rattenembryonen, Mäuseadenocarcinom und Leukocyten, 


nach Borrel, mit Hühner- oder Mäuseembryonalextrakt. Antimon- und Wasserstoffelektrode, 


Bei festem Medium wurden die abgelösten Kulturen auf mit gesättigtem KCl getränktes 


Filtrierpapier gelegt, Antimonelektrode auf der Kulturseite, Ableitung zur Kalomelelektrode 


vom Papier aus. (Zuweilen stundenlange Durchleitung von Wasserstoff! Die Kulturen wurden 


überhaupt geöffnet.) — Der p, fällt vom 1. Tag mit 8,1—8,7 (!) auf 7,1—7,8 nach 24 Stunden | 
und bis auf 6,5 (6,3?) nach 2—6 Tagen. Über das Carcinom werden keine Angaben gemacht. 


In infizierten Kulturen und bei Altern steigt der pr- Demuth (Berlin)., 


Faurö-Frömiet, E., et H. Garrault: Croissance et difföreneiation „in vitro“ du | 
mösenehyme embryonnaire. (Das Wachstum und die Differenzierung des embryonalen 
Mesenchyms in vitro.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 


27, 254—256 (1932). 


Bei der Züchtung von subcutanem Bindegewebe eines weniger als 4 Tage alten 


Hühnerembryos läßt sich kein Auftreten von Makrophagen feststellen. Demgegenüber 


hebt der Verf. hervor, daß die Kulturen von subcutanem Bindegewebe eines mehr als 


4 Tage alten Hühnerembryos an freien runden Zellen sehr reich sein können. Dieser 
Befund steht im Einklang mit den Beobachtungen von Dantschakoff und von 


Laguesse, die zeigen konnten, daß die Bildung von amöboiden Zellen aus dem Mesen- 


chym nur nach dem 4. Tage der Entwicklung des Embryos erfolgt. Bei der weiteren 
Züchtung des Mesenchyms des weniger als 4 Tage alten Embryos kommt es auch hier 


zur Makrophagenbildung. Der Zeitpunkt ihres Auftretens wird nicht durch das Alter 
der Kultur, sondern durch das des Mesenchyms selbst bestimmt. Die Fähigkeit zur 


Makrophagenbildung ist vorübergehend. Nach 3—4 Umsetzungen wird ihre Zahl ge- 

ringer und nach 6—7 Passagen sind die Mesenchymkulturen von amöboiden Zellen 

gänzlich frei. Die Makrophagen vermehren sich in vitro durch mitotische Kernteilung. 
L. Doljansky (Berlin). 

Odiette, D.: Observations sur la genese des fibres @lastiques dans les eultures „in 


vitro“. (Beobachtungen über die Genese der elastischen Fasern in Kulturen ‚,‚in vitro“.) 


(Inst. du Cancer, Univ., Paris.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. 
Anatomistes 27, 416—426 (1932). 

Es wurden Vitro-Kulturen von Hühnerembryoherzen und -Aorten angelegt. Er 
züchtete nach der Methode Fischer bei niedriger Temperatur (25°), was die Ent- 
stehung von elastischen Fasern begünstigt. (Nach dem Gesetz der Differentiation.) 
Die elastischen Fasern entstehen intracellulär und treten schon nach 1—3 Tagen auf 
bei Kulturen von 4—8 Tage alten Embryonen, bei 16 Tage alten traten sie erst nach 
3—4 Tagen auf. Zuerst entstehen im Ektoplasma sehr feine Streifen, die sich nach 
Weigert, Orcein färben lassen. Die älteren Fibrillen sind extracellulär, sie haben 
viele Anastomosen, zuletzt werden sie immer dichter und bilden Fasern. Zeigte das 
Explantat Pulsation (Fragmente aus dem His’Tawaraschen Knoten), so ist die Bildung 
von elastischen Fasern viel reichlicher, als von nicht pulsierenden Gewebestückchen. 
Es besteht also, in vitro demonstrierbar, ein Zusammenhang zwischen Funktion und 
Histogenese. Biedermann (Solothurn). 

Szantroch, Z.: Untersuchungen über die Fettsubstanzen in den Gewebekulturen. 
(Anat. Inst., Univ. Turin.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 600—634 (1933). 

Zur Erzielung einer guten Fettfärbung in der Gewebskultur verwendet der Verf. ein 
Gemisch von einer gesättigten alkoholischen (95%) Sudanlösung mit 40proz. Formalin (4:1). 


Der Zusatz von Formalin zum Alkohol soll das Fettlösungsvermögen des letzteren stark herab- 
setzen. Färbedauer 3—5 Minuten. Um die Fetteinschlüsse der Zellen in Kultur vital zu färben, 
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verfährt der Verf. folgendermaßen: Auf ein Deckglas wird 1 Tropfen von einer in 95proz. 
Alkohol gesättigten Sudanlösung flach aufgebracht. Nach Verdunstung des Alkohols bleibt 
ein feiner Niederschlag von Sudankrystallen zurück. Auf diesen wird die Kultur in Plasma- 
Extrakt-Tropfen gezüchtet. Die Zellen wachsen ungestört, wobei das in ihnen enthaltene Fett 
eine schöne, orangerote Färbung aufweist. Bei der mikroskopischen Beobachtung des Färbe- 
vorganges läßt sich feststellen, daß die Aufnahme des Farbstoffes von einer starken Vergröße- 
rung des Fetttropfens begleitet wird. Die Farbstoffdurchtränkung geht nicht gleichmäßig 
vor sich. Das erklärt die Verschiedenheit des Färbungsgrades der einzelnen Fetttropfen. 
Später gleichen sich die Unterschiede aus. Der Alkohol kann ein Platzen der Fetttropfen oder 
völlige Verwischung seiner Form bewirken. 


Verf. untersucht die Morphologie der Fetteinschlüsse innerhalb der Zellen von Herz- 
kulturen, Kulturen des subeutanen Bindegewebes, der Gefäße, der Leberendothelien, 
der glatten Muskelzellen, der Epidermis, der Nervenzellen, Amnionepithelien, des epi- 
thelialen Überzugs des Darmes, des Leberparenchyms und von Makrophagen. Die Ver- 
teilung der Fetttropfen ist bei verschiedenen Zelltypen unterschiedlich, wobei die Größe 
und die Anordnung der Fetteinschlüsse für jede Zellart durchaus konstant und charak- 
teristisch ist. Die Eigenart der Fettverteilung beruht nicht nur auf der Verschiedenheit 
der Zellformen, sondern auf der Verschiedenheit der physikalisch-chemischen Struktur 
des Cytoplasmas verschiedener Zellarten. In den Herzmyoblasten sind die Fetttropfen 
gleichmäßig klein und sehr zahlreich. Sie sind in der Umgebung des Kernes konzentriert. 
Die mesenchymalen Spindelzellen (Fibroblasten) enthalten grobtropfige Fetteinschlüsse, 
die wenig zahlreich sind. Die Zellen verschiedener Epithelarten unterscheiden sich 
leicht durch eigenartige Anordnung der Fetttropfen untereinander. Die Zellen der 
Epidermis sind durch staubförmige peripher gelagerte Fetteinschlüsse gekennzeichnet. 
Amnion- und Darmepithelien sind fettreicher. Das Fett sammelt sich in Form von 
1—2 großen Tropfen in der Nähe des Kernes. Die Verteilung der Tropfen in den Leber- 


. zellen ähnelt der im Darmepithel, sie sind aber viel größer an Zahl. In den Zellen des 


Zentralnervensystems sind die Tropfen staubförmig und spärlich. Die Fettsubstanzen 
treten im Plasma der in vitro gezüchteten Zellen schon unmittelbar nach der Auspflan- 
zung auf. Anfangs istihre Menge und Verteilung von der Zusammensetzung des Mediums 
völlig unabhängig; sogar in reiner Ringer-Lösung gezüchtete Zellen können reichlich 
Fett enthalten. Zwischen der Größe und Verteilung der Fetttropfen in den Zellen ver- 
schiedener Organe und Gewebe des Embryos und denen der aus diesen Geweben ge- 
züchteten Zellen bestehen während der ersten Zeit der Auspflanzung eine vollkommene 
Übereinstimmung. Die mikroskopische Untersuchung liefert keinen Anhaltspunkt 
für die Entstehung der Fetttropfen auf dem Wege der Umwandlung des Chondrioms. 
Es wurde auch nie die Phagocytose von Fetttropfen beobachtet. Sowohl die Vorgänge 
der Neubildung der Fetttropfen, wie der Prozeß der Fettaufnahme spielen sich außer- 
halb der Grenze des Sichtbaren ab. In den stark verfetteten Kulturen findet unter 
Umständen ein Verbrauch von Fetten statt. Die Untersuchung in polarisiertem Licht 
zeigt, daß die Fetttropfen, die in den Zellen der Gewebskulturen auftreten, aus Neutral- 
fett bestehen, dem ‚‚in geringer Menge Lipoide, wahrscheinlich Cholesterinverbindungen 
beigemengt sind“. L. Doljanski (Berlin). 

Konova, K.: Beobachtungen der Hypernephromenkulturen in vitro. (Laborat. f. 
Exp. Krebsforsch., Inst. f. Exp. Biol., Kommissariat f. Volksgesundheitspflege, Moskau.) 
Russk. Arch. Anat. i pr. 11, 211—215 (1932). 

Verf. züchtete ein Meerschweinchenhypernephrom als Deckglaskulturen und in 
Petrischalen. Die Explantate zeigen einen weitgehenden Polymorphismus der Zellen. 
Die verschiedenen Zellformen und Zelleinschlüsse werden beschrieben und an Hand von 
Mikrophotographien erläutert. Biedermann (Solothurn). 

Imakita, T.: Beiträge zur Kenntnis der Implantation der Haut. I. Mitt.: Über die 
Implantation der Hautstücke in das Muskelgewebe. (Dermato-Urol. Unw.-Klin., Osaka.) 
Acta dermat. (Kyoto) 20, 137—138 (1932). 

Verf. wählte in Fortsetzung seiner bisherigen Untersuchungen die Skeletmusku- 
latur als Impfboden für die Transplantation von Hautgewebe mit dem Ergebnis, daß 
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die Transplantate nach ungefähr 15 Tagen vollständig encystiert waren. Epidermis 


und Haarfollikel hypertrophierten. Um das Transplantat herum ließ sich keine Zell- 
infiltration feststellen. Verglichen mit dem Gehirn stellt das Muskelgewebe einen | 


mindestens ebenso guten Nährboden für Hauttransplantate dar. Bredt (Berlin). 


Imakita, T.: Beiträge zur Kenntnis der Implantation des Hautgewebes. II. Mitt.: 


Über die Bedeutung der Mitosezahl an den Epithelzellen des implantierten Hautgewebes. 
(Dermato-Urol. Univ.-Klin., Osaka.) Acta dermat. (Kyoto) 20, 138—139 (1932). 
Verf. fand als Ausdruck einer Hypertrophie der Epidermis und der Haarfollikel 


bei Implantation von Hautgewebe in das Gehirn und die Skeletmuskulatur eine Er- 


höhung der Mitosenzahl, besonders zwischen dem 15. und 20. Tage. Danach waren Zell- 
teilungen seltener, mit Ausnahme der Transplantate im Gehirn, die sich nicht zu Cysten 
umwandelten und noch 150 Tage nach der Transplantation Mitosen zeigten. Hirn- und 
Muskelgewebe können als geeignetster Impfboden für Hautverpflanzung betrachtet 
werden. Bredt (Berlin). 


Alexenko, B., und A. Natansohn: Karyologische Untersuchung der bösartigen Ge- 


sehwülste. I. Mitt. (Histol. u. Biol. Laborat., Med. Inst., Stalino u. Stalin. Abt., Metsch- 


nikow-Inst., Moskau.) Z. Krebsforsch. 38, 264—273 (1933). 


Diskussion der hauptsächlichsten Chrom somen. Krebstheorien, der von Boveri (quanti- 


tative Veränderungen im Chromosomenapparat) und der Mutationstheorie von Bauer, Lud- 
ford (Veränderungen der Gene in einzelnen Chromosomen), sowie Besprechung der Literatur, 


welche Tatsachenmaterial über abnorme Chromosomenbefunde in Tumorzellen bringt. Eigene 


Untersuchungen am Flexner - Jobling Rattencarcinom, Schnittpräparate (24stündige 
Fixierung in konzentrierter Flemming-Lösung bei 0°, Bearbeitung nach Minouchi). In 


den Zellen des blastomatösen Gewebes findet sich 1. eine Abweichung der Chromosomen- 


zahl von der Norm, die dem betr. Organismus eigen ist; 2. eine Schwankung der Chromo- 
somenzahl innerhalb der Zellen der Geschwulst selbst, 3. Abweichungen im Mitosenverlauf, 


welche um so größer sind, je größer die Chromosomenzahl im Vergleich zur Norm ist. Die . 


Abweichung der Chromosomenzahl beträgt in einigen Fällen eine ganze haploide Garnitur, 
ist demnach haploid, tri- oder tetraploid, in andern Fällen besteht die Abweichung nur in 
Vermehrung oder Verminderung um 1—3 Chromosomen der sonst normalen Garnitur. Diese 
Unbeständigkeit der abnormen Veränderungen erschwert, ja macht es fast unmöglich, die 
vorliegenden Befunde mit den obengenannten Theorien in Einklang zu bringen, welche eine 


Gleichmäßigkeit der pathologischen Abweichungen voraussetzen. H. Laser (Heidelberg). 


Keimzellen. 


Darlington, €. D., and K. Mather: The origin and behaviour of ehiasmata, III. Tri- 
ploid Tulipa. (Ursprung und Verhalten der Chiasmata. III. Triploide Tulipa.) (John 
Innes Horticult. Inst., Merton.) Cytologia (Tokyo) 4, 1—15 (1932). 

Untersuchungen der Diakinese zweier triploider Rassen der Gartentulpe (Pink 
Beauty, Keizerskroon). Mittelwert und Variabilität der Chiasmazahl ist höher als bei 


diploiden Tulpen, die Terminalisation geringer. Vielfach sind statt Dreier-Gruppen 


Paare und Einzelchromosomen vorhanden. Auf statistischem Wege wird der Anteil 
des Einzelchromosoms an der Chiasmabildung des Geminus bzw. Trigeminus unter- 
sucht durch Aufstellung einer Halbchiasmazahlkurve (Anzahl der Chiasmata pro 
Chromosom). Die Kurven (je nach der Deutung der „interkalaren‘‘ Chiasmata gibt 
es 2 Werte) sind unsymmetrisch und ganz verschieden von der Chiasmahäufigkeits- 
kurve für die Chromosomengruppen. Eine Erklärung wird abgeleitet aus den Hypo- 
thesen, daß sich auf jedem Abschnitt nur 2 der 3 Chromosomen paaren können und 
daß nicht jedes Chromomer sich unabhängig paart, sondern mit anderen in „Blöcken“ 
vereinigt ist. Durch mathematische Annäherungsrechnung (die im Original eingesehen 
werden muß) läßt sich eine theoretische Halbchiasmazahlkurve aufstellen, die für Pink 


beauty mit annähernd gleich langen Chromosomen unter der Annahme, es bestehe jedes: 
Chromosom aus 3 Blöcken, eine ganz gute Übereinstimmung gibt. Hieraus wird auf. 


die Richtigkeit der Ausgangshypothese geschlossen. (II. vgl. diese Ber. 23, 344.) 
H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
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Stone, L. H. A., and K. Mather: The origin and behaviour of chiasmata, IV. Diploid 
and triploid Hyacinthus. (Ursprung und Verhalten der Chiasmata. IV. Diploider und 
triploider Hyacinthus.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) Cytologia (Tokyo) 4, 
16—25 (1932). 

Die untersuchten Varietäten besitzen haploid 4 21 u-, 2 9 u-, und 2 5 u-lange 
Chromosomen, deren Chiasmaverhalten in 1 diploiden und 2 triploiden Formen an 
Metaphasestadien statistisch untersucht wird. Mittelwert und Variabilität sind in Tri- 
ploiden höher als in Diploiden. Terminalisation ist kaum vorhanden. In Triploiden 
ist die Interferenz (die Unterdrückung der Chiasmabildung in der Nähe eines vor- 
handenen) geringer. Die Halbchiasmakurven (vgl. Darlington und Mather, vor- 
stehendes Ref.) werden für jede Chromosomenkategorie aufgestellt. Sie entsprechen 
theoretischen Kurven unter der Annahme, daß die kleinen aus 5, die mittleren aus 10 
(oder besser 8) und die großen Chromosomen aus nur 2 Paarungsblöcken bestehen. 
Diese geringe Anzahl der Blöcke, die ihren unmittelbaren Ausdruck in dem, verglichen 
mit den mittleren Chromosomen relativ häufigen Vorkommen großer Univalenter 
findet, wird mit den cytologischen Bedingungen im Zygotänkern erklärt. Die nicht 
zum Bukett geordneten Chromosomen sind unorientiert, vielfach im Kern gewunden, 
so daß die Paarung homologer Abschnitte aus räumlichen Gründen erschwert ist. Die 
Zahl der Blöcke „hängt fast sicher unmittelbar zusammen mit der Anzahl der Anfangs- 
punkte der Paarung‘. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Darlington, €. D.: The origin and behaviour of chiasmata. V. Chorthippus elegans. 
(Ursprung und Verhalten der Chiasmata. V. Chorthippus elegans.) (John Innes Horti- 
cult. Inst., Merton, London.) Biol. Bull. 63, 357—367 u. 370—371 (1932). 

Es wird zunächst eine morphologische Darstellung der Chromosomen vom Pachytän 
bis zur 2. Reifeteilung gegeben, die nur bereits Bekanntes bestätigt. Hervorgehoben 
wird, daß der Längsspalt (entgegen Robertson) erst im Diplotän auftritt, weiter, 
daß alle kleinen Tetraden den großen in der diakinetischen Kontraktion voraneilen. 
Ferner wird beobachtet, daß mitunter in der 1. Reifeteilung 2 auseinanderweichende 
Chromatiden durch einen Chromatinstrang verbunden sind (was der Verf. nicht er- 
klären kann), und daß vor der Anaphase der 2. Reifeteilung die korrespondierenden 
Enden der Kreuzdyaden sich vorübergehend vereinigen (Paarung ohne Chiasma; Ref.). 
Die statistische Bearbeitung (100 Kerne verschiedener Stadien aus 1 Individuum) 
gibt fast die gleichen Werte wie bei Stenobothrus (Teil II, vgl. diese Ber. 23, 344). 
Genauer ‚konnte für die 3 großen Tetraden gezeigt werden, daß die Chiasmaanzahl 
während der Meiose nicht abnimmt, sondern daß mit Verminderung der interstitiellen 
Zunahme der terminalen Chiasmata erfolgt. In 1 Falle waren 2 mittelgroße Chromo- 
somen nicht gepaart, was auf unterbliebene Chiasmabildung zurückgeführt wird. 
2—Skernige Riesenspermatocyten wurden beobachtet. Bei ihrer Teilung wurde eine 
entsprechend hohe Tetradenzahl in der Spindel festgestellt, keine polyvalenten Chromo- 
somengruppierungen. Daraus wird geschlossen, „daß die Paarung der Chromosomen 
in der Metaphase nur von der Pachytänpaarung abgeleitet werden kann und nicht 
durch eine direkte Affinität entsteht‘, was für die Chiasmapaarungshypothese gebucht 
wird. (Vgl. diese Ber. 23, 334.) H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Darlington, €. D.: The origin and behaviour of chiasmata. VI. Hyaeinthus ame- 
thystinus. (Ursprung und Verhalten der Chiasmata. VI. Hyacinthus amethystinus.) 
(John Innes Horticult. Inst., Merton, London.) Biol. Bull. 63, 368—371 (1932). 

Diese Art besitzt 28 Chromosomen, deren Längen sich im Extrem wie 20:1 
verhalten. Die Chiasmaverhältnisse wurden nur an Metaphasen der 1. Reifeteilung 
untersucht. Für die 5 großen Gemini beträgt der Chiasmamittelwert 2,4, für die 9 
kleinen 1,1. Die Terminalisationskoeffizienten betragen 0,42 bzw. 0,60. Damit ist 
gezeigt worden, daß diese Art wie Stenobothrus (vgl. diese Ber. 23, 334) ein indirektes 
Längen-Chiasmahäufigkeitsverhältnis besitzt. Hieraus wie aus den fast gleichen 
Terminalkoeffizienten wie bei Stenobothrus wird auf ein mit diesem übereinstimmendes 
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Prophaseverhalten geschlossen: die Chiasmata verschwinden nicht, sie werden nur ' 
verlagert. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
Sax, Karl, nd Edgar Anderson: Segmental interchange in chromosomes of Tra- 
descantia. ( Segmentaustausch in Chromosomen von Tradescantia.) Genetics 18, 53 
bis 67 (1933). 
Die Untersuchungen an Arten der Gattung Tradescantia sollen, vor allem Bei- 
träge liefern zum Verständnis der Beziehungen zwischen der Chromosomenkonfigura- 
tion bei Ketten- oder Ringbildung und dem Mechanismus der Chromosomentrennung | 
in der Meiosis. Bei einzelnen Stämmen von T. edwarsiana und T. reflexa (normal 
12 Chromosomen in 6 Bivalenten) wurden vierchromosomige Ketten oder Ringe be- 
obachtet, die auf Segmentaustausch zurückgeführt werden. Daneben sind in diesen | 
Stämmen 4 normale Bivalente vorhanden. Die Chiasmen sind terminal und subterminal. 
Bei T. edwarsiana wurde in etwa 50% der Fälle in Ringen und Ketten Nichttrennen 
von aneinandergrenzenden Chromosomen beobachtet. In Einklang damit steht der Pro- 
zentsatz der Pollensterilität. In Ringen war das Nichttrennen häufiger als in Ketten 
und in Ketten um so größer, je mehr die subterminalen Chiasmen überwogen. Bei 
einer Pflanze von T. reflexa, die Ketten und Ringe bildete, fand sich Nichttrennen 
in 78% der Pollenmutterzellen. Daß nur etwa 40% des Pollens steril war, wird durch 
die Annahme verständlich gemacht, daß bei dem Segmentaustausch eine teilweise 
Verdoppelung von Segmenten eingetreten ist dadurch, daß ein Segment an ein ganzes 
Chromosom angeheftet wurde. Die Chiasmahäufigkeit wird durch den Segmentaus- 
tausch nicht deutlich geändert. Auch wird das Verhältnis zwischen terminalen und 
subterminalen Chiasmen nicht wesentlich beeinflußt. — Zum Vergleich wurde auch 
Rhoeo herangezogen, deren sämtliche 12 Chromosomen zu einem Ring oder einer 
Kette vereinigt sind. In Ringen war Nichttrennen wesentlich häufiger als in Ketten. 
Auch hier steht die Häufigkeit des Nichttrennens (79%) in Einklang mit dem Prozent- 
satz der Pollensterilität. — Unter Mitauswertung von Befunden in anderen Gattungen 
wird festgestellt, daß für die Häufigkeit des Nichttrennens aneinandergrenzender 
Chromosomen die relative Länge der homologen Segmente und die Häufigkeit von 
interstitialen oder subterminalen Chiasmen wichtig ist: Die regelmäßigste Chromo- 
somenverteilung wurde bei isobrachialen, nur durch terminale Chiasmen verbundenen 
Chromosomen gefunden. — Es wird noch auf die Beziehungen zwischen dem Auf- 
treten von Chromosomenverschränkungen und dem von Ketten und Ringen ein- 
gegangen. Ob aber Verschränkungen verursacht sind durch Austausch von Segmenten, 
die zu kurz sind, um Ketten- oder Ringbildung zu veranlassen, oder ob umgekehrt 
Segmentaustausch durch Zerbrechungen verschränkter Chromosomen zustande kommt, 
läßt sich vorläufig nicht entscheiden. — Zum Schluß werden die Möglichkeiten be- 
leuchtet, die das Studium der Chromosomenverschränkungen für das Verständnis der 
Chiasmabildung und des Mechanismus des Crossing-overs bietet. Die Verff. kommen 
dabei zu einer Ablehnung der von Gairdner und Darlington vertretenen Auf- 
fassung der Chiasmen. Vielmehr steht der Befund, daß proximale Verschränkungen 
von nichthomologen Chromosomen bei Oenothera, Tradescantia und Campanula gegen- 
über distalen überwiegen, in Einklang mit der Annahme, daß die Chiasmen das Resultat 
wechselweiser Paarung von Schwester- und Nichtschwesterchromatiden sind. (Vgl. 
diese Ber. 22, 523.) E. Knapp (Berlin-Dahlem). 
Bryden, Wm.: Cytogenetie studies on the rat. Somatie chromosome complex, 
meiosis and ehiasma frequeney. (Cytogenetische Untersuchungen an der Ratte. Söma- 
tischer Chromosomenbestand, Meiose und Chiasmahäufigkeit.) (Inst. of Animal Genet., 
Univ., Edinburgh.) I. Genet. 26, 395—415 (1932). | 
Es wird die somatische Chromosomenzahl 2n = 42 bestätigt, die Mitose und. 
die ersten Phasen der Meiose (Lepto-, Zygo-, Pachytän) ohne Abbildungen kurz dar- 
gestellt. Genauere Berücksichtigung erfahren das Diplotän, die Diakinese und die 
Reifeteilungen, wobei besonders die Lageverhältnisse der Chromatiden und der Chias- 
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mata dargestellt werden. Eine statistische Auswertung der letzteren nach dem Vor- 
gange Darlingtons, wobei allerdings wegen der. Unmöglichkeit, ganze Kerne zu 
analysieren, lediglich eine große Anzahl (320 jedes Stadiums) Gemini aus beliebigen 
Kernen berücksichtigt wird, ergibt für die Männchen vom frühen Diplotän zur Meta- 
phase eine Abnahme des Chiasmamittelwerts von 1,906 auf 1,562 bei gleichzeitigem 
„Anstieg des Terminalisationskoeffizienten von 0,288 auf 0,527. Für die Weibchen 
wurden nur Metaphasetetraden (nur 80!) untersucht: Chiasmamittelwert 1,976. Da 
im Mittel Männchen und Weibchen die gleiche Zahl terminaler Chiasmata per Tetrade 
in der Metaphase auf weist (0,81 bzw. 0,79), nimmt der Verf. an, daß die geringere 
Gesamtzahl im Männchen in der Metaphase nicht auf schnellerer Abwanderung beruht, 
da dann mehr terminale Chiasmata vorhanden sein müßten, sondern daß Chiasmata 
des stationären Typs vorliegen, die nur geringe Zahl- und Lageveränderungen erfahren. 
Demnach würden im Weibchen mehr Chiasmata gebildet als im Männchen. Das be- 
deutet nach Darlingtons Hypothese, nach der die Chiasmata durch partiellen Aus- 
tausch bedingt sind, daß im Weibchen Crossing-over häufiger eintritt. Genetische 
Ergebnisse (Dunn, Castle und Wachter) haben dies schon früher dargelegt. Der 
Verf. sieht hierin einen Hinweis für die Richtigkeit der Darlingtonschen Hypothese. 
Diejenige von Sax, nach der Austausch durch Bruch vorhandener Chiasmata erfolgt, 
müßte nach dem Verf., da beim Männchen die Chiasmataanzahl geringer ist als beim 
Weibchen, zu umgekehrtem Ergebnis: häufigerem Kreuzaustausch im Männchen, 
führen. (Dieser Schluß ist nicht gerechtfertigt, da Beobachtungen während der Syndese 
im Weibchen fehlen. Überhaupt sind Methode und Höhe der Zahlen nach Ansicht 
des Ref. für so weitgehende Schlüsse nicht genügend.) Statistische Auswertung der 
Abbildungen von Pincus (1927) über die Rattenspermatogenese bestätigt die Werte 
des; Verf.4t (Vgl. diese Ber. 7, 260.) H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Daniel, George E., and H. W. Chalkley: The influence of temperature upon the 
process of division in Amoeba proteus (Leidy). (Der Einfluß der Temperatur auf den 
Teilungsprozeß von A. proteus.) (Nat. Inst. of Health, Washington, D.C.) J. cellul. a. 
comp. Physiol. 2, 311—327 (1932). 

Die Verff. können auf Grund von Veränderungen des Cytoplasmas während des 
Teilungsvorganges Amöben in beliebigen Mitosestadien (mit Ausnahme der Metaphase) 
aus den Kulturen heraussuchen. Dadurch war es ihnen möglich, den Einfluß der 
Temperatur auf den Gesamtprozeß der Teilung, wie auch auf einzelne Teilungsphasen 
zu untersuchen. Die Dauer der gesamten Kern- und Zellteilung beträgt bei 4° etwa 
251 Minuten, mit steigender Temperatur nimmt sie ab bis 21 Minuten bei 30°, bei 
noch höherer Temperatur ist die Dauer länger, bei über 35° wird keine Zellteilung mehr 
durchgeführt. Zwischen 4° und 11° wird in 25% der Fälle die Zellteilung gehemmt; 
es resultieren binucleäre Tiere. Die Dauer der Zellteilung allein beträgt bei 4° 116 Mi- 
nuten, bei 27° etwa 8 Minuten, die der Kernteilung (bis zur Anaphase) bei 4° 153 Minuten 
bei 31° 13 Minuten. Es besteht aber eine beträchtliche Variation im Prozentsatz der 
durchgeführten Kern- und Zellteilungen, der resultierenden zweikernigen Tiere bzw. 
der Unterdrückung der Zelldurchschnürung bei verschiedenen Temperaturen. Die Verff. 
berechneten nun für alle untersuchten Prozesse die Temperaturcharakteristika nach 
der Gleichung von Arrhenius (von Snyder und Crozier zuerst auf biologische Er- 
scheinungen übertragen) und vermuten, daß die errechneten Werte auf die beherrschende 
Rolle der oxydativen Reaktionen bei der Teilung von A. proteus schließen lassen. 

Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Ivanie, Momöilo: Neue Beiträge zur Kenntnis der mit den Reorganisationsprozessen 

des Kernapparates verbundenen Vermehrungsruhestadien von Chilodon uneinatus 
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Ehrbg., nebst einem neuen Beitrage zur Kenntnis der promitotischen Teilung des Groß- : 
kernes bei Infusorien. (Zentralinst. f. Hyg., Belgrad.) Arch. Protistenkde 79, a 3 
1933). 
Es wird eine Reihe von Nachträgen zu einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 19, 592, 
644) gegeben. In den Vermehrungseysten mit Kernreorganisation kommt neben E14 
normalen Entwicklung (4 Abkömmlinge des Mikronucleus, wovon 3 makronucleusartig, ; 
wachsen und dann degenerieren) eine abnorme vor, bei der der eine Tochterkern der 
1. Teilung ohne weitere Vermehrung sogleich „makronucleusartig degeneriert“. Die 
2. Teilung des erhaltenen Kleinkerns liefert abermals einen degenerierenden Kern . 
und einen normalen, der in der 3. Teilung den Mikro- und den späteren Makronucleus 
liefert. Beide Abkömmlinge der 2. oder schon der 1. Teilung, mitunter auch der ur- 
sprüngliche Mikronucleus, können die Entwicklung zum Großkern einschlagen, woraus 
auf die Entstehung kleinkernloser Stämme geschlossen wird. Cysten, in denen der 
Makronucleus degeneriert, der Mikronucleus unverändert bleibt, werden als Ursprung 
großkernloser Stämme angesehen. Völlig kernlose Tiere können (außer im Zusammen- 
hange mit der Conjugation [vgl. Ivanid, diese Ber. 18, 253]) vielleicht auch durch 
Degeneration aller Cystenkerne entstehen. Die nach der Kernreorganisation in der Oyste : 
einsetzenden Zellteilungen sind durch relative Unabhängigkeit der Groß- und Klein- 
kernteilungen von einander gekennzeichnet, worin der Verf. einen Hinweis darauf sieht, 
„daß die eigentliche Ursache der Ruhestadienbildung in den Störungen im Teilungs- ö 
prozesse liegen muß“. Die Teilungsart des Makronucleus wird erneut als „Promitose“ 
hingestellt mit den Bestandteilen: „Linin‘“-Spindel, körnige Äquatorialplatte und . 
„Plastin“-Polkörper, die vollständig mit den Strukturen der Vahlkampfiamitose | 
homologisiert werden (die Herkunft der „Polkörper“ allein aus dem „Caryosom“ ist 
nicht bewiesen; B.). Der Begriff Promitose zur rein morphologischen Kennzeichnung ! 
der Mitosen mit Polkörpern wird unter Hinweis auf die Inhaltsverschiebung des Zell- : 
begriffs gegen Belar verteidigt. Darin, daß der Makronucleus der vegetativen Indi- 
viduen sich amitotisch vermehrt, erblickt der Verf. einen Beweis dafür, daß er in- 
zwischen pathologisch verändert ist. ‚Die Großkerne“ sind ‚nicht als besondere soma- 
tische, sondern vielmehr als mehr oder minder degenerative Kerngebilde zu bezeichnen“, 
deren regelmäßiger Ersatz ( ? vgl. die Paramäcienversuche von Jollosu.Galadjieff; B.) ı 
„als Ausdruck des pathologischen Zustands... zu betrachten“ ist. Diese Ansicht versucht 
der Verf. durch weitere Argumente zu stützen. Die nicht klaren Kleinkernteilungen | 
scheinen den diploiden Chromosomenbestand aufzuweisen, weshalb der Verf. geneigt ist, | 
diese Form der Cystenbildung als somatische Parthenogenese (entweder als Rückbildung ' 
oder eher ‚als eine Vorstufe in der phylogenetischen Entwicklung der geschlechtlichen . 
Reorganisationsprozesse“ [! B.]) aufzufassen. Es wird darauf hingewiesen, daß wegen des 
Fehlens der Reduktion auch das diese sonst einleitende Sichelstadium nicht auftritt. 
Es können 2 oder 4 Tiere in einer Oyste entstehen. Neben diesen werden einfache Ver- 
mehrungscysten ohne Kernreorganisation und Ruhecysten ohne Teilungen kurz dar- 
gestellt. Der Reusenapparat kann in den Tochtertieren neugebildet werden oder sich ı 
teilen (Bilder nicht überzeugend; B.). In Ruhecysten fehlt die Reuse. H. Bauer. 
Johnson, Willis H.: Efifeets of population density on the rate of reproduetion in 
Oxytrieha. (Über den Einfluß der Bevölkerungsdichte auf die Vermehrungsrate von | 
Oxytricha.) Physiologie. Zoöl. 6, 22—54 (1933). | 
Woodroof hatte in seinen berühmten Untersuchungen 1911 nachgewiesen, daß, 
wenn Paramaecien lange kultiviert werden und sich im Medium stark vermehren, 
mit dem Anwachsen der Individuenzahl die Teilungsrate sich vermindert. Diese Tat- 
sache hatte er mit jener Annahme erklärt, daß bei. der Vermehrung der Ciliaten sich | 
Stoffe bilden, welche einen vergiftenden Einfluß auf die Entwicklung dieser Ciliaten | 
ausüben. Eben 10 Jahre nach den Untersuchungen Woodroofs hatte Robertson | 
mit mehreren Ciliaten ähnliche Untersuchungen gemacht, aber widersprechende Re- ' 
sultate erhalten. Nach seiner Feststellung sollen Ciliaten, wenn sie in doppelter Zahl 
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in ihrem Lebensraum vorkommen, sich rascher vermehren, als wenn nur die Hälfte 
von ihnen vorhanden ist. Nach Robertsons Auffassung soll dies damit erklärt werden, 
daß die sich teilenden Ciliaten einen die Teilung befördernden Effekt aufeinander 
ausüben. Diesen bezeichnet er als „allelocatalytic effect“. Von diesen 2 Untersuchungen 
ausgehend, ist eine ganze Serie von Untersuchungen entstanden, welch alle in der 
Einleitung dieser Arbeit besprochen werden. Die Resultate dieser Untersuchungen 
sprechen zum Teil für die Richtigkeit der Auffassung Woodroofs, zum Teil für die 
Richtigkeit jener Robertsons. — Um die Richtigkeit dieser beiden sich widerspre- 
chenden Angaben zu entscheiden, hatte sich Johnson zu mühevollen eingehenden 
Untersuchungen entschlossen, welche er alle an Oxytricha fallax (Ciliata, Hypotricha) 
ausgeführt hatte. Es wurde bei diesen Serienuntersuchungen in Betracht gezogen: 
1. das Volumen der Kulturflüssigkeit; 2. die Anzahl der in einer bestimmten Kultur- 
flüssigkeit vorhandenen Oxytricha; 3. die Anzahl der Bakterien, welche im Kultur- 
medium vorhanden sind; 4. ob die Art der Bakterien einen Einfluß auf die Vermehrung 
hat; 5. ob die Temperatur und 7, auf die in anderer Hinsicht ganz gleich behandelten 
Kulturen auf die Teilungsrate einwirkt. — Alle Kautelen der gewissenhaften Arbeit, 
Sterilität der Pipetten, Glasgefäße, der Oxytricha (Methode Hargitt et Fray und Par- 
part) usw. wurden sorgfältigst eingehalten. Auch wurde untersucht, ob aus dem Glase 
keine Stoffe in das Kulturmedium gelangen und dadurch den Ablauf der Teilungsrate 
beeinflussen. Es wurden immer neben den Experimentserien auch Kontrollserien 
angelegt und die Resultate nicht nur in den direkt abgelesenen Zahlen, sondern auch 
in den Mittelwerten mitgeteilt. Die Beobachtungsserien bzw. deren Resultate sind in 
16 Tabellen mitgeteilt. Diese werden alle separat besprochen, die Resultate werden 
einer Diskussion unterworfen und die Ergebnisse in 11 Punkten zusammengefaßt. — 
Von den sehr interessanten Resultaten sei nur Einiges hervorgehoben. Bei der Er- 
nährung von Oxytricha ist auch die Art der ernährenden Bakterien von großem Ein- 
fluß. Günstig ist für ihre Ernährung Pseudomonas fluorescens, Bacillus subtilis aber 
nicht. Wenn in einem Raum so viele Bakterien vorhanden sind, daß sie zur Ernährung 
der Ciliatenindividuen nicht aufgebraucht werden können, können diese eine schäd- 
liche Wirkung auf die Ciliaten ausüben. Die Teilungsrate wird vermindert. Werden 
aber doppelt so viel Ciliaten in dasselbe Medium gegeben, so können alle Bakterien 
verzehrt werden, das Medium wird für die Teilung der Ciliaten optimal, die Teilungs- 
rate steigt. Bezüglich der Fülle der Tatsachen muß auf das Original verwiesen werden, 
dessen Auseinandersetzungen und Tabellen sehr gedankenerregend sind. Die Literatur 
ist seit der ersten Arbeit Woodroofs (1911) bis 1931 aufgezählt. Entz (Tihany). 


Vergleichende Morphologie. 
Skelet. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Fick, Rudolf: Untersuchungen an der Wirbelsäule der Menschenaffen. Sitzgsber. 
preuß. Akad. Wiss., Physik.-math. Kl. H.5, 167—239 (1933). 

Für die Untersuchungen stand dem Autor ein besonders reiches, von vielen Seiten 
zusammengesuchtes Material zur Verfügung, es wurde die unerwartet große Zahl von 
107 Schimpansen, 51 Gorillas, 38 Orangs und 26 Gibbons untersucht, um die Wirbel- 
zahl in den einzelnen Regionen und die Varietäten, besonders das Vorkommen von 
Übergangs- oder Umformungswirbeln, festzustellen. Die Befunde an den einzelnen 
Skeleten werden unverkürzt wiedergegeben, so daß weitere Untersuchungen an dem- 
selben Material dadurch ermöglicht werden. Die wertvollen Befunde ermöglichen es 
endlich festzulegen, welche Wirbelzahlen bei den einzelnen Formen als die Regel anzu- 
sehen sind. Den Schluß bildet eine Besprechung der Befunde in ihrer Bedeutung für 
die Rosenbergsche Lehre. v. Hayek (Rostock). 

Villiers, €. 6. S. de: Breviceps and probreviceps: Comparison of the eranial osteology 
of two elosely related anuran genera. (Breviceps und Probreviceps: Vergleich des 
40 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 25. 
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Schädelskelets zweier nahe verwandter Anuren-Gattungen.) (Zool. Inst., Un. Stellen- 
bosch, Südafrika.) Anat. Anz. 75, 257—276 (1933). 


Um.die Stellung der beiden Gattungen gegeneinander und zu anderen Gattungen 


festzustellen, wurde das Schädelskelet an nach van Gieson gefärbten Schnittserien 


genau untersucht und auch mit den schon früher beschriebenen anderer Gattungen 
verglichen. An Hand von Abbildungen werden zahlreiche Einzelheiten besprochen. 
Die schon in früheren Arbeiten angenommene engere Beziehung dieser beiden Genera 
zueinander, gegenüber anderen Genera, derselben Familie wird bestätigt. v. Hayek. 

Bleicher, M., et E. Legait: De ’homologie de la eavit& accessoire sous-cutande des 
oiseaux avec le sinus maxillaire des mammiferes. (Über die Homologie der akzessorischen 
subeutanen Räume der Vögel mit dem Sinus maxillaris der Säuger.) (Laborat. d’Anat., 
Univ., Nancy.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 
43—51 (1932). 


Bei den Vögeln findet sich immer ein schon von älteren Autoren beschriebener 


pneumatischer Raum, der subcutan im Gebiet des Oberkiefers gelegen ist. Seine schon. 


früher bekannte Verbindung mit der Nasenhöhle findet sich am hinteren Ende der mitt- 


leren Muschel, er ist mit der gleichen Schleimhaut ausgekleidet wie die Nasenhöhle. 


Der Raum ist häufig durch Leisten unterteilt und kann nach verschiedenen Richtungen 
ausgedehnte Divertikel besitzen. Er scheint dem Sinus maxillaris der Säuger homolog 
und wäre demnach auch als Sinus maxillaris der Vögel zu bezeichnen. v. Hayek. 7 


Ciurlo, Luca: La fossa subarcuata del temporale nei mammiferi. Ricerche morfo- 


logiche ed embriologiche. (Die Fossa subarcuata des Schläfenbeins [Felsbeins] bei den 
Säugetieren.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Unw., Genova.) Arch. ital. Otol. 48, 707 


bis 737 (1932). 


Die Autorin hat die Fossa subarcuata an Schädeln von erwachsenen Menschen 
und von Feten und vielen Neugeborenen studiert. Sie beschreibt die verschiedenen 
Formen, unter welchen die Fossa in Erscheinung tritt und die Beziehungen, welche 
sie zu den Meningen, zum Kleinhirn und zum Plexus chorioideus des 4. Ventrikels 


unterhält. Sie beschreibt ferner die Fossa subarcuata der Ratte, des Hundes usw. in 


verschiedenen Entwicklungsstadien. Bei Embryonen dieser Säuger, bei denen die Fossa 


im erwachsenen Zustande noch einen Lobulus des Kleinhirns birgt, ist die Fossa erfüllt 


von einem schleimartigen Gewebe und von vielen venösen Gefäßen. Nach der Geburt. 
tritt hier ein Lobulus des Kleinhirns ein. Die venösen Gefäße, welche in dem Gewebe 


der Fossa liegen, repräsentieren einen Ast der Vena cerebri post., welcher in die Jugu- 
laris interna mündet. In einem bestimmten Entwicklungsabschnitt anastomosiert 
diese Vene mit dem Sinus petrosus superior und bildet auch dessen innersten Teil. 


Riegele (Berlin)., 
Dowgjallo, N. D.: Die Struktur der Compacta des Unterkiefers bei normalem und 
reduziertem Alveolarfortsatz. (Anat. Abt.,Odontol. Inst.,Odessa.) Z. Anat. 97, 55—67 (1932). 
Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Struktur der Unterkiefer-Compacta 
unter verschiedenen Funktionsbedingungen, im bezahnten und zahnlosen Unterkiefer, 
nach der Benninghoffschen Stichelungsmethode zu untersuchen. Unter anderem kommt 
er dabei zu. dem Ergebnis, daß die Struktur der Compacta des Unterkiefers rein funk- 
tionell aufzufassen ist, wobei die Osteome längs der wirkenden Kräfte liegen. 
Adrion (Berlin)., 
Bleicher, M., et A. Beau: Quelques remarques sur Pembryogenese. La phylogenese 


et la morphologie de l’angle saero-vertebral. (Einige Beobachtungen über die Ontho- 


genese, Phylogenese und Morphologie des Promontoriumwinkels.) (27. reun., Nancy, 
21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 37—42 (1932). 


An einer Reihe von Sagittalschnitten durch Wirbelsäulen von Embryonen ver- 
schiedenen Alters wurde der Angulus sacrovertebralis an der Vorder- und der Rück- 


seite der Reihe des Wirbelkörpers untersucht und seine Änderung festgestellt. Die Zwi- 


schenwirbelscheibe am Promontorium kann verschiedene typische Formen zeigen, so | 
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daß die vordere obere Kante des 1. Kreuzwirbels in einer Linie mit der Vorderfläche 
des letzten Lendenwirbels gelegen sein kann oder verschieden weit dagegen zurücksteht. 
Schließlich wird novh die Verschiedenheit dieses Winkels bei verschiedenen Säugern 
kurz berührt. v. Hayek (Rostock). 


Bewegungssystem. 


Burt, D. R. R.: The venation of the wings of the leaf-inseet, Pulchriphyllium eruri- 
folium. (Die Flügeladerung des Wandelnden Blattes Pulchriphyllum crurifolium.) 
Ceylon J. Sci. 17, 29—37 (1932). 

Eingehende Beschreibung des Flügelgeäders und Diskussion gewisser verwandt- 
schaftlicher Beziehungen zwischen den großen Gruppen der Orthopteren. — Die flug- 
fähigen Männchen besitzen lange Fühler, verkümmerte Deckflügel und wohlausgebildete 
Hinterflügel; die flugunfähigen Weibchen haben kurze Fühler, blattartig entwickelte 
Deckflügel und verkümmerte Hinterflügel. Das Geäder des männlichen Hinterflügels 
dürfte die Norm darstellen. Das Geäder der weiblichen Deckflügel ist insofern eigen- 
artig differenziert, als die Hauptlängsadern am Hinterrande des Flügels verlaufen; 
im einzelnen zeigt der Verlauf der Adern gewisse individuelle Variationen. Die Be- 
schreibung wird an Hand der Comstockschen Nomenklatur durchgeführt. Die erste 
Vorderrandader wird nicht als Costa, sondern als Subcosta eingeschätzt. W. Ulrich. 

Huber, Wolfgang: Untersuchungen über die Genese der Asymmetrien am Kopf 
von Loxia eurvirostra. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Gegenbaurs Jb. 71, 571 
bis 588 (1933). 

Der Verf. fußt auf der durch Böker begründeten Auffassung, daß beim Kreuz- 
schnabel die Seitwärtsbewegung des Unterkiefers das Primäre ist und die zu beob- 
achtenden Asymmetrien der Kiefergelenke und Kiefermuskulatur erst sekundär daraus 
entstanden sind. Wir finden beim Fichtenkreuzschnabel eine Asymmetrie der Kiefer- 
gelenke in dem Sinne, daß das Gelenk auf seiten des Hakenüberschlages des Unter- 
schnabels ein Scharnier- und Gleitgelenk mit größerer Bewegungsmöglichkeit ist, auf 
der anderen Seite hingegen ein Scharnier- und Rotationsgelenk, um das sich der Unter- 
schnabel bei Seitwärtsverschiebung nach der Überschlagsseite als Drehpunkt dreht. 
Von den 3 Kaumuskelpaaren bewirken die MM. temporales und digastrici bei ein- 
seitiger Betätigung eine Seitwärtsverschiebung des Unterkiefers nach derselben Seite, 
die MM. pterygoidei eine solche Verschiebung nach der Gegenseite. Aus dieser Funktion 
erklärt sich, daß bei Linksschlägern, die mit einer Seitwärtsbewegung des Unterkiefers 
nach links arbeiten, der M. temporalis und digastricus auf der linken Seite, der M. 
pterygoideus hingegen auf der rechten Seite eine Arbeitshypertrophie erfahren hat. 
Der M. trapezius, mit dessen Hilfe der Vogel beim Kauakt den Kopf nach der Seite des 
bewegten Unterkiefers dreht, ist bei Linksschlägern entsprechend seiner kontralateıalen 
Wirkung rechts hypertrophisch. Es wird nun an einer ontogenetischen Reihe die 
Frage untersucht, ob es sich bei den beobachteten Asymmetrien um eine Mutation, 
einen pathologischen vererbten Zustand oder einen durch die besondere Biotechnik 
der Nahrungsaufnahme entstandenen anatomisch fixierten Zustand handelt. Bei 
einem fast flüggen Vogel zu Anfang der 3. Woche ist der Schnabel noch gerade, die 
Muskulatur noch nicht asymmetrisch, die Kiefergelenke hingegen bereits ungleich ge- 
staltet. Bei einem in der 4. Woche getöteten Tier, das noch einen geraden Schnabel 
zeigt, zeigen die Kaumuskeln eine bereits meßbare Asymmetrie. Ein weiteres, etwa 
6 Wochen altes Tier, das Heinroth unter Ausschaltung der natürlichen Ernährungs- 
weise in einem Elementenglas großzog, zeigt, trotzdem es seinen Schnabel nicht in 
der gewohnten Weise gebrauchen konnte, einen Überschlag des Unterschnabels nach 
links und die entsprechenden Asymmetrien in Kiefergelenk und Kaumuskulatur. Die 
Schnabeldicke ist aber bei diesem Tier wesentlich geringer als bei einem jüngeren Vogel, 
der artgemäß, wenn auch zuerst nur spielerisch, seinen Schnabel gebrauchen konnte, 
woraus die Bedeutung dieses Gebrauches für das Schnabelwachstum hervorgeht. Die 
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charakteristische Schnabelform bildet sich zwischen der 3. und 6. Woche, wobei der 
Unterschnabel als der wichtigere Teil zuerst voll ausgebildet wird. Ist der Schnabel 
bis dahin im Wachstum dem Wachstum des Rumpfes voraus, so ist das Wachstum von 
Schnabel und Rumpf von dieser Zeit an bis zum Ausgewachsensein ein ziemlich gleich- 
mäßiges. — Die ontogenetische Entwicklung des Schnabelapparates beim Kreuz- 
schnabel durchläuft 3 funktionelle Formenstadien, Schnabel zum Aufpicken von 
Samen (Gimpel), zum Picken, Hämmern und Greifen an Zapfen (Hakengimpel), und 


schließlich zum Erweitern von Spalten zwischen den Schuppen der Zapfen durch seit- 


liche Unterkieferbewegung, welche eine Asymmetrie des Schnabelapparates hervor- 


rief (Kreuzschnabel). Es handelt sich beim Schnabelapparat des Fichtenkreuzschnabels 


um eine bereits erblich fixierte anatomische Reaktion, die durch einen besonderen 
biotechnischen Gebrauch beim Nahrungserwerb entstand. (Nach einer Beobachtung 
von Walpole-Bond an jung aufgezogenen Fichtenkreuzschnäbeln entwickelte sich 


die Schnabelüberkreuzung am 28. bis 29. Lebenstage und war am 35. bis 36. Lebens- \ 


tage vollendet. D. Ref.) @roebbels (Hamburg). 


Kripp, Dominik v.: Der Oberschnabel-Mechanismus der Vögel. (Nach den Methoden | 


der graphischen Statik bearbeitet.) Gegenbaurs Jb. 71, 469—544 (1933). 


Mit Hilfe der graphischen Statik wird der Oberschnabelmechanismus verschiedener | 
Vogelarten untersucht. Festlegung der Ausnutzung und Richtung der am Quadratum 
bei der Schnabelöffnung angreifenden Kräfte, Bestimmung der Kraftverteilung nach 


dem Verfahren von Müller-Breslau, Konstruktion von Belastungskurven, von Gleit- 
basis oder Gleitlinie, auf der das Pterygoid bei der Schnabelöffnung vorwärtsgleitet 
und Bestimmung des inneren Vorschubs, der durch Vorwärtsgleiten des Pterygoid 


und Übertragen dieser Bewegung auf das Palatinum zustandekommt. Es wird auf | 
einen elastischen Bandapparat aufmerksam gemacht, der, vom Schädel zum Unter- 
kiefer verlaufend, an der Quadratum-Unterkieferartikulation oder etwas rostralwärts 


davon inseriert. Dieser Bandapparat spannt sich bei Öffnen des Unterschnabels an, 


verhindert das Ausweichen des Quadratojugalgelenkes und drückt dabei, von Muskeln 
unterstützt, den hinteren Teil des Unterkiefers in die Höhe, wobei zugleich auf das 


Quadratum schräg von hinten nach vorne ein Druck erfolgt, was das Heben des Ober- 


schnabels unterstützt. Das Quadratum der Waldschnepfe stellt einen Übergang zu 1 
einem eingelenkigen Quadratum dar, indem beide Gelenke nahe zusammenrücken 


und funktionell ein Kugelgelenk bilden. Für den Oberschnabelmechanismus sind die 


Jochbögen von Bedeutung, was dadurch bewiesen wird, daß man am Schädel nach Ent- 


fernung der Pterygoidea durch Druck auf den Jochbogenquerschnitt eine Hebung des 


Oberschnabels erzielen kann. Dieser Vorschub durch die Jochbögen bewirkt eine Wöl- 
bung des Oberschnabelrückens, wobei aber die Oberschnabelspitze etwas einwärts 
gekrümmt wird. Biologisch dürfte hierdurch beim Öffnen des eingestochenen Schnabels 
ein Eindringen von Erde in die Schnabelspalte verhindert werden. Die Aufgabe der 
Pterygoidea ist bei der Waldschnepfe im Gegensatz zu den Verhältnissen bei anderen 
Vögeln weniger der Vorschub und damit die Oberschnabelhebung als die Erhöhung 
der Sicherheit in der Führung beim Schnabelvorschub und der Bewegung der Quadrata. 
Da bei der Waldschnepfe die Gleitbasis sehr steil zur Schnabelachse steht, die Ptery- 
goidea stark von der Seite wirken, geht ein großer Teil der Schubkraft dieser Knochen 
auf den Oberschnabel verloren. Mit der Bekassine verglichen, sucht die in härterem 
Boden arbeitende Waldschnepfe durch Spreizwirkung an der Schädelbasis und größere 
Kraftübertragung in den Spangen die Kraftwirkung des Schnabels zu erhöhen, während 
die in weicherem Boden arbeitende Bekassine mit einer größeren Schubkraft der Ptery- 
goidea, einer geringeren absoluten Kraft und einer geringeren Schädelbelastung arbeitet. 


Storch, Fischreiher und Rohrdommel zeigen sehr kräftig gebaute Quadrata mit starkem | 
Processus orbitalis. Indem sich der Unterkiefer hier um die Insertionsstelle des oben 


beschriebenen Bandapparates wie um einen Hebeldrehpunkt dreht, übt er mit seinem 


hinteren Ende einen positiven Druck auf das Quadratum von hinten her aus und unter- 
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stützt damit über die Bewegung dieses Knochens die Oberschnabelhebung. Der kleinere 
‚Schwarzstorch erzielt einen größeren Schnabelvorschub als der weiße Storch, worauf 
auch der kräftigere Jochbogen bei ersterer Art hinweist. Bei den Rabenvögeln wirkt 
der Bandapparat, indem er das Quadratoartikulargelenk zurückzuziehen hilft, unter- 
stützend auf einen kräftigen Schnabelschluß. Bei den Weihen weisen die sehr flachen 
Quadratoartikulargelenke auf eine geringere Belastung hin, was eine sehr schnelle 
Bewegung in diesen Gelenken ermöglicht. Die Schubwirkung der Pterygoidea ist hier 
durch eine Andruckwirkung reduziert, welch letztere die Quadrata bei ihrer Bewegung 
sichert und die bei den flachen Gelenken möglicherweise auftretenden Schwenkkräfte 
vermindert. Die Pterygoidkraft zum Schnabelschub beträgt bei den Weihen nur 56%, 
beim Kernbeißer 88%. Beim Tukan, einem Vogel mit relativ großem Schnabel, großem 
Processus orbitalis des Quadratums und kräftigem Jochbogen, dürfte die am Quadra- 
tum angreifende absolute Kraft groß sein, die Kraftübersetzung aber wahrscheinlich 
gering, wodurch die Sicherheit und Genauigkeit des Schnabels beim Arbeiten erhöht 
wird. (Hier wäre auch daran zu denken, daß der durch Pneumatisation relativ leichte 
Oberschnabel für seine Bewegung keine große Kraftübersetzung erfordert. D. Ref.) 
Einen ganz abweichenden Bau zeigt der Schnabelmechanismus beim Kormoran, wo 
der Unterkiefer von hinten her über das Quadratum greift und es beim Öffnen des 
Schnabels vorschiebt. Hier wird nicht nur der Hauptvorschub vom Unterkiefer ge- 
leistet, indem er beim Öffnen im Sinne einer Vorschubwirkung auf das nur in einer Rich- 
tung von hinten außen nach vorne innen bewegliche Quadratum wirkt, die rechtwinklige 
Stellung von Quadratum und Unterkiefer bewirkt auch, daß die Vorschubstrecke 
möglichst groß ist. Alles Einrichtungen, die ein zwangsläufiges schnelles und sicheres 
Öffnen und Schließen des Schnabels beim Fischfang bedingen. Groebbels (Hamburg). 

Miller, Ruth A.: Evolution of the pectoral girdle and fore Hmb in the primates. 
(Die Entwicklung des Schultergürtels und der Vorderextremität bei den Primaten.) 
(Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Amer. J. physic. 
Anthrop. 17, 1-56 (1932). 

Eine Untersuchung über korrelativ bedingte Unterschiede von Schultergürtel und 
vorderer Extremität in der Reihe der Primaten im Zusammenhang mit der Fortbewe- 
gungsart. Es werden folgende Formen der Fortbewegung bei den einzelnen Gruppen 
unterschieden: 1. Quadrupedie (auf dem Boden und in Bäumen). 2. Springen. 3. Arm- 
klettern. 4. Bipedie auf dem Boden. Die Armkletterer haben für die Fortbewegung 
hauptsächlich eine spezialisierte Vorderextremität, während beim Übergang zur Bi- 
pedie die hintere spezialisiert wird. Untersucht werden folgende Muskelgruppen: 
1. Schultergruppe. (Von Stamm und Nacken zur Olavicula und Scapula.) Wirkt sowohl 
auf die Schulter als auf den Stamm. 2. Armgruppe: Von Scapula und Truncus zum 
Humerus, wirkt auf Arm und Körper. Beide Gruppen wirken zusammen für die Be- 
wegung des Schultergürtels und sind charakteristisch für die baumlebenden Primaten. 
3. Ellbogengruppe. Von Scapula und Humerus zu Radius und Ulna. Beuger und 
Strecker. 4. Vorderarmgruppe. Von Humerus und Ulna zum Radius. Als Pro- und 
Supinatoren sind sie wichtige Faktoren für das Baumleben. Die betreffenden Muskel- 
gruppen werden morphologisch und ihrer funktionellen Bedeutung nach untersucht. 
Gute, einfache Abbildungen erläutern die Wandlungen der Musculi trapezius, omocervi- 
calis, rhomboideus, latissimus dorsi, oceipitoscapularis, pectoralis, coracobrachialis, 
Pro- und Supinatoren, und der dazu gehörigen Skeletteile. — Schultergürtel und vor- 
dere Extremität zeigen deutliche Entwicklungsrichtungen ihrer Gestaltung durch die 
Primatenreihe von primitiven Lemuren über Alt- und Neuweltaffen zu den Anthro- 
poiden. Sie äußern sich in gesteigerter Beweglichkeit der oberen Extremität durch ent- 
sprechende Umbauten von aktiven und passiven Teilen des betreffenden Bewegungs- 
apparates von quadrupeden Lemuren über die Zwischenformen der niederen Affen 
zu den armkletternden Formen. Strukturell und funktionell bedeuten die Lemuren 
einen Fortschritt über terrestrische Quadrupeden zur Anpassung an arborikole, klet- 


630 


ternde Fortbewegung. — Die niederen Affen vereinigen Kletteranpassungen mit solchen 
für das Hängen an den Armen, bei den Neuweltaffen kommt die Benutzung des Greif- 
schwanzes hinzu. — Die Anthropoiden bilden Modifikationen für das Armklettern aus, 
und erreichen damit Gestaltungen, die für gelegentliche Aufrichtung geeignet sind. 
Sie bilden teilweise die Anpassung an das Armklettern zu äußerster Spezialisierung aus, 
Der Thorax zeigt durch die Primatenreihe dauernd die Tendenz zur Verbreiterung, 
wodurch die Scapula mehr und mehr lateral verschoben wird, bis die Cavitas glenoidalis 
sich schließlich ganz nach außen öffnet. Der Humeruskopf wird dementsprechend fort- 
schreitend einwärts gedreht. Diese korrelative Verlagerung schafft einen Schulter- 
gürtel von außerordentlich vielseitiger Verwendungsmöglichkeit. Die Entwicklung von 
Schulter- und Armkonstruktion erreicht ihren Höhepunkt der Anpassung bei den arm- 
kletternden Affen, sowohl hinsichtlich der Hebungsmöglichkeit des Rumpfes als der 
Beweglichkeit der Arme in allen Richtungen. Die Entwicklung von Unterarmskelet 
und -muskulatur bedeutet eine ständige Steigerung von Beugungs- und Streckungs- 
möglichkeiten des Ellbogengelenkes sowohl hinsichtlich der Kraftleistung als hinsicht- 
lich der Ausgiebigkeit der Bewegung. Das gleiche gilt für Pronation und Supination. 
— Der menschliche Bewegungsapparat zeugt von einer Entwicklung aus proanthro- 


poiden, arborikolen Stämmen mit gibbonähnlichen Formeigentümlichkeiten: sehr 
bewegliche Schulter- und Unterarmverbindungen und Eignung zur aufrechten Körper- 


haltung auf dem Erdboden. Im Gegensatz zu den Affenformen entwickelte die mensch- 
liche Linie die untere Extremität und entsprechende Wirbelsäulenabschnitte für den 
aufrechten Gang auf dem Boden. Sie bekam so Schulter und Arm frei und konnte 
deren ererbte Beweglichkeit zu anderen Zwecken ausnutzen. Dabelow (Marburg). 


Zimmermann, A.: Zur vergleichenden Anatomie des Kniegelenkes. (Anat. Inst., 


Tierärztl. Hochsch., Budapest.) Gegenbaurs Jb. 71, 589—596 (1933). 

Untersucht wurden Haustiere (Hund, Rind, Schwein, Pferd), bei denen der Baus 
des Kniegelenkes und seines Bandapparates vergleichend beschrieben wird. Als Er- 
gebnis ist die neue Feststellung zu betrachten, daß das hintere Schienbeinband des 


medialen Zwischenknorpels nicht in der Fossula intercondyloidea centralis, nicht in 


der Bandgrube zwischen den Knochenkämmen, Tuberculum intercondyloideum 
mediale und laterale, sondern in der Fossula intercondyloidea posterior sich anheftet, 
und zwar nicht nur beim Pferd, sondern auch bei den übrigen Haussäugetieren. Die 


vorderen Schienbeinbänder der Zwischenknorpel werden bei jenen Tierarten, bei welchen 


das Kniegelenk eine stärkere Beugung, Streckung und auch noch eine Drehbewegung 
(Rotation, Supination) zuläßt, von einem besonderen Querband, Ligamentum trans- 
versum meniscorum genus, überbrückt, das beim Hund und Schwein ebenso wie beim 
Menschen zum Verhindern einer stärkeren Abweichung der Zwischenknorpel als Siche- 
rungsspange eine Bedeutung besitzt. Die gekreuzten Bänder befinden sich außerhalb 
der inneren Synovialhaut der Gelenkkapsel, sind interkapsuläre Einrichtungen. Das 
vordere (oder laterale) gekreuzte Band entspringt beim Rind und Schwein mit 2 Schen- 
keln in der Fossula intercondyloidea anterior, beim Pferd und beim Hund ist der Ur- 
sprung dieses Bandes einheitlich. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Naglieri, F.: Sulla presenza di nuclei ossei nei menischi dell’articolazione del ginoe- 
ehio del nutria, „Myopotamus eoypus“, e sulla loro struttura. (Über das Vorkommen 


von Knöchelchen in den Menisken des Kniegelenkes von Nutria, „Myocastor coypus“, | 


und über ihren Bau.) (Laborat. di Anat. Norm., R. Istit. Sup. di Med. Veterin., 
Messina.) Monit. zool. ital. 43, 208—213 (1932). 


Naglieri hat schon früher über das Vorkommen von kleinen knöchernen Gebilden 
in den Kniegelenksmenisken von Nutria berichtet. In der vorliegenden Arbeit wird 


ganz kurz der histologische Bau dieser Körperchen von einem etwa 6jährigen Tier ge- 
schildert. Weiter wurde ein einmonatiges Tier untersucht. Es konnte festgestellt 
werden, daß die Knöchelchen hyalinknorpelig vorgebildet sind; die Verknöcherung 
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‚erfolgt rein enchondral. Zeitlebens bleibt ein peripherer Knorpelüberzug erhalten. 
Die verhältnismäßig starke Ausbildung dieser Knöchelchen bei Nutria im Gegensatz 
zu der entsprechender Bildungen bei anderen Nagern führt Naglieri auf die besondere 
Beanspruchung bei der Schwimmbewegung zurück. Jürg Mathis (Innsbruck). 


‚Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Thomas, L., et R. Garraud: Les enveloppes eellulo-fibreuses de la parotide. Etude 
anatomique. Deduetions chirurgieales. (Die bindegewebige Umhüllung der Parotis. 
Anatomische Studie. Chirurgische Folgerungen.) (Laborat. d’Anat., Univ., Lille.) (27. 
reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 544—552 (1932). 

Ausgehend von der Frage, welchen Weg durchbrechende Parotisabscesse einschlagen 
können, werden die schon vorgebildeten Orte geringeren Widerstandes in der bindege- 
webigen Umhüllung der Parotis festgestellt: die Vasa temporalia, auricularia posteriora 
und der Stenonsche Gang treten durch das die Parotis umgebende Gewebe hindurch. 
Fixpunkte für die Fascia parotideo-masseterica sind unter anderem ein derber Binde- 
gewebsstrang, der zwischen dem Angulus inferior mandibulae und dem Sternocleido- 
mastoideus hervortritt (von Bichat schon beschrieben), ferner eine Verbindung mit 
‚der Gelenkkapsel des Unterkiefers, schließlich der Ansatz am Tragus; 1 cm weiter nach 
innen liegt zwischen Parotis und dem äußeren Gehörgang nur noch ein sehr spärliches, 
‚ganz lockeres Bindegewebe. Der retromandibulär gelegene Teil der Parotis ist nicht mehr 
‚durch eine straffe Kapsel abgeschlossen. Nur zu der Fascie des Pterygoideus internus, 
‚des Digastricus und an dem Processus styloideus gehen festere Bindegewebsstränge. 
Somit bestehen keine stärkeren Abschlüsse u. a. gegen die großen Gefäße (Carotis 
‚externa und Vena jugularis), zum Pharynx und zum äußeren Gehörgang. Bis zum 
Pharynx vorgeschrittene Abscesse sind am besten vor der Tonsille anzugehen. Im 
Innern der Parotis gelegene Abscesse können außerdem durch die Incisurae Santorini 
‚der Cartilago meatus auditivi externi in den äußeren Gehörgang durchbrechen. 

Jacobson (Bonn). 

Benazzi Lentati, Giuseppina: Primo contributo allo studio delle isole del Langerhans 
e della funzione glieogeniea del fegato in aleune condizioni sperimentali: Azione della 
insulina. (Erster Beitrag zur Kenntnis der Langerhansschen Inseln und der Glykogen- 
funktion der Leber bei einigen experimentellen Bedingungen: Wirkung des Insulins.) 
‚(Istit. di Anat. e di Fisiol. Comp., Univ., Torino.) Monit. zool. ital. 43, 344— 349 (1933). 

Die Untersuchungen wurden bei 2 Sperlingsarten (Chloris chloris und Passer 
italiae) sowie bei Anas domestica ausgeführt und ergaben, daß an den Langerhans- 
‚schen Inseln keine histologisch erkennbaren Veränderungen unter der Wirkung des 
Insulins zu erkennen sind, während gleichzeitig die Leber ihr Glykogen vollständig 
abgibt; nach kurzer Zeit beginnt aber wieder die Speicherung dieses Stoffes. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

@ Diamare, Vincenzo: L’organo interrenale, i corpuscoli di Stannius del meso- 
nefro, i eordoni epiteliali ed il tessuto eromaifine del rene cefalico dei teleostei. Nuovo 
eontributo alla morfologia degli equivalenti corticali e midollari surrenali. (Das 
Interrenalorgan, die Stanniuskörperchen des Mesonephros, die Epithelstränge und 
.das chromaffine Gewebe der Kopfniere bei den Teleostiern. Neuer Beitrag zur Mor- 
phologie der Äquivalente von Nebennierenrinde und -mark.) Napoli: Stabilimento 
industrie edit. meridionali 1933. 67 8. u. 6 Taf. 

Schon 1895 hat sich Diamare mit dem gleichen Problem befaßt. In die vor- 
liegende Arbeit sind die Ergebnisse früherer Untersuchungen teilweise eingeflochten, 
doch bringt D. eine ganze Reihe neuer Beobachtungen, vor allem biochemischer Natur. 
Er kommt zu folgendem Ergebnis: Nur die Stanniusschen Körperchen stellen das 
Interrenalorgan der Teleostier dar. Die Epithelstränge des Pronephros dürfen nicht 
dem Interrenalsystem zugerechnet werden. Das zeigen schon vergleichend-anatomische 
und -histologische Untersuchungen, noch deutlicher aber wird es durch das Vorkommen 
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von chromaffiner Substanz in den Epithelsträngen. Da auch die Beziehungen dieser 
Stränge zu sympathischen Nerven und Ganglienzellen innig sind, muß man die Summe 
der Stränge als Äquivalent des Nebennierenmarkes auffassen. Auch die Entwicklung 
der Stanniusschen Körperchen spricht keineswegs gegen die Auffassung, daß sie 
allein das Interrenalsystem der Teleostier ausmachen. — Im ganzen kann D. also bei 
der Meinung bleiben, die er vor bald 40 Jahren vertreten hat. — D. setzt sich mit seinen 
Gegnern ausgiebig auseinander, ganz besonders mit Giacomini; auch ‚Prioritäts- 
rechte‘ werden aufgezeigt und eindringlich unterstrichen. Die Polemik und die „‚ge- 
schichtliche‘‘ Darstellung machten D. sichtlich Vergnügen! — Auf 6 Tafeln sind der 
Arbeit 72 Mikrophotogramme beigegeben, die manches zeigen, obwohl sie recht ver- 
schieden gut sind. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Ivanov, M.: Cytologische Beobachtungen an der Rinde der Nebenniere bei Säuge- 
tieren. (Anat.-Histol. Laborat., Univ. Leningrad.) Russk. Arch. Anat. i pr. 11, 219—222 
(1932). 

In der Nebennierenrinde (Meerschweinchen, Kaninchen, Maus u.a.) werden die 
Zellen an der Peripherie gebildet und allmählich nach der Markgrenze gedrängt. Die 
histologische Struktur der einzelnen Rindenzonen ist in hohem Maße von dem physiolo- 
gischen Zustande des Organs abhängig. Die Sekretionsprozesse sind am besten an den 
Elementen der Zona fasciculata zu beobachten. Vermutlich beteiligt sich der Golgi- 


apparat an der Bildung des Sekretes und ist in seinem Zustand von der funktionellen” 


Phase der Zelle abhängig. Die Zahl und Gestalt der Chondriosomen wechselt in den 
einzelnen Rindenzonen. In funktionierenden Zellen nımmt die Zahl ab. Die sidero- 


philen Körper sind keine Kunstprodukte, sondern werden als lipoidhaltige Gebilde 


aufgefaßt, welche in den Zellen infolge intensiver Tätigkeit entstehen. Bei Vitalfärbung 
mit Trypanblau tritt eine starke Speicherung in den Zellen der Glomerulosa auf, und 
zwar in der Gegend des Kernes, also der Zone des Golgiapparates. Hett (Halle a. S.). 

Braun, A.: Über die Cytologie des Sekretionsvorganges und die Vitalfärbung der 
Milehdrüse. (Anat.-Histol. Laborat., Univ. Leningrad.) Russk. Arch. Anat. i pr. 11, 
223—235 (1932). 

Verf. bemüht sich, die vorliegenden Arbeiten über die Rolle der feineren Zell- 
bestandteile bei der Absonderung der Milchdrüse zu ergänzen, zu vergleichen und 
Widersprüche aufzuklären. Er untersuchte mit verschiedenen Methoden und in ver- 
schiedenen Funktionszuständen die Milchdrüsen verschiedener Tiere. Als besonders 
geeignet erschien ihm das Meerschweinchen. Die wichtigsten Feststellungen lassen sich 
in folgendem zusammenfassen: In der Mitte der Schwangerschaft treten in den Meer- 
schweinchenmilchdrüsen die ersten Spuren einer Eiweißabsonderung auf (an Größe 
zunehmende Granula und später Tropfen). Ein ebensolches geformtes eiweißhaltiges 
Sekret findet sich auch am Ende der Lactation und auf der Höhe der Lactation in 
deutlich ruhenden Teilen der Drüse, aber nicht in den tätigen Zellen. Hier wird das 
Eiweiß wahrscheinlich in ungeformtem Zustand abgesondert. Das geformte Sekret 
ist wohl infolge einer Stauung und Kondensation aus dem ungeformten entstanden. 
Fett protoplasmatischer Herkunft erscheint in Form winziger Tröpfchen im ganzen 
Cytoplasma. Die Tröpfchen fließen später zusammen. Die Entleerung erfolgt durch 
Dekapitation. Kerne der Epithelzellen werden zu einem Sekretionsprodukt und zer- 
fallen. Beim Hund scheinen sie auch Fett absondern zu können. Der Golgi-Apparat 
erfährt zwar während der Lactation mannigfache Veränderungen, nimmt aber an der 
Sekretbildung keinen wesentlichen Anteil. Er ist auch an der vitalen Speicherung von 
Farbgranulis nicht unmittelbar beteiligt. Die Mitochondrien wandeln sich zwar nicht 
in geformtes Sekret um, zeigen aber Gestaltänderungen und Lageverschiebungen, die 


auf ihre hohe Aktivität hinweisen. Ihre Zahl ist gering in Zellen, die viel geformtes 


Sekret enthalten. Die Nissenschen Sphären rühren von der Degeneration von Leuko- 
cytenkernen her. Lipogene Zellen nach Benoit wurden nur bei der Maus, nicht bei 
Ratten, Katzen, Hunden und Meerschweinchen gefunden. v. Eggeling (Breslau). 
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| Hausmann, Max: Entstehung und Funktion von Gefäßsystem und Blut auf cellular- 
physiologischer Grundlage. I. Tl.: Wirbeltiere. A. Primitive Stufen. Acta zool. (Stockh.) 
13, 405—590 (1932). 

| _ Der II. Teil der sehr sorgfältigen und vollständigen Zusammenstellung ist nicht 
minder umfangreich (186 Seiten und 37 Abbildungen) als der I. Teil, der in diesem 
biologischen Bericht (vgl. diese Ber. 23, 561) schon eine Besprechung erfahren hat. 
Dieser II. Teil behandelt die Entwicklung und Funktion von Gefäßsystem und Blut 
auf cellular-physiologischer Grundlage bei Wirbeltieren, und zwar bei den primitiven 
Stufen. Der Gesamtstoff ist in 5 Hauptkapiteln (20—24) gegliedert. Das Studium 
dieser Kapitel wird dadurch erleichtert, daß hinter den Hauptabschnitten stets eine 
kurze Zusammenfassung gebracht wird. Auf Einzelheiten dieser referatartigen kritischen 
Bearbeitung des genannten Themas kann hier nicht eingegangen werden. Man muß 
dem Verf. dafür Dank wissen, daß er durch diese seine Arbeit eine schnelle und zu- 
verlässige Orientierung über dieses schwierige Gebiet ermöglicht hat. Das erste (20.) 
Kapitel beginnt naturgemäß mit den Gefäßverhältnissen beim Amphioxus. Verf. 
weist auf deren Beziehungen zu den eigentlichen Wirbeltieren hin, betont aber auch 
noch das Annelidenhafte einiger Anordnungen, welches sich vor allem auch in der 
Struktur und der Ontogenese der Gefäße zeigt. Auch das Blut hat durchaus primitiven 
Charakter. Das darauffolgende Kapitel (21.) bringt Prinzipielles zur Ontogenese des 
Gefäßsystems der Wirbeltiere. Im nächsten (22.) Kapitel wird von der Mesoderm- 
platte, dem Homologon des Annelidencoeloms, ausgegangen und das Schicksal ihrer 
beiden dorsalen Teilstücke verfolgt. Im 23. Kapitel, das in 3 getrennte Abschnitte 
zerlegt ist, kommen die Seitenplatte und ihre Derivate zur Abhandlung, ebenso das 
primitive Herz und das periphere Gefäßsystem. Auf die Verhältnisse bei den Cyclo- 
stomen, Teleostiern und Amphibien wird näher eingegangen. Der große, in 5 getrennte 
Abschnitte zerlegte Schlußteil (Kapitel 24) behandelt die Körperhöhlen und ihren 
Inhalt, und zwar die primäre Körperhöhle und die Gewebsformen des Mesenchyms, 
ferner das reticuloendotheliale System, die Blutflüssigkeit, die roten Blutkörperchen 
und die Leukocyten. Ballowitz (Münster i. W.). 


Vonwilier, P., und M. Kotlariewskaya: Die Beobachtung der Blutgefäße und der 
Blutzirkulation in der Membrana hyaloidea des lebenden Frosches. (113. Jahresvers., 
Thun, Sitzg. v. 6.—8. VIII. 1932.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 431—432 
(1932). 

Die Verff. haben die Mikroskopie im auffallenden Licht dazu benützt, das Capillar- 
system der Membrana hyaloidea des Frosches in vivo bei starker Vergrößerung zu be- 
obachten, nachdem vorher die Sklera, die Choroidea und Retina eingeschnitten worden 
waren. Durch diese künstliche Pupille erschienen bei Benützung des Ultropaksystems 
Blutgefäße, die doppelt konturierten Capillarwände, Erythrocyten und Leukocyten 
mit deutlich sichtbarem Kern in Dunkelfeldbeleuchtung. Die Stellen, wo die Endothel- 
zellen liegen, sind als Verdickungen der Capillarwand sehr deutlich wahrnehmbar, 
außerdem sind in größeren Abständen den Blutgefäßen außen anliegende, auffallend 
und leuchtend weiß granulierte leukocytenähnliche Zellen, die als Histiocyten anzu- 
sprechen sind, sichtbar. Horniker (Triest)., 


Rijnders, H.: Über das Nervenmaterial in der Wand des Bulbus earotieus. (Anat.- 
Embryol. Inst., Univ. Amsterdam.) Acta brev. neerl. Physiol. etc. 3, 22—24 (1933). 

Verf. beschreibt eigenartige Nervenendigungen, welche von ihm gefunden wurden 
in der Wand des „Sinus oceipitalis‘‘ (Abzweigung der Arteria oceipitalis aus der Art. 
carotis communis) des Rindes. Sie bestehen aus einer regenschirmartigen Verästelung 
der Nervenbündel, welche in der Media liegt, während die Ausläufer beinahe bis an 
die Intima zu verfolgen sind. Verf. hält dieses Gebilde für einen sensiblen Nerven- 
endapparat. Chr. P. Raven (Amsterdam). 


| 
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Thomas, Louis, et Louis Christiaens: Recherches sur les rapports vaseulaires de 
P’amygdale. (Untersuchungen über die Gefäßbeziehungen der Mandel [Tonsilla palatina].) 
(Laborat. d’Anat., Univ., Lille.) (27. reun., Nancy, 21.—23..1II. 1932.) Bull. Assoc. 
Anatomistes 27, 481—499 (1932). | 

Die Verff. fertigten 20 Präparate vom Menschen an, an denen die Tonsilla palatina 
mit den Gefäßen und Organen in ihrer Nachbarschaft von außen her freigelegt wurde. || 
Zuvor waren am oberen und unteren Ende der Tonsille Nadeln eingestochen worden, 
um die Lage des Organes im Präparat zu fixieren. Untersucht wurden die Arterien 
in der Nachbarschaft der Tonsille, die bei größeren Blutungen gelegentlich der Ton- | 
sillektomie in Betracht kommen. Dies sind die Arteriae carotis iterna, carotis ex- 
terna, facialis, palatina ascendens, tonsillaris, lingualis, pharyngica ascendens, deren 
Verlauf und Verhalten zur Gaumentonsille eingehend beschrieben werden. Größe und 
Lage der Tonsillen variieren. In einem Drittel der Fälle sind die Gefäße geschlängelt 
und von stärkerem Kaliber und beschreiben Biegungen, bis sie in die Nähe der Tonsille | 
kommen. In ?/, der Fälle sind die Arterien dünn und gerade und bleiben in einiger 
Entfernung von der Tonsille. Es ist klar, daß die Arteria carotis interna nur mit dem 
oberen Teile der Gaumentonsille in Beziehung steht. Dabei ist zu beachten, daß in bei 
weitem der Mehrzahl der Fälle der obere Pol der Tonsille ziemlich weit entfernt von 
der Carotis interna liegt, und zwar 20—25 mm an den untersuchten Leichenstücken. 
In der großen Mehrzahl der Fälle liegt dem unteren Teile der Tonsille am nächsten 
nicht die Carotis interna, sondern vielmehr die Arteria facıalis; in 8 Fällen unter den 20 
war es die Arteria lingualis, die enge Lagebeziehung zu der Tonsille hatte. Die Carotis 
‚externa kommt hierbei erst an dritter Stelle. In den beiden Fällen, in denen die Arteriae 
facialis und lingualis in größerer Entfernung lagen, war die Carotis externa an der 
Tonsille die nächste. Ballowitz (Münster i.W.). 

Popa, 6. T., and Una Fielding: Hypophysio-portal vessels and their colloid accom- 
paniment. (Hypophyseo-portale Gefäße.) (Inst. of Anat., Univ. Ooll., London.) I. of 
Anat. 67, 227—232 (1933). Ri 

In früheren Mitteilungen (vgl. diese Ber. 16, 674) haben Popa und Fielding 
ein System von Gefäßen im Stil der menschlichen Hypophyse beschrieben, das nach 
Art eines Pfortadersystems angeordnet ist und als „hypophyseoi- portale Gefäße‘ 
bezeichnet wurde. In dieser Arbeit wird zuerst auf die unabhängig von P. und 
F. gemachten Feststellungen von Pietsch [Z. mikrosk.-anat. Forsch. 22 (1930)]. 
hingewiesen, der die Bedeutung dieser Gefäße erkannt hat. Dann zeigen die Autoren 
an Hand von Mikrophotographien, daß die hypophyseo-portalen Gefäße mitunter auch 
Kolloid führen, und schließen daraus auf eine in diesen Gefäßen herrschende hypo- 
physeo-hypothalamische Stromrichtung. Das Kolloid selbst findet sich manchmal 
im Lumen der genannten Gefäße, manchmal in intervasculärem Gewebe des neutralen 
Anteils des Hypophysenstiels und manchmal in der Nachbarschaft der sekundären 
Gefäßnetze. (Vgl. diese Ber. 17, 300.) Fr. Th. Münzer (Prag). 

Winterstein, 3os.: Untersuchungen über die Vorhofsmuskulatur (Nitroxylolver- 
fahren). (Anat. Anst., Univ. Berlin.) Z. Anat. 99, 721—734 (1933). 

Zur Präparation und Isolierung der Bündelzüge des Vorhofmyokards verwendet 
der Autor eine eigene Modifikation des auch von MacCallum angewendeten Krehl- 
schen Salpetersäureverfahrens. Nach 5—8Stägiger Korrosion in einer Mischung von 
Salpetersäure 1, Glycerin 2, Wasser 2 gelangen die Objekte jedoch nicht in Glycerin- 
wasser, sondern in 5proz. Salpetersäure-Xylol. Der Vorteil dieser Modifikation besteht 
im Erhärten des Myokards. An 6 Abbildungen wird der Verlauf von 5 verzweigten 
Bündelsystemen (a—e) erläutert. Eine letzte Abbildung gibt eine schematische Über- 
sicht über 2 Systemkomplexe, deren einer vorwiegend die Entleerung, deren anderer 
den Verschluß der in die Vorderkammern mündenden Venen tätigen soll. Auf gewisse 
Symmetrieverhältnisse im Vorhofsgebiet, die Anordnung der Faszikel betreffend, 
wird aufmerksam gemacht. W. Wirtinger (Wien). 
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Seatizzi, Ida: L’organo linfomieloide perieardieo dello storione. (Das perikardiale 
‚Iymphomyeloische Organ des Störs.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) 
‚Arch. zool. ital. 18, 1—25 (1933). 
| Werkstoff von verschieden großen und verschieden alten Tieren der Art Acipenser 
' Naccarii. Makroskopische und histologische Untersuchung. Die Lage im Perikard 
und die Verschiedenheit in der Größe und Verteilung wird beschrieben. Das Organ 
kommt nur den Stören zu, die anderen Ganoiden besitzen es ebensowenig wie die 
übrigen Fische. Die Grundlage des Organs bildet ein Geflecht aus verschieden dicken 

kollagenen Bindegewebsbalken und -strängen. Ein Reticulum wie in anderen Iym- 
phoiden Organen gibt es nicht. In den Balken fällt die große Zahl an kleinen und mittel- 
großen Blutgefäßen und an Lymphräumen auf; an vielen Stellen ist der Gefäßreichtum 
so groß, daß man ein kavernöses Gewebe vor sich zu haben glaubt. (Scatizzi spricht 
mit Nachdruck und mehrmals von einem „wirklichen“ kavernösen Gewebe; aus der 
Beschreibung geht aber klar hervor, daß es sich um kein solches handelt.) Die Maschen- 
räume sind endothelbedeckt und mit Lymphe erfüllt. Die Aufgabe des Organs be- 
steht in der Bildung von Lympho- und Erythrocyten und in bescheidenem Maße 
auch von Leukocyten im engeren Sinne. Weitaus am wichtigsten ist die Bildung von 
Lymphocyten. Alle genannten Formen stammen letzten Endes von den Epithelien 
der Lymphräume des Organs ab. Die Bildung der Blutkörperchen wird genauer dar- 
gelegt. Da die verschiedensten Blutkörperchen gebildet werden, ist das Organ nicht 
einfach als ein lymphpoides zu nennen, was die früheren Untersucher taten; man muß 
es vielmehr als ein Iymphomyeloisches bezeichnen. Bei den übrigen Wirbeltieren 
gibt es kein Organ, das mit diesem der Störe ohne weitgehende Einschränkung zu 
vergleichen wäre. Warum es nur den Stören zukommt, ist nicht klar. Auf die Ein- 
lagerung oft bedeutender Fettmassen wird kurz hingewiesen. 3 Abbildungen, 2 davon 
farbig, im Texte. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Atmungssystem. 


Rabaud, Et., et M.-L. Verrier: Morphologie eomparee de la vessie natatoire en 
fonetion du comportement. (Vergleichende Morphologie der Schwimmblase in Be- 
ziehung zum Verhalten.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 22—24 (1933). 

Es läßt sich keine Beziehung zwischen dem sehr mannigfaltigen Bau der Schwimm- 
blase und dem ebenso mannigfaltigen biologischen Verhalten der Fische feststellen. 

W. Jacobs (München). 

Laeoste, A., et A. Baudrimont: Sur un dispositif vaseulaire fonetionnel de la parei 
des voies a6rophores ehez Phoeoena communis (Less.). (Über eine funktionelle Gefäß- 
anordnung in der Wand der Luftwege bei Phocoena communis [Less.].) (Laborat. 
d’Anat. Gen. et d’Histol., Univ., Bordeaux.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. 
Assoc. Anatomistes 27, 380—387 (1932). 

Verff. haben in den Luftwegen des Delphins histologische Befunde erhoben, die 
sie als Anpassung an das Wasserleben ansprechen. Die Wand der Trachea, der extra- 
und zum Teile auch der intrapulmonalen Bronchien besteht beim Delphin aus 4 Schich- 
ten: einer Mucosa, einer Submucosa, einer Tunica fibro-cartilaginea und einer Adven- 
titia. Auffallend erscheint das Fehlen jeglicher Muskulatur. Die Submucosa besteht 
aus einer Bindegewebslage, die ein sehr stark entwickeltes Gefäßnetz umschließt. 
Dieses Netz wird von großen, anastomosierenden Gefäßen gebildet, welche die sub- 
mucöse Schicht nahezu restlos ausfüllen und den Eindruck von Venensinus erwecken. 
Die Sinus bilden nur ganz spärliche Anastomosen mit den Blutgefäßen der Mucosa. 
Verf. schreiben diesen Venensinus der Submucosa eine thermostatische Rolle zu, ähnlich 
der funktionellen Bedeutung der Sinus in den Nasenhöhlen der Säugetiere. Heiss. 

Sehulha, M.: Zur Frage des respiratorischen Epithels. Z. Zellforsch. 17, 199 
bis 216 (1933). 

Verf. liefert einen Beitrag zur obigen Frage vom vergleichend-anatomischen 
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Gesichtspunkt aus. Er hat Amphibienlungen aufgeschnitten, die Schnittflächen ı 
während 3—5 Minuten tropfenweise mit 0,5—0,7% Silbernitratlösung behandelt, dann. \ 
in destilliertem Wasser dem Licht ausgesetzt und mit Alauncarmin nachgefärbt. Das 3 


Einbringen der Silbernitratlösung durch die Luftröhre ergibt die gleichen Bilder. 


Bei Säugetieren arbeitete Verf. mit intratrachealer Injektion. Verf. kommt an Hand |) 
seiner Präparate zu der Überzeugung, daß die Alveolen von einem kontinuierlichen: \) 
Epithel ausgekleidet und daß die sog. kernlosen Platten nur die abgeflachten Fort- \ 
sätze kernhaltiger Zellen sind. Er betrachtet die Abflachung der Epithelzelle als die ‘ 
Folge der Ausweitung der Alveole beim Atmungsbeginn. Dem Silberlinienbild sucht ‚ 
er an Hand eines Schema eine Deutung zu geben; er weist darauf hin, daß die kugelige 
Form der Alveole und die Projektion der versilberten Zellgrenzen der angrenzenden || 


Alveole die eindeutige Erklärung des Bildes wesentlich erschweren. Hess. 


Larsell, 0., and Robert S. Dow: The innervation of the human lung. (Die Inner- |) 
vation der menschlichen Lunge.) (Anat. Laborat., Univ. of Oregon Med. School, Port- | 


land.) Amer. J. Anat. 52, 125—146 (1933). 


Verff., denen es hauptsächlich darauf ankam, die verschiedenen Typen der Nerven- 
endigungen in Bronchien und Lunge zu studieren, haben Vitalfärbungen mit Methylen- 


blau, Pyridin-Silberfärbungen nach Ranson und nach der neueren Technik von Daven- 
port und Rogers an menschlichem Lungenmaterial ausgeführt. Die Lungen Erwach- 


sener ließen sich am vorteilhaftesten nach Rogers Angaben behandeln, aber keine der 
Silbermethoden erzielte hier brauchbare Resultate. Die Methylenblaumethode bewährt 


sich für Darstellung von Nervenendigungen und für das Verständnis der Nervenplexus. 


Die von Autopsien 1—24 Stunden post portem gewonnenen Lungen sind kein ideales 


Untersuchungsmaterial. Die besten Präparate stammen von einem 8 Monate alten 
Kinde, dessen Lunge unter besonderen Kautelen gefärbt, bei Körpertemperatur ge- 
halten, aufgeblasen und schließlich mit Ammonium-Molybdat fixiert wurde. Die 
Nervenplexus und Ganglien der menschlichen Lunge unterscheiden sich nicht wesentlich 
von denen, die Verf. bei Hunden und Kaninchen beschrieben hatten. Beim Menschen 
werden Nervenstämme in den Interlobularsepten gefunden, deren Ausläufer sich in 


der Pleura verzweigen, besonders in der Nähe des Lungenhilus. Nervenendigungen von 


afferentem Typus konnten Verf. in der Pleura nicht nachweisen, sie nehmen jedoch an, 


daß diese Tatsache auf technische Unzulänglichkeiten zurückgeführt werden muß. 


Dagegen werden Nervenendigungen von afferentem Typus in den Bronchien aller Ord- 


nungen und in den proximalen Enden der Alveolengänge gefunden. Ein zweiter, 
afferenter Typus liegt in den Alveolengängen und ein dritter, die glatte Muskelspindel, 
wird in der Bronchialmuskulatur angetroffen. Auch die Adventitia der Art. pulmonalis, 
das Perichondrium der Bronchialknorpel zeigen afferente Nervenendigungen. Motori- 


sche Nervenenden finden sich in der Bronchialmuskulatur und in den Bronchialdrüsen ; 


sie scheinen von den Ganglienzellen der Bronchialganglien auszugehen. Die Nerven 
der glatten Muskulatur in der Arteria pulmonalis und bronchialis kommen aus dem peri- 
arteriellen Plexus, der seinerseits aus postganglionären Fasern des oberen, thorakalen, 
sympathischen Ganglion stammt. Dieser Plexus sendet auch Nerven in das Lungen- 


parenchym, wo ein Plexus feinster Fasern um die Lungencapillaren zustande kommt, 


der in den Capillarwänden endigt. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Palumbi, Gennaro: Il legamento polmonare nell’uomo. (Das Ligamentum pul- 
monale beim Menschen.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Uniwv., Roma.) Ric. Morf. 
12, 321—359 (1932). 


Verf. gibt an Hand von Gefrierschnitten eine morphologische und topographische 


Darstellung des Ligamentum pulmonale. Er beschäftigt sich dabei gleichzeitig mit der 


Anordnung der unterhalb des Lungenstieles im Mediastinum gelegenen Organe und ihrer 
Lagebeziehungen beim Neugeborenen und Erwachsenen, unter besonderer Berück- 
sichtigung der Pleura mediastinalıs. Heiss (Königsberg ı. Pr.). 
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| Takabatake, Y.: Gibt es im Nerven einen Saftstrom? Arb. III. Abt. anat. Inst. 
‚Kyoto A H. 3, 89—90 (1932). 

| Bei Kaninchen wurde einerseits in den Nervus peroneus, andererseits in die Knie- 
Iymphdrüse von Kaninchen ein Röntgenkontrastmittel (Jodbutan) injiziert. Bei 
den erstgenannten Versuchen ergab sich, daß durch Bewegungen der Beine eine Ver- 
änderung der Kontrastmasse nicht hervorgerufen wurde. Dagegen wurde in den an- 
deren Versuchen sehr deutlich erwiesen, daß durch Beinbewegung die Flüssigkeits- 
verschiebung in den Lymphgefäßen sehr deutlich beeinflußbar war. Diese Versuche 
deuten auf eine grundsätzliche Verschiedenheit in dem Mechanismus der Lymphbewe- 
‘gung und jener im Saftraumsystem der Nervenscheide hin. Verf. denkt daran, daß eine 
‘Saftströmung im Nerven höchst unwahrscheinlich ist. V. Kafka (Hamburg)., 

Teitelbaum, Harry A.: The nature of the thoraeie and abdominal distribution of 
the vagus nerves. (Die Art der thorakalen und abdominalen Verteilung der Nervi 
Vagi.) (Laborat. of Gross Anat., School of Med., Univ. of Maryland, Baltimore.) Anat. 
Rec. 55, 297—317 (1933). 

Verf. berichtet unter weitgehender, teils kritischer Würdigung älterer und neuerer 
Literatur und auf Grund eigener Untersuchungen an Leichen von Neugeborenen über 
den Verlauf und die Verteilung der Vagusäste im Thorax und Abdomen. Unterhalb 
der Lungenwurzeln ist die bisher noch allgemein übliche Trennung und Bezeichnung, 
Vagus sinister und Vagus dexter, den Verhältnissen nicht entsprechend, da Plexusbildung 
an ventraler und dorsaler Wand des Oesophagus dies unmöglich macht. Jeder Vagus 
hat schon im Thorax eine bilaterale Verteilung. Verf. empfiehlt die Bezeichnungen 
von Greving oder von Bräuecker: Chordae oesophageae oder Chorda anterior und 
‘Chorda posterior. — Der ‚‚linke‘“ und ‚rechte‘‘ Vagus betreten als sog. vorderer und 
hinterer Vagusstrang mit dem Oesophagus das Abdomen. Der hintere Vagusstrang 
kann ein einzelner oder ein doppelter Nervenstrang sein. Seine Äste können in 1. vor- 
dere, 2. rechte, 3. in Endäste eingeteilt werden, die auf verschiedene Art mit den Gan- 
glia coeliaca oder dem Plexus coeliacus — dieser wird als in eine vordere plexiforme 
Lage (Plexus coeliac. ant.) und eine hintere Lage, aus dem Ganglion coeliacum und den 
von ihm ausstrahlenden Ästen bestehend (Plexus coeliac. post.), getrennt angesehen — 
in Beziehung treten. Es wird ferner unterschieden zwischen direkten und indirekten 
Vagusästen zu den Eingeweiden, je nachdem sie direkt, oft auf dem Wege über den 
Plexus coeliac. ant. oder auf dem Umweg durch die Ganglia coeliaca zu den verschie- 
denen Abdominalorganen ziehen. Es wird als erwiesen betrachtet und auf 2 beigegebe- 
nen Zeichnungen von eigenen Präparaten abgebildet, daß Aorta, Zwerchfell, Oeso- 
phagus und Magen, Plexus mesenteric. sup., linke Niere und Nebenniere und der Plexus 
spermaticus internus direkte Äste des hinteren Vagusstranges erhalten. Was diese 
Verhältnisse bei Leber, Gallenblase und Pankreas anlangt, verweist der Verf. auf 
Arbeiten anderer Autoren und eigene spätere Veröffentlichungen. Topographische 
Einzelheiten sind aus der Originalarbeit und den beigegebenen 2 Tafeln zu ersehen. 

Harting (Bonn). 

Donadio, Nicola: Contributo alla morfologia del nervo frenico e alla innervazione 
del diaframma. (Con ricerche anatomo-comparative ed istologiehe. (Beitrag zur 
Morphologie des N. phrenicus und zur Innervation des Diaphragma. Mit verglei- 
‚chend-anatomischen und histologischen Untersuchungen.) (Istit. di Anat. Umana Norm., 
Univ., Napoli.) Ric. Morf. 12, 117—162 (1932). 

Der N. phrenieus stets in regelmäßiger Verbindung mit dem Sympathieus, und 
‚zwar im Bereiche seines Ursprunges (Verbindung zwischen Sympathicus und Hals- 
plexus), beim Eintritt in den Thorax (Verbindung zwischen Ggl. stellatum und N. 
phrenicus) und schließlich bei der Endigung im Abdomen. Der N. phrenieus endigt 
im Diaphragma unter Teilung in 2 oder 3 Äste. Der Endast des rechten Zweiges ver- 
bindet sich fast regelmäßig mit Ästen des Plexus coeliacus unter Bildung des Plexus 
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diaphragmaticus, während auf der linken Seite diese Verbindung nur ausnahmsweise, 
zu beobachten ist. Die Zweige des hinteren Astes können rechts gelegentlich bis zu ı 
der Umhüllung der Nebennieren reichen; links ist dieses Vorkommen nur ganz aus- 
nahmsweise zu sehen. Auch das Ggl. phrenicum kommt nur rechts und lediglich aus- 
nahmsweise (3 auf 60) auch links vor. Von den Intercostalnerven beteiligt sich nur der 
12. an der Innervation des Diaphragmas. Bei den niederen Tieren entspringt der! 
N. phrenicus fast immer aus dem 5. Cervicalsegment mit Beteiligung des 3. und 4. Seg- 
mentes. Im Halsteil sind die Verbindungen mit dem Sympathicus recht wechselnd, 
meist sind es Verbindungen zwischen diesem und dem Halsplexus. Beim Eintritt m 
den Thorax sind die Verbindungen zwischen N. phrenicus und Sympathicus konstanter, 
Die Endigung des N. phrenicus erfolgt wie beim Menschen in 2 oder 3 Äste. Histologisch 
zeigen die vorderen Endzweige des N. phrenicus das Verhalten eines motorischen cere- 
brospinalen Nervens, während die hinteren Zweige das Bild eines gemischten (cerebro- 
spinalen und sympathischen) Nervens geben. Der N. phrenicus stellt beim Menschen 
den einzigen motorischen und sensitiven Nerven des Diaphragmas dar. Max Clara. 
Tanaka, Tamotsu: Die Verbindung des N. accessorius mit den oberen Halsnerven 

bei Macacus. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto A H. 3, 116—121 (1932). 
Bei 15 Affen (Macacus rhesus) wurden die ea und Verzweigungen ’ 
des N. accessorius untersucht. Erklärende Skizzen sind beigefügt. Bodechtel., 
Muratori, Giulio: Ricerche istologiche sull’innervazione del glomo earotico. (Histo- . 
logische Untersuchungen über die Innervation des Glomus cardicum.) (Istit. di Istol.z 
Embriol., Univ., Padova.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 30, 573—602 (1933). $ 
Durch die Untesuchuasen des Autors ist für die Vögel zum ES a das Vor 
kommen von Paraganglıen längs des Vagusstammes und im Ggl. nodosum nachgewiesen 4 
worden. Nicht nur das Glomus caroticum, sondern auch andere paragangliäre Zell# 
nester in paravagaler Lage (Paragangl. iuxtavagalia) oder in Verbindung mit branchio- | 
| 
| 


genen Organen (Parathyreoidea und ultimobranchialer Körper) erhalten Nervenfaser 
vom Ve Die iuxtavagalen Paraganglien besitzen ebenso wie das Glomus 
cum Neuronen, welche vom Vagus abgetrennt sind und zur Innervation dieser Organ 
dienen. Das Vorkommen von sensitiven Neuronen aus dem Vagus konnte auch ne 
das Glomus caroticum der Säugetiere nachgewiesen werden. In der Übergangsregio 
von Hals und Thorax findet sich bei den Vögeln ein System von Anhäufungen von 
paragangliärem Gewebe (Glomus caroticum und Paragangl. intra- und re 
dieses Gewebe ist durch eine innige Durchdringung mit dem Vagus und ganz besonders 
mit dessen sensitivem Anteil ausgezeichnet und unterscheidet sich dadurch sehr deut- 
lich vom wirklichen chromaffinen Gewebe, welches vom Sympathicus innerviert wird. 
Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Sestini, Fausto: Ricerche morfologiche e topografiche sul nervo depressore nel- 
Puome. (Morphologische und topographische Untersuchungen über den N. depressor 
des Menschen.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Napoli.) Ric. Morf. 12, 187—203 
(1932). 
Unter Auswertung von 80 Sektionen kommt der Autor zu folgenden Ergebnissen: 
Es kommt beim Menschen ein dem N. depressor der niederen Säugetiere homologer 
Nerv vor, der morphologisch differenziert ist, so daß er — wenngleich nur in seltenen 
Fällen — gut isoliert, mit eigenem Verlauf, beobachtet werden kann. Hinsichtlich der 
bei der Präparation dieses Nerven einzuhaltenden Technik empfiehlt der Autor den 
Nerv immer an seinem Ursprung (N. laryng. sup. des Vagus, Ggl. nodosum, Ggl. cer- 
vicale sup. des Sympathicus) aufzusuchen, eine Arbeit, welche bei der Leiche sehr müh- 
selig, beim Lebenden aber auch gefährlich ist. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Gräber, Hans: Über die Gehirne der Amphipoden und Isopoden. (Zool. Inst.,: 
Univ. Marburg.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 334—371 (1933). 

Die Gehirne unserer einheimischen Arten von Gammarus, Asellus, Oniscus, Por- 
cellio und Armadillidium wurden an Eisenhämatoxylinpräparaten studiert. Bei Gam- 


s 
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| marus gelang auch Golgi-Imprägnation. — Zunächst wird der Aufbau des Gehirns, 
das bei Gammarus langgestreckt und schmal, bei den Asseln breit und kurz erscheint, 
aus Proto-, Deuto- und Tritocerebrum geschildert. Es werden ausgezeichnete Ab- 
 bildungen von Rekonstruktionen der Gehirne von Gammarus, Asellus und Oniscus 
| gegeben. Die Nervi optiei sind kurz und schwach ausgebildet. Der 1. Antennennerv 
ist bei Gammarus kräftig, bei Asellus schwächer entwickelt. Fast ganz reduziert 
‚erscheint er bei den Landasseln, deren kurzen ersten Antennen keine Riechhaare auf- 
weisen. Je schwächer der 1. Antennennerv entwickelt ist, desto bedeutender wird 
der 2. Aus dem oberen Teil des Tritocerebrums entspringt der Nervus tegumentarius, 
der die Hypodermis des Kopfes versorgt. Paarige Frontalorgane fehlen bei Gamma- 
rus; was als solche beschrieben worden ist (Zavadsky, Thore), waren Teile des Ner- 
vus tegumentarius, dessen bipolare Ganglienzellen unter der Hypodermis nur bei 
Golgi-Imprägnation als solche erkannt werden können. Den Asseln fehlt sowohl ein 
paariges wie ein unpaares Frontalorgan. In bezug auf die Statocysten von Gammarus 
können die Angaben von Thore bestätigt werden. Bei Landasseln fehlen die Stato- 
eysten. Das „kolbenförmige‘‘ Organ (Holmgren) ist wegen seiner Lage nicht als ech- 
tes Frontalorgan zu betrachten. Es besteht aus einem Netzwerk faserigen Gewebes 
mit wenigen chromatinarmen Kernen. Es liegt bei jungen Landasseln lateral an der 
Unterseite des Kopfes, bei erwachsenen unterhalb der Sehnzentren. Seine Nerven- 
versorgung erhält es vom Protocerebrum. Als letzter Nerv des Gehirns erscheint der 
N. ventriculi impar inferior. Von den Neuropilemgebieten werden die 3 Sehmassen 
(Lamina ganglionaris, Medulla externa, Med. interna), die Protocerebralbrücke und 
der Zentralkörper bei den untersuchten Formen verglichen. Der Nebenlappen ist im 
Gegensatz zu Holmgren und in Übereinstimmung mit Hanström nicht als Rest 
der bei Amphipoden und Isopoden fehlenden Corpora pedunculata zu deuten. Der 
Nerv der 1. Antenne endet in 2 Zentren, dem Lobus olfactorius und dem Neuropilem 
antennaru Il. Der Lobus olfactorius fehlt bei den Landasseln, deren 1. Antenne redu- 
ziert ist. Das Neuropilem antennarii II gleicht dem der anderen Malacostraken. Die 
Ganglienzellrinde von Gammarus wird im Anschluß an die Arbeiten Hanströms 
und Helms geschildert und mit der von Squilla mantis verglichen, wobei eine weit- 
gehende Übereinstimmung in der Anordnung der einzelnen Zellengruppen festgestellt 
wird. Ebenso sind sich die Gehirne von Gammarus und Asellus bezüglich der Topo- 
graphie der Zellagen sehr ähnlich, während die Landasseln in mancher Hinsicht Unter- 
schiede zeigen, besonders durch die Rückbildung des Deutocerebrums. Die Leitungs- 
bahnen werden an Golgi-Präparaten von Gammarus untersucht. Es wird ein dem 
Tractus olfactorio-globularis der übrigen Malacostraken entsprechendes Bündel be- 
schrieben. Schließlich werden die optischen und andere Leitungsbahnen des Gam- 
marusgehirns geschildert. — Die Mikrophotographien sind sehr gut. (Vgl. diese Ber. 
23, 570.) Ernst Scharrer (München). 

Donaldson, Henry H.: The brain problem. In relation to weight and form. (Das 
Hirnproblem. Beziehung von Gewicht und Form.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., 
Philadelphia.) Amer. J. Psychiatry 12, 197—214 (1932). 

Nach einem kurzem Rückblick auf das Hirnproblem, stellt der Verf. die Frage, 
ob an postmortalen Gehirnen sich irgendwelche Anzeichen vorweisen lassen, die Rück- 
schlüsse auf funktionelle Fähigkeiten erlauben. Seine anatomischen und physiolo- 
gischen Untersuchungen führen aber zu dem Ergebnis, daß hierfür noch keine einwand- 
freien Anhaltspunkte gegeben sind, und fordert deshalb einen weiteren und differen- 
zierteren Ausbau der biochemischen und histologischen Methoden. @öllner (Berlin)., 

Connolly, €. J.: Brain indices of anthropoid apes. (Hirnindices von anthropoiden 
Affen.) Amer. J. physic. Anthrop. 17, 57—69 (1932). 

Die Untersuchung bezieht sich auf 101 Hirne anthropoider Affen. Festgestellt wurden 
Hirngewicht, Länge und Breite, Höhe, temporaloceipitaler Durchmesser und die dazugehörigen 
Indices. Besonderen Wert legt die Arbeit auf die Form des Hirnes, die Form der Windungen 
und Sulei. Berücksichtigt sind Geschlechts- und Altersdifferenzen. Göllner (Berlin). , 


| 
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Kappers, C. U. Ariöns: The brain of a Lebanese. (Das Gehirn eines Libanesen.) 
(Centr. Inst. f. Brain Research, Amsterdam.) J. comp. Neur. 56, 15—26 (1932). 
Es handelt sich um das Gehirn eines 36jährigen Mannes. Auffallend ist die Ähnlich- 


keit mit den vom Verf. untersuchten Armeniergehirnen. Bemerkenswert ist der große Winkel | 


zwischen der Fissura Sylvii und der lateralen Horizontalen. Er ist nahezu gleich groß beim 
Armenier und beim Libanesen. Ebenso auffallend ist die Steilheit der Fissura Rolandi bei 
beiden Gehirnen. Die Formverwandtschaft der beiden Gehirne wird weiter beleuchtet durch 


den Vergleich einer Kopfindexkurve von 181 Libanesen mit einer solchen von 135 Arme- . 


niern, deren Verlauf eine weitgehende Ähnlichkeit aufweist. Diese Befunde stützen die An- 
nahme, daß Armenier und Libanesen auf dieselbe Wurzel zurückgehen. F. E. Lehmann.°° 
Biemond, A.: Über den Verlauf der oceipitalen Balkenfasern und eine neue Ver- | 
bindung des Cingulums beim Java-Affen. (Hirnanat. Laborat., Neurol. Univ.-Klın. | 
Wilhelmina-Gasth., Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 35, 1166—1170 (1932). 
Biemond hat bei 4 Java-Affen das Splenium corporis callosi durchtrennt und 


die Marchi-Degenerationen infolge dieses Eingriffs studiert. Er konnte dabei fest- - 


stellen, daß ‚die einstrahlenden, vom Forceps major ausgehenden Balkenfasern in 


bezug auf den Seitenventrikel eine Achsendrehung von lateral nach medialwärts aus- : 
führen. Die austretenden Balkenfasern dagegen drehen um dieselbe Achse, jedoch . 
in entgegengesetzter Richtung, und kommen am oberen Pol des Ventrikels im Forceps | 
major zusammen“. 2. Die gleichzeitige Verletzung des Cingulum limitans führte zur ' 


Degeneration von Fasern, die durch die Capsula interna, die Gitterschicht und das 


Pulvinar thalami hindurch zum Stratum medullare superficiale des gleichseitigen . 
Corpus quadrigeminum anterius verfolgt werden konnten. ‚Es darf also angenommen . 
werden, daß beim Java-Affen das Cingulum limitans via der Faserstrahlung des Pul- 


vinars mit dem Dach des Mittelhirns homolateral verbunden ist.“ Wallenberg., 
Roussy, 6., et M. Mosinger: Rapports anatomiques de l’hypothalamus et de P’hypo- 


physe. (Anatomische Verbindungen zwischen Hypothalamus und Hypophyse.) C.r. 


Soc. Biol. Paris 112, 557 —558 (1933). 
Die Verff. studierten neuerdings die vom Tuber cinereum zur Hypophyse ziehenden 


Nervenfasern beim Hund. Aus der Mitte des Tuber-Hypophysengebietes wurde durch 
zwei sagittale Schnitte ein etwa 7 mm dicker Block — der die Zwischenhirnregion, 


den Hypophysenstiel und die Hypophyse enthielt — herausgeschnitten, in Carnoy- 


scher Flüssigkeit fixiert und nach einer modifizierten Cowdryschen Methode (die 
eine Nachbehandlung mit Toluidin ermöglichte) weiterbehandelt. Die Serie umfaßte 


250 Schnitte & 0,03 mm. — In der Serie konnte man einen Faserzug vom Hypothalamus 


bis zur Hypophyse verfolgen, der, wie bereits von andern Autoren nachgewiesen 
wurde, zum Teil aus dem Nucleus supraopticus kommt; die Axone seiner Ganglien- 
zellen schlagen eine schräge Richtung ein, indem sie nach unten und rückwärts gegen 
den Hypophysenstiel umbiegen, und ihn in einem parallel-faserigen dichten Bündel 
durchsetzen. Einige Fasern dieses. Bündels haben ihren Ursprung in dem eigentlichen 
Tuberkern (Nucleus hypothalamicus inferior), der an paramedianen Schnitten die 
untere Partie jenes Areals einnimmt, das vorn durch das Chiasma und rückwärts von 
den Corpora mamillaria begrenzt wird. Ein letzter Faseranteil entstammt — wie 
bereits Greving gezeigt hat — dem Nucleus paraventricularis. Der multi-nucleäre 
Ursprung des Faserzugs rechtfertigt seine Bezeichnung als ‚„Tractus hypothalamo- 
hypophyseus“. Im großen und ganzen verlaufen alle Fasern dieses Bündels parallel 
und endigen in Drüsenzellen, welche zum Teil im Hypophysenstiel, zum Teil in der 
Neurohypophyse und zum Teil in der Pars intermedia liegen. Ein rückläufiger Ast 


begibt sich zur Pars tuberalis. Die Faserendigungen erfolgen oft in Form von intra- | 


cellulären Knöpfehen. — Die Fasern des Tractus hypothalamo-hypophyseus scheinen 


excito-sekretorischer Natur zu sein. Zugunsten dieser Meinung spricht ihre Endigung 
an sekretorischen Zellen und die im allgemeinen keulenartige Gestalt der Neurone 


im Nucleus supra-opticus und in den Tuberkernen. (Es gibt aber auch bipolare und 
unipolare Zellen, deren Axone sich in 2 Fasern mit entgegengesetztem Verlauf teilen 
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und denen in physiologischer Hinsicht zweifellos eine andere Bedeutung zukommt.) 
— Die Existenz des Bündels zeigt, daß Läsionen des Tubergebietes infolge Degenera- 
tion der Nervenfasern im erwähnten Bündel und einer damit zusammenhängenden 
histo-physiologischen Anderung der Drüsenzellen zu hypophysären Schädigungen 
führt. Die sekretsteigernde Wirkung, die der Hypothalamus auf die endokrinen Drü- 
sen hat, bezeichnen die Verff. als „zentralen neuro-hormonalen Mechanismus“, im 
Gegensatz zu dem „peripheren neuro-hormonalen Mechanismus‘, auf dem beispiels- 
weise die Sekretion der Substanz H (einer histaminähnlichen Substanz) infolge ner- 
vöser Erregung beruht. Franz Th. Münzer (Prag). 

‚Gellerstedt, Nils: Über das Vorkommen von Sekreteapillaren im Epithel des Plexus 
ehorioideus. (Anat. Abt., Forschungsanst. f. Psychiatrie, München u. Path. Inst., Univ. 
Uppsala.) Zbl. Path. 56, 164—167 (1932). 

Verf. hat im Plexus von Greisengehirnen wiederholt Bildungen getroffen, die er als 
Sekretcapillaren deutet. Sie erscheinen als intra- bzw. intercelluläre Kanälchen, besonders 
in Form von Ringen und Schleifen, die I—2 Zellen umfassen und ampulläre Erweiterungen 
aufweisen können. Im Thioninpräparat erkennt man den Inhalt der Kanälchen, der dunkel- 
grün bis schwarz gefärbt ist und bisweilen mit Vakuolen im Protoplasma in unmittelbarem 
Zusammenhang steht, die den gleichen Inhalt führen. Offenbar handelt es sich um patho- 
logische Stauung eines Sekretes von Eiweißcharakter, die wohl im Zusammenhang mit senilen 
Gefäßveränderungen auftritt. Verf. stellt weitere Untersuchungen in Aussicht, die den end- 
gültigen Beweis einer sekretorischen Funktion der Plexus erbringen sollen. Neubürger.°° 

Guyon, L.: Gaine lamelleuse des nerfs periphöriques et arachnoide du systeme 
nerveux central. (Lamellöse Hülle der peripheren Nerven und Arachnoidea des zen- 
tralen Nervensystems.) (Laborat. d’Histol. Comp., Coll. de France, Paris.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 110, 1182—1184 (1932). 

Die Arachnoidea des zentralen Nervensystems und die lamellöse Umhüllung des 
peripheren Nervensystems bilden ein einheitliches Netzwerk, das durch seine retikuläre 
Struktur charakterisiert und neuro-epithelialen Ursprunges ist. Altenburger (Breslau)., 


Sinnesorgane. 

Pflugfelder, Otto: Über den feineren Bau der Schläfenorgane der Myriapoden. 
(Zool. Inst., Uni. Tübingen.) Z. Zool. 143, 127—155 (1933). 

Die Schläfenorgane der Myriapoden zeigen in ihrer Morphologie eine große Mannig- 
faltigkeit; im feineren Bau der Sinneszellen und deren distalen percepierenden Teile 
aber ergibt sich bei den größeren Gruppen eine weitgehende Ähnlichkeit. Verf. unter- 
suchte die Histologie der Organe und machte dann den Versuch, auf Grund der erzielten 
Ergebnisse auf die Funktion der Organe zu schließen, über die man sich heute noch 
nicht im klaren ist. — 1. Symphyla, Seutigerella immaculata: Dekapitieren, 
Susa-Fixiergemisch, mit Wasserstrahlpumpe entlüften; Eisenhämatoxylin. Das Schlä- 
fenorgan liegt unmittelbar hinter den Antennen und ist ein Bläschen mit einer nach 
außen führenden Öffnung. Das Chitin des Bläschens färbt sich mit Hämatoxylin tief 
schwarz. Proximal treten durch Öffnungen die stäbehenartigen Differenzierungen der 
Sinneszellen in das Bläschen. Im Zentrum jedes Stäbchens liegt eine Nervenfibrille. 
Die Fibrillen der 6—15 Stäbchen einer Sinneszelle vereinigen sich basalwärts im distalen 
Teil der Zelle. Im basalen Teil der Sinneszellen liegen die Kerne. Die proximalen Fort- 
sätze der Sinneszellen stehen mit kurzen distalen Fortsätzen der Gehirnganglienzellen 
in Verbindung. Die dem Schläfenorgan zunächst liegenden Ganglienzellen sind chro- 
matinreicher und besitzen kleinere Kerne als die übrigen Ganglienzellen des Gehirns. 
— 2. Chilopoda, Lithobius forficatus: Susa, 1—2 Stunden in Diaphanol das 
Chitin erweichen, Celloidin-Paraffin-Einbettung; Risenhämatoxylin, Säurefuchsin. 
Das Schläfenorgan liegt etwas ventralwärts, jederseits am Vorderrande des Ocellen- 
feldes. Es besteht aus einer rundlichen, dicken Chitinplatte mit leistenartigem Rand, 
in deren Mitte eine feine Öffnung liegt, bis zu welcher die distalen Teile der Sinnes- 
zellen reichen. Dieser Abschnitt der Sinneszellen zeigt einen lockeren wabenartigen 
Aufbau; in ihm befinden sich dünne Fibrillenbündel, die durch den proximalen, dicht 
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plasmatischen Abschnitt der Zelle, in der auch der Kern liegt, ziehen und sich dann 
zum Nervus Tömösvaryi vereinigen. Bei Scutigera spec. (Aroe-Inseln) kommt es 
zur Ausbildung einer Sinnesblase, die, ähnlich wie bei den Symphylen, durch eine Öft- 
nung nach außen kommuniziert. Im Innern der Blase befinden sich die distalen Teile 
der Sinneszellen, die zu einem zwiebelartigen Gebilde vereinigt sind. — 3.!Diplopoda, 
Glomeris marginata: Abgelöste und sagittal zerlegte Köpfe werden im auf 60—70° 
erwärmten Susa-Gemisch fixiert, das öfters gewechselt werden muß, anfangs nach 
wenigen Minuten, Wasserstrahlpumpe; Eisenhämatoxylin. Ein hufeisenförmiger Spalb 
führt in eine ebensolche Grube, an deren Grunde die Sinneszellen einen Wulst bilden. 
Zwischen den Schenkeln des Spaltes ragt zungenartig der sog. Zapfen vor, der an seiner 
Unterseite chitinige Höcker trägt. Ferner sind leistenartige Chitinverdickungen am 
Rande des Sinneszellenwulstes ausgebildet. Die Chitinbedeckung des Wulstes ist in 
der Mitte dick und besteht aus 2 verschiedenartigen Schichten, einer äußeren, schwer 
färbbaren Schicht und einer inneren, mit Hämatoxylin sich schwarz färbenden Schicht; 
an der Peripherie des Wulstes findet sich nur die membranartige Deckschicht. Auch 
hier sind die Sinneszellen wieder zweigeteilt, der distale Teil weist ein grobmaschig 
beschaffenes Plasma auf mit kugeligen Phaosphären, im Zentrum liegt ein Fibrillen- 
bündel. Der proximale Teil der Sinneszelle besteht aus einem dichten und feinkörnigen 
Plasma mit dem Kern. Die Neurite der Sinneszellen (= primäre Sinneszellen) stehen 
mit den Ganglienzellen, die unmittelbar unter den Sinneszellen liegen, in Verbindung. — 
Der Symphylentypus, der sich also bei den ursprünglichsten Myriapoden vorfindet, 
ist am kompliziertesten gebaut. Bei den höher stehenden Myriapoden kommt es zu 
einer Rückbildung des Organs. Zwischen Symphylen- und Chilopodentypus besteht . 
ein Zusammenhang; am meisten abweichend ist der Diplopodentypus, da bei diesem 
die Sinneszellen durch eine Chitindecke von außen vollkommen abgeschlossen sind. — 
Beobachtungen im Freien an Glomeris und der histologische Bau des Schläfenorgans 
der Myriapoden lassen annehmen, daß mittels des Organs eine Wahrnehmung von 
Erschütterungen und vielleicht auch von Geräuschen und Tönen erfolgt, wobei als 
schwingender Teil die stäbchenartigen Differenzierungen der Sinneszellen von Scuti- 
gerella, die Gesamtheit des zwiebelartigen Distalteiles der Sinneszellen von Scuti- 
gera, bei den übrigen Chilopoden und den Diplopoden die in einem mit Flüssigkeit | 
erfüllten Hohlraum des distalen Teiles der Sinneszellen liegenden Fibrillenbündel 
fungieren, die einerseits im dichten Plasma des basalen Teiles der Zellen verankert , 
sind, andererseits mit den Zellspitzen am distalen Ende in fester Verbindung stehen. . 
Gegen die Annahme, daß die Schläfenorgane der Geruchswahrnehmung dienen, spricht ' 
ihre fast ganze oder überhaupt vollkommene Abgeschlossenheit nach außen. Auch 
zur Feststellung des Grades der atmosphärischen Feuchtigkeit werden sie nicht dienen, 
da sie z. B. gerade bei trockenliebenden Formen (Lithobius forficatus) eine recht 
hohe Ausbildung besitzen. Hans Strouhal (Wien). 
Wittmaack, Karl: Zur dritten Otosklerose-Hypothese Otto Mayers. (Umww.- 
Ohren-, Nasen-, Halsklin., Hamburg.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 131, 180—207 (1932). 
Verf. lehnt auf Grund seiner ee: die neue Hypothese OÖ. Mayers ab. 
Man muß die Originalarbeiten von O. Mayer und W. lesen, da ein kurzes Referat 
auf die Wiedergabe von Einzelheiten naturgemäß verzichten muß. H. Richter.°° 
Towbin, B. 6.: Zur Lehre von der Vitalfärbung des Auges in Verbindung mit dem 
Retieulo- Endothelialsystem. Graefes Arch. 129, 387—412 (1933). | 
Der Verf. gibt einen Überblick über unsere Kenntnisse von der Farbstoffspeiche- ' 
rung im lebenden Auge mit besonderer Betonung der mit sauren Farben erhaltenen | 
Ergebnisse sowie über die Theorien der Vitalfärbung ebenfalls wieder besonders mit 
sauren Farben. Seine eigenen Untersuchungen waren der Farbstoffverteilung und 
Speicherung des normalen Auges gewidmet, wobei die Eigenschaften und die Kon- 
zentration der Trypanblaulösung, die Art der Einführung des Farbstoffes in den | 


| 
| 
Körper, die funktionelle Aktivität des Organs, der seit der Injektion verflossene Zeit- | | 
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raum, die Tierspezies, die besondere Eignung von Albinos, das Alter des Versuchs- 
tieres und die Kolloidstruktur und Zusammensetzung des Plasmas mitberücksichtigt 
— kurz alle inneren und äußeren Bedingungen mit in Rechnung gestellt wurden. — 
I proz. Trypanblaulösung in der Proportion von 0,1 g Trockenfarbe auf je 1 kg Körper- 
gewicht wurde nur einmal oder mehrmals im Abstand von je 2 Tagen wiederholt in- 
jiziert, sodann das Tier 24 Stunden nach der letzten Injektion getötet und das ent- 
nommene Augenmaterial in 1Oproz. Formalin fixiert; davon wurden Zelloidinschnitte 
hergestellt, welche ungefärbt oder mit Carmin nachgefärbt zur Untersuchung kamen — 
kurz gesagt: der klassische Untersuchungsgang angewendet. — Ohne in alle Einzel- 
heiten der Ergebnisse eingehen zu wollen, sei erwähnt, daß die Färbung sich als sehr 
elektiv erwies, indem gewisse Teile des Auges nur diffus gefärbt waren, andere nur eine 
körnige Färbung aufwiesen und wieder andere ganz ungefärbt blieben. Die diffuse 
Färbung war am ausgesprochensten an der Sklera, an der Hornhaut dagegen wurden 
nur Spuren einer solchen Färbung bei hochgetriebenen Tieren festgestellt. Histioeyten 
mit blau gefärbten Körnern fanden sich in den verschiedensten Teilen des Auges zer- 
streut, am zahlreichsten im retrobulbären Zellengewebe und in der Episklera, dann 
auch in der Conjunctiva und anderen Augengeweben. In der Iris waren nur unbedeu- 
tende Anzeichen von Färbung und in der Hornhaut waren überhaupt keine gefärbten 
Zellen anzutreffen. Ungefärbt waren Netzhaut, Sehnerv, Glaskörper, Linse usw. 
Die von Blotevogel gefundene Anfärbung von Geweben ektodermalen Ursprungs 
bei jungen gefärbten Tieren konnte der Verf. nicht bestätigen. — Es sei dem Referenten 
gestattet, einige Bemerkungen beizufügen: 1. Es würde sich empfehlen, die von Pfuhl 
empfohlenen Verbesserungen der Fixation von mit Trypanblau gefärbtem Material 
(Anwendung Bouinscher oder Romeisscher Lösung, vgl. diese Ber. 21, 3) zu 
berücksichtigen. 2. Auch im Literaturverzeichnis vermißt man das Werk von Knüsel 
und Vonwiller (Berlin 1928) über vitale Färbungen am menschlichen Auge, worin 
Beobachtungsmethoden auch des tierischen Auges geschildert werden, welche viel 
schonender sind als die vom Verf. angewendeten und in zweifelhaften Fällen, wo es 
sich z. B. darum handelt, ob im Leben eine Anfärbung da ist, welche durch die Fixation 
(Formol!) ausgewaschen werden könnte, viel sicherer zum Ziel führen als der klassische 
Weg über das dem getöteten Körper entnommene, fixierte, geschnittene und gefärbte 
Material. Vonwiller (Moskau). 


Leplat, Georges: De la strueture du corps vitre. (Note preliminaire.) (Über die 
Struktur des Glaskörpers. Vorläufige Mitteilung.) (Laborat. d’Anat., Univ., Liege.) 
(27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 388—395 (1932). 


Zusammenstellung der Anschauungen über den Bau des Corpus vitreum; Mitteilung 
einiger Befunde, die für die Homogenität des Glaskörpers zu sprechen scheinen. Quast. 


Loewenthal, N.: De la signifieation des lobules glandulaires qu’on rencontre & la 
limite externe de P’orbite, chez la taupe. (Über die Bedeutung der beim Maulwurf an 
der äußeren Grenze der Orbita gelegenen Drüsenläppchen.) Archives d’Anat. 15, 
219—235 (1932). 

Die im Titel bezeichneten Drüsenhaufen entsprechen nicht unbedingt der Tränen- 
Irüse, sondern stellen akzessorische, dem Ausführungsgang der Harderschen Drüse an- 
jelagerte Drüsen dar. In den Conjunctivalsack des Maulwurfs entleeren sich die Har- 
lersche Drüse, die Tränendrüse und die Meibomschen Drüsen. Das Fehlen der Carun- 
ula lacrimalis erklärt wahrscheinlich gewisse, beim erwachsenen Maulwurf vorhandene 
Rigentümlichkeiten in der Anordnung der Tränenwege. Auch die Meibomschen Drüsen 
zeigen Besonderheiten, die nicht allein ihre Größe und Ausbreitung betreffen; so ist 
. B. ihre Zahl stark reduziert; die Drüsenkörper und die Mündungen der Drüsen sind 
ım Ober- und Unterlid bis in die Nachbarschaft der Anfangsteile der Tränenwege gerückt. 
Lage und Anordnung der Meibomschen Drüsen gewährleisten den Schutz der Gegend 
les inneren Augenwinkels, die ständig mit Talg eingefettet wird. Quast (Leipzig). 
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Harn- und Geschlechtsorgane. 


Anglas, J.: Organes eilies et n&phridies de Hirudo medicinalis. (Wimperorgane und 
Nephridien von Hirudo medicinalis.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 459—462 (1933). \ 

Beschreibung der Wimperorgane und Nephridien des Blutegels mit | 
über deren Funktion. Autor kommt zu dem Schluß, daß die Segmentalorgane des Blut- 
egels nicht mit denen der übrigen Anneliden identifiziert werden können. 

P. E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 

Zimmermann, K. W.: Über den Bau des Glomerulus der Säugerniere. Weitere Mit- | 
teilungen. (Anat. Inst., Univ. Bern.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 32, 176—278 (1933). 

Dieser sehr interessanten Arbeit sind die Ergebnisse eines großen Materials zu- 
grunde gelegt: Nieren von Pithecus sinicus (Hutaffe), braunem Bär, Katze, großer 
Fledermaus (Myotis), Eichhörnchen, Ratte und Igel; ferner Nieren von Mensch, Meer- 
schweinchen, Kaninchen, Maus, Rind, Widder, Schaf, Ziege, Lama, indischem Elefant, 
Pferd, Schwein und Hund. Die Nieren der ersten 7 Arten waren durch Injektion nach 
vorausgehender Durchspülung fixiert (1000 Teile Ringer + 12 Teile 1proz. Atropin- 
lösung, dann Fixierung mit Kaliumbichromat 2,4 g, Eisessig 4,0 ccm, Aq. dest. 77,6 com, 
dazu 16,0 cem Formol). — Im allgemeinen sind die größten Glomeruli bei den großen 
Tieren zu finden (Pferd 264 u, Elefant). In dieser Reihe der Maximalwerte nimmt der 
Igel mit 184 u eine Sonderstellung ein, da seine größten Glomeruli zwischen den 
Maßen von Rind und Bär liegen, und ferner auch der Hund, dessen größte Glomeruli mit 
144 u noch nicht die größten Meerschweinchenglomeruli erreichen. Ein Vergleich von j 
Nieren injizierter Tiere mit nichtinjizierten, wie es beim braunen Bären und der Katze 
möglich war, ergab, daß keineswegs durch Injektion der Fixierungsflüssigkeit die j 
Glomeruli über das Normalmaß vergrößert waren. — An einer Art. interlobular. vom 
Lama wurde glatte Ringmuskulatur bis zur Dicke von 58 u an einzelnen Stellen ge- 
messen und Längsmuskellagen an anderen Stellen bis zu 10 u Stärke; doch wechseln | 
die Verhältnisse außerordentlich. — In der Wand des Vas afferens, dicht vor dem 
Eintritt in den Glomerulus, wurden bei sämtlichen Nieren epitheloide Zellen ge- 
funden. Sie zeigen mehr oder minder deutliche Übergänge zu den typischen, spindel- 
förmigen glatten Muskelzellen und liegen der sehr dünnen Elastica int. des Vas afferens 
unmittelbar auf, meist in 2—3 Lagen. Nicht immer läßt sich ein feines intercelluläres j 
Faserwerk gut darstellen. Verf. nennt diese primitiven Muskelzellhaufen am Gefäßpol 
des Glomerulus das ‚„Polkissen“. Es ist nicht an jedem Vas afferens nachzuweisen und 
liegt öfters einseitig an der Arterie. Das Protoplasma der Zellen ist hell und ohne 
Granulationen bei Azanfärbung. (In einer Abbildung vom Rind sind feine Körnchen 
im Oytoplasma, dargestellt. Vgl. auch darüber noch weitere Befunde bei Goormagh- 
tigh, diese Ber. 24, 741.) Das „Polkissen“ ist beim Lama schlecht, beim Igel 
sehr gut entwickelt; in der menschlichen Niere findet man gute Übergangs- 
stadien von glatten Muskelzellen zu den epitheloiden (Methylenblau-Eosin). In jedem 
Schnittpräparat findet man einige „Polkissen“. Der pelvifugale Schleifenschenkel ist 
stets dem Polkissen unmittelbar angelagert, und ganz circumseript an der Be- 
rührungsstelle beider ist das Epithel des Kanälchens statt flach-kubisch mehr zylin- 
drisch, so daß hier die Kerne des Epithels dicht aneinanderliegen ‚Macula densa“, 
Ganz auffallend große Nucleolen zeigen z. B. beim Rind die Zellen der Macula densa. 
Die epitheloiden Zellen werden auch vom Verf. mit den Zellen im Glomus coceygeum 
und in den arteriovenösen Anastomosen der Fingerbeeren verglichen. — Die in das 
Lumen prominierenden Endothelzellkerne des Vas afferens haben eine sehr auf- 
fallende Tropfengestalt, sie kehren alle das stumpfe Ende dem Glomerulus zu, und | 
zwar bei der Fledermaus, Kaninchen, Meerschweinchen, Pferd und Bär, bei dem auch | 
im Vas efferens der nichtdurchspülten Niere die Tropfengestalt der prominierenden 
Endothelzellkerne festgestellt werden konnte, nur sind dort die stumpfen Kernpole 
dem Glomerulus abgewandt. Nicht alle Gefäße lassen diesen Befund erkennen. 
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Bei Fledermaus und Bär ist der Übergang von der ellipsoiden Gestalt der Endothel- 
 kerne zur Tropfenform sehr scharf. Beim Menschen haben die Endothelzellkerne der 
_ Glomerulusgefäße eine stark vorspringende, schmale Spindelform. — Vas afferens und 
 efferens können, von einer gemeinsamen Bindegewebshülle umschlossen, ungeteilt tief 
in den Glomerulus eindringen, ehe es zur Verzweigung in Capillaren kommt, z. B. beim 
Elefanten laufen die Gefäße fast bis zur Mitte des Glomerulus. Nicht so lang ent- 
wickelt ist der ‚‚Glomerulusstiel‘ beim Schwein und Kaninchen; auch beim Menschen 
läßt sich gelegentlich dieses Verhalten der beiden Gefäße feststellen. Die am Gefäß- 
pol gelegene, kegelförmige Verbreiterung des Glomerulusstieles (= „Sockel“) kann 
vom Polkissen ausgefüllt werden. — Unmittelbar vor der Aufteilung des Vas afferens 
im Glomerulusstiel wurde die schon öfters beschriebene, ampullenartige Erweiterung 
des Lumens gefunden (Eichhörnchen, Mensch). — Anastomosen und Maschenbildung 
der Capillaren waren beim Menschen, Hutaffen, Katze, Schwein, Igel und Wander- 
ratte nachweisbar. Zum Teil handelt es sich um ganz enge, das intraglomeruläre 
Bindegewebe durchbohrende Capillaren — weitab vom Gefäßpol — mit einem Durch- 
messer von 1,8—6 u. Die Endothelzellkerne liegen meist an der Seite der Capillar- 
wand, die dem intraglomerulären Bindegewebe zugekehrt ist, wodurch der Austritt 
harnfähiger Stoffe in den Kapselraum erleichtert wird (Ausnahme gelegentlich bei 
Elefant und Rind). Auf Grund der Chrom-Silber-Methode nach Golgi-Kopsch be- 
stehen die Endothelien aus einem verdickten, kernhaltigen Teil, von dem ein eng- 
maschiges Netz protoplasmatischer Verdickungen ausläuft; in den Maschen dieses 
Netzes liegt ein unmeßbar feines, schleierartiges Protoplasma. Eine kontinuierliche 
Darstellung des gesamten Endothelbelages einer Capillarwand gelang noch nicht. 
Gelegentlich ließen sich kleine, in das intralobuläre Bindegewebe eintauchende Fäden 
nachweisen, die von der Basis der Endothelzelle ausgingen (,‚Basalfransen‘“). — Zur 
Morphologie der Glomerulusdeckzellen liefert die Arbeit reiche Befunde an durch- 
spültem Material (was vom Menschen leider nicht zur Verfügung stand). Während 
beim Menschen und allen untersuchten Arten häufig dichte Gruppen plumper, kubi- 
scher Zellen mit mehr oder minder deutlichen Zellgrenzen gefunden werden, sind diese 
Formen bei Katze und Eichhörnchen spärlicher (gelegentlich nur Gruppen von 4 Zellen). 
Dagegen kommen bei diesen Tieren sowie beim Hutaffen, Bär und Fledermaus häufig 
Zellen des „Bändertypus‘“ vor. Verf. teilt diesen Zelltyp in weitere Gruppen, je nach 
der Form und Zahl der bandartigen ‚„Fortsätze“: plumper, regelmäßiger und fein- 
streifiger Bändertyp, wobei die bandartigen ‚Fortsätze‘‘ der Zellen durch einen hauch- 
dünnen Protoplasmaschleier zu einem undurchbrochenen Üytoplasmabelag ver- 
bunden werden; außerdem können benachbarte Zellen mehr oder weniger weit mit 
ihren Ausläufern ineinandergreifen (Azan und v. Möllendorffs Eisenhämatoxylin). 
Zu diesen Formen gehören noch die selteneren Zellen mit fein- und langgezackten, 
blattartigen Ausläufern. Bei der Katze gelang nach Golgi-Kopsch auch die Dar- 
stellung von Zellen des „Netztypus“ (vgl. v. Möllendorff): von der kernhaltigen 
Verdiekung gehen mehrfach sich verzweigende Verdichtungen aus, die in einem zarten, 
ununterbrochenen Cytoplasmaschleier liegen. Die Bargmannschen Abbildungen 
(vgl. diese Ber. 22, 323) werden ebenfalls in diesem Sinne interpretiert. Die auffallen- 
den, schon 1915 publizierten „Tannenzweigformen“ konnten nicht bloß mit der Ag- 
Methode, sondern auch mit Azan nachgewiesen werden, außerdem kam jetzt auch 
der Cytoplasmaschleier zur Darstellung, der die feinen Verdickungen (also nicht Fort- 
sätze!) zu einer einheitlichen, undurchbrochenen Schicht verbindet — wenigstens bei 
der Katze (beim Igel mit seinen besonders schönen Tannenzweigformen allerdings 
nicht). Die Cytoplasmaschicht der Tannenzweigform ist so außerordentlich dünn, daß 
sie an der Kontur der Capillare nicht mehr wahrgenommen werden kann, während 
die „Bänderformen“ deutliche Auflagerungen auf dem Gefäßrohr bilden. Schlußleisten 
fehlten überall. — In den Deckzellen des Eichhörnchenglomerulus ließ sich wie beim 
Menschen ein Diplosom aus zwei stäbchenförmigen Centrosomen gebildet nachweisen. 


646 | 


Der Kern der Deckzellen ist meist größer als der der Fibrocyten, die besonders beim 
Igel stets mehrere große Nucleolen enthielten, während in den Deckzellkernen das 
gesamte Chromatin fein verteilt ist. — Überall ist das gesamte: Glomerulusepithel 
von einer kontinuierlichen Basalmembran unterlagert, die dort, wo sie an 
Capillaren grenzt, auch unmittelbar an das Endothel anschließt; an diesen Stellen | 
läßt sich also auch kein besonderes Capillargrundhäutchen darstellen. Dort, wo im | 
Endothel ein Kern mit Protoplasma umgeben liegt, läßt sich stets ein ganz feines 
Capillargrundhäutchen als Abschluß gegen das Bindegewebe (bzw. einen anliegenden 
Fibrocyten) nachweisen. Die Verschiedenartigkeit der Begrenzung des Capillar- 
endothels hat auch eine physiologische Bedeutung, da nur an einer Seite aus dem 
Endothel Harnsubstanzen austreten dürfen. — Der Bauplan der Bindegewebs- 
anordnung sämtlicher untersuchter Glomeruli wird als ein „Mesangium‘“ .auf- 
gefaßt, das die Capillarschlingen zur Stütze ausfüllt, aber auch zwischen den Capillaren 
bis an die Basalmembran dringt. Seine Fasermasse ist dichter als am Gefäßpol. Diese 
blattartige Ausbreitung des intralobulären Bindegewebes erklärt auch, daß bei ent- 
sprechenden Paratangentialschnitten fast gar kein Bindegewebe im Glomerulus ge 
troffen zu werden braucht. (Weshalb der Verf. die doch gitterfaserige Basalmembran 
bei ihrer Beziehung zum übrigen Bindegewebe des Glomerulus epithelialer Herkunft 
sein läßt, ist nicht ersichtlich. Ref.) Verf. konnte auch an den Glomeruluscapillaren 
vereinzelte subendothelial gelagerte ‚„‚Längskittfäden‘“ darstellen. — Ein merkwürdiger 
gelegentlicher Befund wurde beim Hutaffen, Katze, Bär, Fledermaus, Igel, Eichhörn- 
chen und Ratte erhoben, daß nämlich eindeutige Fibrocyten — mit ihrem Proto- 
plasma das Capillargrundhäutchen durchbohrend — das Endothel der Capillaren vor- 
buckeln (‚intracapillares Höckerchen‘‘); ob stets noch Endothel das Fibrocytenplasma 
überzog, ist nicht ganz sicher. Ein Fibrocyt kann diese enge Beziehung zu mehreren 
Capillaren zeigen. In den Capillaren der menschlichen Niere konnten darüber keine { 
Feststellungen gemacht werden, da sie nicht absolut frei von Gerinnseln waren, was 
eine unbedingte Voraussetzung für diese Beobachtung ist. — Evtl. kommen bei der 
Katze dem Endothel unmittelbar aufgelagerte, sehr seltene Pericyten vor. — Das 
Deckepithel hat jedenfalls, durch eine Basalmembran stets von der Capillare ge- 
schieden, auch rein morphologisch nichts mit Perieyten gemein, denn selbst die ver- 
zweigtesten Formen umschließen niemals eine Capillare, sondern bedecken stets 
einen viel größeren Bereich und verhalten sich im Verlauf ihrer „Fortsätze‘“ ganz 
anders als Pericyten. Die morphologische Mannigfaltigkeit der. Glomerulusepithelien 
weist vielleicht auch auf eine physiologische Verschiedenheit der Zellen hin. Das 
Verhältnis der Kernhäufigkeiten im menschlichen Glomerulus beträgt etwa 3 Endothel- 
zellkerne : 3 Fibrocytenkernen : 4 Deckzellkernen. (Vgl. diese Ber. 13, 274.) Jacobson. 
Guieysse-Pellissier, A.: Caryoanabiose de Iymphoeytes dans les cellules &pithöliales 
des canaux uriniferes chez le brochet. (Pfropfung von Lymphocytenkernen in den 
Epithelien der Harnkanäle beim Hecht.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. 
Assoc. Anatomistes 27, 352—357 (1932). 
Die in Iymphatisches Gewebe eingebetteten Harnkanäle des Hechtes und Rot- 
auges bestehen aus einer Reihe von zylindrischen Zellen mit Bürstensaum und regel- 
mäßig basal gelegenen, ovalen, hellen Kernen. Jedoch findet man auch Kanäle, die 
im Querschnitt noch eine zweite, näher zum Lumen gelegene Kernreihe erkennen lassen, 
die weniger regelmäßig angeordnet ist, und aus kleineren, ovalen Kernen mit gröberem 
Chromatin besteht. Zelldegenerationen und Bilder, die auf Amitosen hinweisen, sollen 
fehlen. Eine einzige Mitose wurde gefunden. Zur Erklärung dieser Befunde wird aus- 
geführt, daß die eingewanderten Lymphocyten völlig mit dem Cytoplasma der Epithe- 
lien verschmelzen, und zwar in dem Teil der Zelle, der dem Lumen näher ist. Dann. 
mache der runde, pyknotische Lymphcoytenkern anabiotische Prozesse durch: er 
würde quellen, sein Chromatin sich auflockern, und schließlich nähme er ovale Gestalt 
an. Der noch basal gelegene „primäre“ Kern würde dann immer farbloser und schließ- 
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lich nur noch als schlecht abgrenzbare Vakuole nachweisbar. Er könne von dem ur- 
‚sprünglichen Lymphocytenkern gegebenenfalls ersetzt werden (! Ref.). Oder diese 
Veränderung im Epithelkern erfolge nicht, dann seien.eben etwa die doppelten Kern- 
zahlen vorhanden. 


In der Aussprache weist Jolly mit Recht auf die Möglichkeit der Verwechslung mit 
normalen degenerativen Prozessen hin und de Winiwarter auf die mitotische Kernvermeh- 
rung. Die beigegebenen Zeichnungen lassen auch dem Ref. die Ausführungen in keiner Weise 
zwingend erscheinen. Jacobson (Bonn). 


Maek, Myrtle M.: The eytologieal effeet of different temperatures on the cells of 
the renal tubules of the turtle. (Die Wirkung verschiedener Temperaturen auf die 
Zellen der Nierenkanälchen der Schildkröte.) Z. Zellforsch. 17, 247—254 (1933). 

Das Material lieferten 22 Schildkröten (10 Clemmys insculptus, 11 Emys blan- 
dingiüi, 1 Chysemys marginata). Die Tiere wurden 1 Monat lang im Aquarium gehalten. 
4 Exemplare, welche (im Winter) angebotene Nahrung annahmen, wurden bei Zimmer- 
temperatur weiter gehalten und dann getötet. Von den anderen, welche die Nahrung 
verweigerten, wurden 3 im Laboratorium bei wechselnder Temperatur gehalten, 5 in 
Metallgefäß für 48 Stunden in Eis-Salzmischung gesetzt (Temp. — 1,67°), 4 wurden 
in einem Treibhaus bei einer Temperatur gehalten, bei welcher sie fressen konnten; 
davon gingen 2 ein. 6 wurden im Eisschrank bei 1—2° gehalten. Die Tiere wurden 
danach getötet und die Nieren bei Zimmertemperatur in Zenker (für die Chromatin- 
färbung und in Regaud [für Mitochondriendarstellung] fixiert), 4 u dick geschnitten 
und das Zenker-Material nach Feulgen, das Regaud-Material mit Eisenhämatoxylin 
gefärbt. Berücksichtigt wurden die Zellen der Sammelrohre. Es ergab sich, daß die 
Kerne bei Einwirkung niederer Temperatur schrumpfen, stärker, wenn die Temperatur 
unter 0° lag. Dies mag durch Änderungen der Permeabilität der Kernmembran be- 
wirkt werden. Der Nucleolus verschwindet, wenn die Tiere vollständig gefroren waren; 
der Kern wird dann stärker basophil. Die Veränderungen der Form waren bei ruhenden 
Kernen geringer als bei in Teilung begriffenen. Die Mitochondrien der Nierenzellen der 
Schildkröte haben in der Winterperiode die Form von Kugeln verschiedener Größe. 
Sie werden durch Temperaturschwankungen nicht beeinflußt. W. Berg (Königsberg). 

Migliardi, L.: Lo stroma di sostegno del rene, con particolare riguardo alla mem- 
hrana basale del nefrone. (Das Stützgewebe der Niere mit besonderer Berücksichtigung 
der Basalmembran des Nephrons.) (Istit. di Anat., Univ., Torino.) Arch. ital. Anat. e 
di Embriol. 31, 87—104 (1933). 

Die Untersuchung wurde mit grundsätzlich gleichem Ergebnis ausgeführt an 
Kälber-, Ziegen-, Schweine-, Meerschweinchen- und Rattennieren. Vom Menschen 
stand nur Sektionsmaterial zur Verfügung, weshalb die Ergebnisse nicht gut waren. 
‘Hauptsächlich wurden Bindegewebssilbermethoden angewandt; die besten Erfolge 
wurden mit der von Urechia abgeänderten Methode Rio Hortegas erzielt. Alle 
Kanälchen, mit Ausnahme der Sammelröhren und der Ductus papillares, sind von einer 
fibrillären Basalmembran umgeben. Sie besteht aus 2 Schichten. Die innere, unmittel- 
bar dem Epithel anliegende, wird von den Basalreifen gebildet. Eine „homogene Glas- 
haut“ gibt es nicht. Die äußere fibrilläre Schicht steht im Zusammenhang mit dem 
‚derberen interstitiellen Bindegewebe. Auch das äußere Blatt der Bowmannschen 
Kapsel besitzt eine gleichgebaute Basalmembran. Die Verschiedenheiten der Basal- 
membran in den einzelnen Abschnitten eines Nephrons werden hervorgehoben. — Die 
Basalreifen sind sicher bindegewebiger Natur: man kann einwandfrei Übergänge der 
Basalreifen in das Bindegewebe der äußeren Schicht der Basalmembran nachweisen. 
12 Abbildungen nach Zeichnungen im Texte. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Mathieu, F., et E. Legait: Les vestiges wolffiens parag£nitaux chez la truie. (Die para- 
yenital gelegenen Überreste des Wolffschen Körpers undGanges beim weiblichen Schwein.) 
(27. rdun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 396—401 (1932). 

Die Untersuchung wurde ausschließlich makroskopisch durchgeführt. Nach Entfer- 
nung des hinteren Blattes des Ligamentum latum sieht man medial unterhalb des Ova- 
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rium das Epoophoron, das im allgemeinen 1,5 cm lang, lcm breit und etwa 0,5 cm dick 
ist. Vom Hilus des Eierstockes ziehen einige rötlich schimmernde Kanälchen (,,Endo- : 


ophoron‘‘) zum Epoophoron hin. Sie sind unter 0,5 mm dick und bis 1 cm lang. Aus dem 


Epoophoron treten meist 3—4 (gelegentlich bis zu 10) Kanälchen aus und vereinigen 
sich zum ‚„‚Epoophoronkanal“, derin den obersten Teil des Gartnerschen Ganges mündet. 
Dieser durchquert das mediale, untere Feld des Ligamentum latum, legt sich an das | 


Corpus uteri, dringt in seine Wand ein und mündet in die Vagina beiderseits in der Höhe 


des Orificium externum uteri in einer Schleimhautrinne. Er ist 15—18 cm lang. Liegt | 


die Urethramündung etwas weiter abwärts im Vestibulum als normal, so laufen auch 
die Gartnerschen Gänge in der Vaginalwand noch 1—2 cm länger, ehe sie enden, 
Das Epoophoron kann gelegentlich nur als ein geschlängelter Gang sichtbar sein. 
Jacobson (Bonn). 
Jongh, S. E. de: Eigenartige Befunde in Mäuse-Ovarien. II. (Pharmaco-Therapeut. 
Inst., Univ. Amsterdam.) Acta brev. neerl. Physiol. etc. 2, 138—140 (1932). 
Als besondere Beobachtung beschreibt der Verf. in beiden Ovarien einer erwachsenen 


Maus das spontane Vorkommen von blutgefüllten Follikeln mit vielen Eiern (bis zu 13). 
Ferner sah er in den durch Injektion von Hypophysenvorderlappenhormon entstehenden 


Gelbkörpern ein Ei mit 4 Kernen, auch einmal ein Corpus luteum mit 2 Eiern. (Vgl. diese 


Ber. 20, 304.) Hett (Halle). 


Ruotolo, Antonio, e Giosofatto Bagalä: Sulla sostanza colloide del corpo Iuteo, | 


(Über die Kolloidsubstanz des Corpus luteum.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ, 
Roma.) Ric. Morf. 12, 375—381 (1932). 

Die Ünieruehunsen wurden an den gelben Körpern post partum bei Meerschwein- 
chen ausgeführt und ergaben für diese Tierart das Fehlen der Kolloidsubstanz. 


Max Clara (Blumau b. Bozen). E 


Bulliard, H., et J. Marquez: Recherches sur le eyele du vagin. (Untersuchungen 


über den Cyclus der Vagina.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. 


Anatomistes 27, 148—151 (1932). 


Die Verff. untersuchen die Veränderungen am Vaginalepithel während des Cyclus 
mit besonderer Berücksichtigung der Verhornungserscheinungen und der Substanzen 


mit Sulfhydrylcharakter. Sie bedienen sich einer Nitroprussiat-Sodaacetat-Zink- 
Methode, die früher veröffentlicht wurde (vgl. diese Ber. 17, 289 u. 19, 761 [Giroud]) 
und untersuchen an Ratten und Meerschweinchen. Vom Gesichtspunkt der Nitro- 


prussiat-Methode kann man bezüglich der Verhornung des Vaginalepithels der Nager 


3 Stadien unterscheiden. Im Pooestrus ist die Reaktion schwach und auf die tieferen 


Malpighischen Schichten beschränkt. Die Schleimschichten sind kaum gefärbt, der 
Schleim zeigt keine SH(sulfhydryl)-Gruppen. In einem 2. Stadium, dem Anfang des 
Oestrus entsprechend, ist die Reaktion ziemlich stark, deutlich stärker als die der 
Muskulatur, und in der ganzen Ausdehnung des Epithels fast gleichmäßig. Im 3. Sta- 
dium, gegen Ende des Oestrus, ist die Reaktion der Schleimschichten besonders stark. 
Die oberflächlichen Lagen geben die Reaktion nicht mehr, darunter besteht ein be- 
sonders stark gefärbter Streifen in der Höhe der ersten verhornten Schichten. Die Er- 
gebnisse der Untersuchungen am Vaginalepithel werden mit denjenigen der früheren 
Untersuchungen an der Haut (Lit. s. o.) verglichen. Während in den Malpighischen 
Zellen SH-haltige Substanzen vorhanden sind, verschwinden diese mit der Verhornung 
in der Epidermis wie im Vaginalepithel. Becher (Gießen). 
Panizza, B.: Influenza dei traumi, della prigionia recente e della paura sulla sper- 


matogenesi del Coturnix eoturnix. (Einfluß der Traumen, der frischen Gefangennahmeund 


der Furcht auf die Spermiogenese bei Corturnix coturnix.) (Istit. di Fisiol. e di Istol. 
ed Embriol., Umi., Padova.) Arch. di Fisiol. 32, 40—56 (1933). 


Bei Einwirkung von Traumen (Knochenbrüche und Ausreißen der Federn) ist: 


an den männlichen Keimdrüsen der Wachtel ein mehr oder weniger vollständiger Still- 
stand der Spermiogenese schon nach kurzer Zeit festzustellen; gleichzeitig vermindert 
sich Volumen und Gewicht der Keimdrüsen sehr stark (50—90%). Gleiche Effekte; 
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‚erzielt man bei frischer Gefangennahme, während auch länger dauernde Angstzustände 
höchstens eine ganz geringfügige Volumsverminderung mit erhaltener Spermiogenese 
‚auslösen. Die Erhaltung der Spermiogenese dürfte nach der Meinung des Autors 
| in Beziehung zu bringen sein mit den Fettreserven der Versuchstiere. In histochemischer 
‚Hinsicht ergab sich, daß auch bei der Wachtel sowohl Elemente der Spermiogenese 
wie auch der Sertolischen und die interstitiellen Zellen sehr reich an Lipoideinschlüssen 
sind; die Verteilung der Fettstoffe wechselt nach den Versuchsbedingungen. Beim 
Stillstand der Spermiogenese vermindert sich die Fettmenge in den Kanälchenelementen 
sehr stark. Der Autor hält es für möglich, daß die Fettreserven des Organismus wenig- 
stens zum Teil die vom Hoden für seine Funktion gebrauchten Fettstoffe liefern können. 
Das Zwischengewebe ist bei der Wachtel sehr spärlich und läßt keine mengenmäßigen 
Veränderungen bei den vorgenommenen Versuchen erkennen. Max Olara. 

Rowlands, I. W., and F. W. Rogers Brambell: The development and morphology 
of the gonads of the mouse. IV. The post-natal growth of the testis. (Keimdrüsen- 
entwicklung und -morphologie bei der Maus. IV. Hodenwachstum nach der Geburt.) 
(Dep. of Zool., Univ. Coll. of North Wales, Bangor.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 
200—214 (1933). 

Untersucht wurden ungefähr 140 weiße Mäuse, alle aus einer mehrjährigen Inzucht 
stammend, von der Geburt bis zu 300 Tagen. Hier wurde zunächst das reine Körper- 
gewicht (nach Abzug des Darm- und des Blaseninhalts) und das Gewicht der beiden 
Hoden bestimmt. Die mit Bouinschem Gemisch besonders sorgfältig und bis in ihr 
Innerstes gleichmäßig fixierten Keimdrüsen wurden dann in Paraffin eingebettet, 
in vollständige Serien geschnitten und mit der Papierwiegemethode nach ihren Ge- 
websbestandteilen bestimmt. Die erste Spermiocyte tritt frühestens am 14. Tag nach 
der Geburt auf. Zu gleicher Zeit öffnen sich die Lichtungen in den Samensträngen. 
Deren mittlerer Durchmesser steigt zu seinem Höhepunkt an. Reife Spermien erscheinen 
im Mäusehoden erstmals am 42. Tag. Pubertät (bei der Ratte am 37., Allan 1918). 
Bis zur Pubertät hat die Maus ihr Geburts(körper)gewicht verneunfacht, die Ratte 
verachtfacht. Die 300 Tage alte Maus verdoppelt dann aber ihr Pubertäts(körper)- 
gewicht nur mehr, während die Ratte dieses Gewicht im ersten Jahr nochmals veracht- 
facht. Am stärksten wachsen die Hoden zwischen dem 30. und 40. Tag. Zur gleichen 
Zeit steigt der Anteil der Samenkanälchen auf seine verhältnismäßig höchste Höhe 
gegenüber dem Zwischengewebe. Degenerationserscheinungen im Samenepithel be- 
ginnen vereinzelt von diesem Zeitpunkt an aufzutreten. Sie breiten sich jedoch nicht 
allgemein aus. (Vgl. diese Ber. 6, 832.) v. Lanz (München). 

Jauch, Clotilde: Aleune osservazieni sulla struttura dell’,,appendix testis‘“. (Einige 
Bemerkungen über die Struktur der „Appendix testis‘“.) (Istit. Anat., Univ., Genova.) 
Monit. zool. ital. 43, 299—307 (1933). 

Jauch studiert drei Strukturverschiedenheiten der ‚Appendix testis“, die selten 
und wenig bekannt sind, von denen eine die Struktur des Tubulus betrifft; die zweite, 
die die Möglichkeit beweist, daß die „Appendix testis‘“ in ihrem Inneren nicht die 
kraniale Extremität des Müllerschen Ganges enthalte, sondern daß diese sich außer- 
halb der Appendix befinde; die dritte endlich, die zeigt, daß die Nebenhodenappendix 
zuweilen die histologischen Charaktere der Appendix testis annehmen kann. 

Ravasını (Triest). 


Entwicklungsgeschichte. 


Buchholz, J. T., and Edna M. Old: The anatomy of the embryo of Cedrus in the 
dormant stage. (Die Anatomie des Embryos von Cedrus im Ruhestadium.) (Dep. 
of Botany, Univ. of Illinois, Urbana.) Amer. J. Bot. 20, 35—44 (1933). 

Eine Literaturübersicht zeigt, daß sehr wenig über die Anordnung der Zellen und 
die innere Struktur der Koniferenkeimlinge bekannt ist. Die meisten Arbeiten befassen 
sich mit der äußeren Morphologie. Die Verff. wollen diese Lücke in bezug auf Cedrus 
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ausfüllen. Untersucht werden die Embryonen von Cedrus libanotica und C. atlantica. 


Innerhalb des äußeren, gut entwickelten Blattkreises finden sich die Primordien eines 


inneren Blattkreises. Die Stelle, an der am Vegetationskegel sich ein Blatt bildet, 


ist durch perikline Teilungen in der äußersten Schicht gekennzeichnet. Ein Dermatogen 
fehlt also in dieser Region, so wie es schon Strassburger angegeben hat. Das Proto- 
xylem in den Kotyledonen ist endarch. Als erste differenzierte Gefäßbündelelemente 


in den Kotyledonen erscheinen Elemente mit Spiralfasern, die durch Hoftüpfel unter- 
brochen sind. Im Hypokotyl sind alle Zellen außer der Epidermis langgestreckt. 
Eine Endodermis begrenzt das Plerom. Wenn wir sie in die Wurzel hinein verfolgen, 
so sieht man sie in einer Gruppe von großen Zellen enden, die die Spitze des Pleroms 
der Wurzel darstellen. Das ist ein allgemeiner Zug bei allen Koniferenembryonen. 


Die Wurzelhaube ist auch äußerlich durch eine Einschnürung stark markiert. In ihrer 


Region verschwindet die Epidermis als eine einzellige Schicht. Sie splittert durch 
perikline Teilungen auf und geht nach dem Inneren zu in das Periblem über, so daß 
man das Gewebe des Periblems und das der Wurzelhaube nicht unterscheiden kann. 
Man muß von einem Kalyptroperiblem sprechen. Die Kotyledonen der beiden Oedrus- 


arten sind nicht zu einer Röhre verwachsen wie bei Keteleeria. Es wurde auch die Zahl 
der Ketyledonen gezählt. Bei den käuflichen Samen von C. libanotica betrug ihre 


Durchschnittszahl 8,8, bei C. atlantica .9. Walter Schwarz (Jerusalem). 

Grandori, Remo: Lo sviluppo embrionale del baco da seta. III. Sviluppo prima- 
verile fino alla blastoeinesi. (Die Embryonalentwicklung der Seidenraupe. III. Die 
Entwicklung im Frühjahr bis zur Blastokinese.) Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 
8, 43—128 (1932). 

Die umfangreiche Arbeit gibt eine sehr genaue Darstellung der in der Überschrifll 
gekennzeichneten Entwicklungsvorgänge und enthält ein sehr schönes und zahlreiches 
Bildermaterial. Viele Abbildungen sind Wiedergaben von Schnitten; besonders in- 
struktiv sind Mikrophotogramme der ganzen, nicht zerschnittenen Embryonen. Die 
vom Verf. geschilderten Einzelheiten sind nicht bloß von speziellem Interesse für die 


Entwicklung der Seidenraupe, sondern sie bedeuten eine wertvolle Bereicherung der 


Kenntnisse über die Embryonalentwicklung der Insekten überhaupt. Am Ende der 
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Überwinterung sind einige Veränderungen des Embryos festzustellen, die eine gewisse 
Rückentwicklung während der Winterruhe darstellen: Undeutlichkeit der Segmen- 


tierung im Mesoderm, Schwund der Anlagen für Vorder- und Enddarm, die Dotter- 
kugeln haben ihre zellige Natur durch Schwund der Grenzen aufgegeben, Form und 
Lagerung des Keimstreifens sind manchmal unregelmäßig geworden, In den beiden 
ersten Tagen nach der Winterruhe werden die in ihr verlorengegangenen Eigentüm- 
lichkeiten wiedergewonnen. Neu hinzukommt die Segmentierung des Ektoderms, die 
bald paarig wird. Ektodermale und mesodermale Segmentanlagen entsprechen ein- 
ander genau, sie alternieren also nicht miteinander. Zugleich mit dem nun folgenden 
Längenwachstum treten die Anlagen für die Kopf- und Brustextremitäten auf. Der 
Embryo erreicht am 5. Tage der Bebrütung eine maximale Länge von etwa ?/, Eiumfang. 
Danach erfolgt in den weiteren 6 Tagen eine erhebliche Konzentration und Verkürzung 
des Keimstreifens, bis dieser völlig bloß noch auf die Ventralseite des Eies beschränkt 
ist. Währenddessen verschmelzen die 4 ersten Kopfsegmente zum Kopf und die beiden 
letzten Abdominalsegmente zu einem Segment, ferner erscheinen an den 3., 4., 5., 
6. und 11. Abdominalsegmenten — und nur an diesen — die Anlagen der Abdominal- 
füße. Die Verkürzung des Embryos ermöglicht die nun anschließende Blastokinese, 
die, am 12. Bebrütungstage beginnend, ihren Anfang vom 4. bis 10. Abdominalsegment 
nimmt. Nach der Durchbiegung des Körpers in eine dorsalkonvexe Form wandert der 


Embryo allmählich ganz zur Dorsalseite des Eies, dabei die dorsalen Dottermassen 


nach ventral verdrängend. Erst am 15. Bebrütungstage sind diese Vorgänge beendet. 
Nach der Blastokinese ist die endgültige Segmentzahl auch im Abdomen (9 Segmente) 
erreicht. — Aus dem reichen Tatsachenmaterial, das der Verf. zur Entwicklung der 
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inneren Organe bringt, können nur einige Punkte hier angedeutet werden. In dem 
„Suboesophagealkörper“, der sich bei der Bildung des Vorderdarms aus dem 
Mesoderm des 1. Segmentes abspaltet und dessen Aufgabe vielleicht die eines inner- 
sekretorischen Organes ist, finden keine Zellvermehrungen statt. Wohl gesellen sich 
zu ihnen Wanderzellen, die sich dann in Zellen dieses Organes umwandeln. Vorder- 
und Enddarmanlagen wachsen anfänglich keineswegs aufeinander zu, ihre Achsen 
stehen vielmehr fast senkrecht zueinander. DieMalpighischen Gefäße legen sich am 
4. und 5. Bebrütungstage als 6 getrennte Auswüchse des Enddarmepithels an. Das 
Epithel des Mitteldarmes ist nach Beobachtungen des Verf. gemischten Ursprungs 
und stammt größtenteils aus den Epithellamellen, die am Grunde des Vorder- und 
Mitteldarmes entspringen und zum kleineren Teil aus Wanderzellen entodermaler 
Natur, die von extraembryonalen Dotterkugeln gebildet werden. Die Ganglien- 
kette des Seidenspinners entsteht aus der ektodermalen Nervenrinne, deren Seiten- 
teile Neuroblasten bilden, aus denen die Ganglien entstehen. Der Mittelteil der Rinne 
besitzt regelmäßig angeordnete Pallisadenzellen, die später in die Ganglien einbezogen 
werden. Ursprünglich werden 4 Kopf-, 3 Thorakal- und 10 Abdominalganglien ange- 
legt. Die Kopfganglien 2—4 verschmelzen zum Unterschlundganglion, die Abdominal- 
ganglien 8, 9 und 10 zum Ganglion des 8. Abdominalsegmentes. Die Anlagen der 
Seidendrüsen sind am 5. Bebrütungstage 2 kleine Einstülpungen des Ektoderms am 
4. Kopfsegment. Zur Zeit der Blastokinese erreichen ihre Enden die Grenze zwischen 
dem 6. und 7. Abdominalsegment. Anlagen der Filippischen Drüsen konnten 
nicht gefunden werden. Die Speicheldrüsen entstehen als 2 ektodermale Einwuche- 
rungen des 3. Kopfsegmentes am 7. Tage der Bebrütung. Hinsichtlich der Bedeutung 
der Wanderzellen finden die Angaben von Toyama keine Bestätigung. Verf. nähert 
sich vielmehr den Anschauungen Tichomiroffs. Sie beteiligen sich am Aufbau des 
Mitteldarms (nur beschränkt), des suboesophagealen Körpers (ebenfalls nur zum Teil), 
des Mesoderms, des Fettkörpers, und liefern die Blutkörperchen. Die Differenzierung 
zu Zellen des Fettkörpers und zu Blutzellen erfolgt erst nach der Blastokinese. Die 
Wanderzellen bilden sich aus den Dotterzellen, die somit keine abortiven Zellen ohne 
direkte Bedeutung für die Embryogenese, vielmehr für sie von großer Wichtigkeit 
sind und sehr wohl das Entoderm der Insekten darzustellen scheinen. Die@eschlechts- 
zellen sind deutlich am 9. Bebrütungstage angelegt. Zum Schluß werden einige Theo- 
rien über die Bedeutung der Blastokinese wiedergegeben, wobei der Verf. sich im wesent- 
lichen der von Tirelli gegebenen anschließt: Krümmung nach ventral gibt der Ventral- 
seite die größere Ausdehnung und dadurch bessere Entwicklungsmöglichkeit; nach der 
Blastokinese genießt die Dorsalseite, die bisher in der Entwicklung zurückblieb, diesen 
gleichen Vorteil. [Vgl. Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 1 (1928).] Fr. Bock (Sofia). 
Iwanoff, P. P.: Die embryonale Entwicklung von Limulus molueeanus. (Embryol. 
Laborat., Univ. Leningrad.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 56, 163—348 (1933). 
Einigen kurzen Mitteilungen (1923, 1924) folgt hier eine sehr umfassende Arbeit 
über die Embryonalentwicklung von Limulus moluccanus, welche das Werk von Jahren 
darstellt. Das Material wurde 1906 in Ssadari, einem Fischerdorf im Küstenbezirk 
Krawang auf Java, gesammelt. — Die Furchung ist total und äqual, doch vermutet Iwa- 
noff, entsprechend der Angabe Kingsleys, daß einige Kernteilungen ohne Plasma- 
teilungen vorausgehen, so daß die Furchungsart zu Beginn eine superfizielle ist, die 
sehr bald in die totale übergeht. Die Furchungsebenen stehen in unregelmäßigen 
Winkeln zueinander; in beiden Halbkugeln treten ihrer Größe nach gleichstark vari- 
ierende Blastomeren auf. Die Furchungsebenen dringen nur langsam ins Innere vor, 
doch wird das ganze Ei aufgeteilt. Bevorzugt durch bessere Beleuchtung und Aeration 
furcht sich die obere Hemisphäre vor der unteren. Mit einem Morulastadium von 120 
bis 130 Blastomeren beginnt die Keimblätterbildung. Die Teilung der verschiedenen 
Blastomeren beginnt zu verschiedenen Zeitpunkten, unabhängig von den Nachbar- 
blastomeren in Selbstdifferenzierung (Eier mit determinierter Entwicklung ?). — Das 
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Ektoderm sondert sich durch Delamination von den oberflächlich gelegenen Blastomeren | 
ab, es bildet sich allmählich zu einem säulenförmigen, noch lange dotterhaltigen Epithel | 
um (kein Blastoderm!). — Das Entoderm wird von fast sämtlichen inneren Blastomeren 
gebildet, es entwickelt Darm und Leber und verliert seinen Dottergehalt erst während 
der Larvenzeit. — Das Mesoderm entwickelt sich aus 2 verschiedenen Anlagen: Bereits : 
beim Übergang der Morula in das Kleinzellenstadium sondert sich eine der oberfläch- 
lichen Blastomeren, die Blast. M, durch ihren rascheren Teilungsmodus in kleinere 
Zellen ab; ein Teil ihrer Zellen ist sehr plasmareich und großkernig und ergibt die 
vordere Mesodermanlage. Ihre Abplattung und Ausbreitung parallel der Eiober- . 
fläche, geht allmählich vor sich, später werden die Flügel der v. M.-A. längs der Mittel- 
linie der Keimanlage durch eine Reihe Entodermzellen voneinander getrennt. Aus einer ' 
Ektodermansammlung am Hinterende der Keimscheibe entwickelt sich die hintere 
Mesodermanlage, die sich ebenfalls zu einer einschichtigen Platte ausbreitet. Die 
Migration der Ektodermzellen ins Innere konzentriert sich dann auf einen Spalt längs 
der Mittellinie der K.-A., der sich mit dieken Wänden auskleidet: die Primitivrinne 
oder das Telopor. Im Gebiete der v. M.-A. glaubt I. eine Urgeschlechtszelle festzu- 
stellen. — Die äußere Formierung des Keims wird sehr eingehend geschildert. Die 
4 vorderen Somiten entstehen ziemlich gleichzeitig aus der v. M.-A.; der 5. Somit 
nimmt wohl aus beiden medosermalen Elementen seinen Ursprung; anschließend 
bilden sich die weiteren Somiten aus der h. M.-A. Nach dem Telopor zu werden die 

Somiten allmählich kleiner und gehen dann in die Proliferationszone des Ektoderms 

über, es werden noch rudimentäre Somiten ausgebildet. Die einzelnen Somitenpaare 

wachsen dorsalwärts aus, doch kommt es nicht zur Berührung der rechten und linken 

Somiten, es tritt Deformation der ursprünglichen Metamerie ein; die 4 vorderen So- 
mitenpaare zerfallen am frühzeitigsten in freie Mesenchymzellen. Das Mesoderm an 

den Grenzen zweier Somiten wächst in Form gerader Septen in den Dotter, so ent 
stehen 5 Scheidewände (die späteren Leberlappen). — Auf den 4 vorderen Somiten 
legen sich die Extr. als paarige Verdichtungen an, die zu sichelförmigen Falten aus- 
wachsen; in die Anlagen wächst Mesoderm ein, aus ihnen entsteht der distale Teil 
der Extr., der proximale Teil legt sich erst viel später an. Die Extr. der folgenden 
Somiten entstehen durch lokales Auswachsen des verdichteten Ektoderms; der pro- 
ximale Teil der Extr. bildet sich direkt aus diesen Anlagen, während sich hier der distale 
Teil später anlegt. Die Grenze zwischen cephalothorakalem und abdominalem Schild 
bildet sich in schräger Richtung durch das 6. und 7. Segment, sie verläuft also nicht 
entsprechend der embryonal angelegten Gliederung des Körpers und ist wohl sekun- 
därer Entstehung. Im abdominalen Abschnitt wachsen die Schildränder in Form sehr 
flacher, dünner Pleuren aus. Abschließend führt I. aus, daß die Embryonalentwicklung 
der Xiphosuren eine enge Verwandtschaft zu ursprünglichen Trilobiten zeigt. Gi- 
ganthostraken und Arachniden haben sich unabhängig von den Xiphosuren aus dem 
Trilobitenstamm entwickelt. Zu den Crustaceen besteht keine nähere Verwandtschaft. 

L. David (Leipzig). 

Luna, E.: Studio sulla corda dorsale cefalica nei ehirotteri. (Untersuchungen über 
den Kopfabschnitt der Chorda dorsalis bei Fledermäusen.) (Istit. di Anat. Umana 
Norm., Uniwv., Palermo.) Ric. Morf. 12, 1—48 (1932). 

Untersucht wurden Keimlinge verschiedenen Alters der Arten Rhinolophus hippo- 
sideros, Vesperugo Kuhli und Miniopterus Schreibersi. Die niedergelegten Beobach- 
tungen sind zahlreich und betreffen mehr als aus dem Titel unmittelbar hervorgeht. 
Das Referat bleibt unvollständig. — Innigere Beziehungen zwischen Chorda dorsalis 
und Pharyngealepithel (chordopharyngeale sekundäre Verbindungen) bestehen nicht. 
Es ist ganz sicher, daß sich die Bursa pharyngea unabhängig von der Rückensaite ent- 
wickelt. Wann die Anlage der Bursa pharyngea kenntlich wird, ist die Chorda im all- 
gemeinen schon beträchtlich vom Pharyngealepithel abgerückt. Der Verlauf des 
Kopfteiles der Chorda ist bei den 3 untersuchten Arten verschieden. Die kraniale Endi- 


—— 
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gung der Chorda ist auch bei ein und derselben Art sehr verschieden; das Ende der 
Chorda kann frei im Mesenchym liegen oder dicht ans Pharyngealepithel ragen; es kann 
die caudale Wand der Rathkeschen Tasche oder der Seesselschen Tasche oder diese 
Stellen beider Taschen erreichen. Anschließend an diese Tatsachen wird erörtert, 
warum eine induzierende Wirkung der Chorda auf die Nachbargewebe nicht anzu- 
‚nehmen sei. — Recht interessant sind Befunde, die dartun, daß aus Zellen des kraniellen 
Endes der Chorda Bindegewebszellen entstehen können (Saint Remy, Gawrilenko). 
— Eine Geldrollenanordnung (im Sinne Goettes) der Chordazellen war bei den unter- 
suchten Fledermäusen im allgemeinen nicht feststellbar. — Auch über die Bildung der 
Chordascheide wird manches mitgeteilt. — 17 Skizzen zeigen den Verlauf der Chorda; 
15 zum Teil recht gute Mikrophotogramme im Text. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Augier, M.: Sur le developpement du pr&maxillaire humain. (Über die Entwick- 
lung des Praemaxillare des Menschen.) (Laborat. d’Anat., Univ., Paris.) (27. reun., 
Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 18—28 (1932). 

Mit Hilfe der Spalteholzschen Methode wurden zahlreiche menschliche Em- 
bryonen untersucht und bei einem 26 mm-Embryo ein eigenes Zentrum für das Prae- 
maxillare gefunden. Bei älteren Embryonen findet man das Praemaxillare, wie bekannt, 
mit seiner Außenfläche mit der Maxilla verschmolzen. Es folgen Überlegungen über 
die Bedeutung des teilweisen Verschwindens der Naht zwischen diesen beiden Knochen. 
Sie soll verschwinden im Zusammenhang mit der Orthognathie. Sie bleibt in der 
Gaumenregion erhalten, ‚weil sie dort zu nichts dient“. v. Hayek (Rostock). 

Turkewitsch, Nikolaus: Zur Entwieklung des Zwischenhirndaches beim Menschen. 
„Organon praecommissurale.““ (Morphol. Abt., Psychoneurol. Inst., Akad. d. Wiss., 
Minsk.) Anat. Anz. 75, 463—468 (1933). 

Verf. hat bei menschlichen Embryonen ein neues Organ entdeckt, das er als 
Organon praecommissurale bezeichnet. Es liegt an der Seitenwand des 3. Ventrikels 
vor der Commissura habenularum. Auf seiner Oberfläche münden 3—5 mit ein- 
schichtigem Zylinderepithel ausgekleidete Gänge. Das Organ tritt zuerst bei Embryonen 
von über 100 mm SSL. auf. Bei einem Embryo von 230 mm SSL. war es besonders 
gut ausgebildet, bei 350 mm SSL. dagegen etwas schwächer ausgeprägt. Ob sich damit 
eine beginnende Involution des Organs ankündigt, muß noch weiter untersucht werden. 
Auf 2 Abbildungen von Rekonstruktionsmodellen ist die Lage des Organs gut zu 
ersehen. Voss (Leipzig). 

Celestino da Costa, A.: Les gonoeytes primaires chez les mammiferes. (Die primor- 
dialen Keimzellen bei den Säugern.) (Inst. d’Histol. et d’ Embryol., Fac. de Med., Lisbonne.) 
(27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 198—212 (1932). 

Verf. hat das Vorkommen von Urkeimzellen beim Meerschweinchenembryo vom 
Stadium des undifferenzierten Mesoderms an verfolgt und zwar auf Grund der be- 
sonderen Eigenschaften dieser Zellen. Nach Fixierung mit Zenker, Bouin, Benda- 
Meves, Flemming und Färbungen mit Eisenhämatoxylin-Eosin oder Giemsa sind die 
betreffenden Gebilde durch ihre große runde Form, den hellen, etwas exzentrisch ge- 
legenen Kern und der über letzterem gelegenen dichteren Protoplasmazone (Mito- 
chondrienkappe) ausgezeichnet. Mitosen kommen vor. Bei den jüngsten Embryonen 
werden die Urkeimzellen zuerst in den caudalen Teilen an der Allantois, z. T. im Meso-, 
z. T. im Entoderm gefunden, von wo aussie sich in den Serien bis zur Gonade verfolgen 
lassen und Anschluß an die früher von Rubaschkin veröffentlichten Befunde ge- 
wonnen wurde. (Vgl. diese Ber. 8, 353 u. 28, 143.) Hett (Halle). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Osborn, Henry Fairfield: Recent revivals of darwinism. (Erneuerung des Dar- 
winismus.) Science (N. Y.) 1933 I, 199—202. 


An Hand der Referate mehrerer Neuerscheinungen des englisch-amerikanischen Bücher- 
marktes wirft Verf. einen Blick auf die historische Entwicklung des Evolutionsgedankens. 
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Empedocles von Agrigent (etwa 600 v.Chr.) kann schon als reiner Darwinist betrachtet | 
werden, so daß diese Evolutionstheorie auf ein Alter von 2500 Jahren zurückblickt. Auch die 
zweitgrößte Hypothese über den Ablauf und die Ursachen der Evolution, der Lamarckismus, 
war den Griechen bekannt, wie dies Brooks in seinen ‘The Foundations of Zoology’” aus- 
einandersetzte. Diese Hypothese erreichte ihre Reife bei Erasmus Darwin, Lamarck, 
Herbert Spencer und Cope. Den letzten Todesstoß erhielt diese Lehre in Osborns großer ! 
Monographie über die Titanotherien und Proboscidier (letztere im Erscheinen). Die dritte 
Evolutionshypothese ist mit den Namen Buffons und Geoffroy St. Hilaires verknüpft, 
Das vierte große Prinzip ist rein spekulativ und besteht in der Aristotelischen und neuerdings 
von Driesch vertretenen Lehre von der Entelechie (vgl. Holism von Smuts, Emergence von | 
C. Lloyd Morgan, Vitalismus, Bergsons &lan vital). Der reine Darwinismus ist viel um- 
stritten worden, der Lamarckismus liegt am Sterbebett, das von Buffon-St. Hilaire ver- | 
tretene Prinzip der unmittelbaren Einwirkung der Umgebung auf Körper und Keim wird | 
aber als die wichtigste Ursache der Evolution anerkannt. Ein Schüler des Verf., Sumner, 
zeigte die Wirkung des Prinzips an der Spezialisation von Peromyscus. Es gelang ihm nach- 
zuweisen, daß Änderungen in der Farbe, Form und Proportionen, bedingt durch die Umwelt, 
hereditär und daher echt germinal sind. Lambrecht (Budapest). ° 


Wieland, &. R.: Origin of angiosperms. (Ursprung der Angiospermen.) (Carnegie 
Inst., Washington.) Nature (Lond.) 1933 I, 360—361. 
Die neuen Funde frühtertiärer und wohl jurassischer Angiospermenhölzer, die Fr. J. Ma. 
thiesen und B. Sahni von Ost-Grönland und Indien beschrieben haben, bestätigen nach 
Verf. die Ansicht einer engen phylogenetischen Beziehung zwischen Cycadophyten und Angio- 
spermen. Diese altertümlichen Angiospermenhölzer ähneln sowohl den fossilen Cycadophyten- 
hölzern wie dem heutigen Holz mancher Trochodendraceen und Magnoliaceen, z. B. Drimys 
und Tetracentron. W. Zimmermann (Tübingen). 
Nagai, Masaji: Additional note on the Japanese saprolegniaceae. (Botan. Inst., 
Fac. of Agrieult., Sapporo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 136—137 (1933). 4 
Emoto, Yoshikadzu: Myxomyceten aus Mexiko. (Biol. Abt., Adelsschule Mejiro- 
Machi, Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 132—135 (1933). N 


Linder, David H.: Tremella gangliformis, a new and unique tremellaceous fungus. 
(Cryptogam. Laborat., Harvard Univ., Boston.) Mycologia (N. Y.) 25, 105—108 (1933). 


Camus, Aimde: Sur quelques hybrides d’orchid&es. Bull. Soc. bot. France 7%, 

833 —834 (1932). 
Gagnepain, F.: Especes nouvelles du genre Linoeiera (ol&ac&es d’Indochine). Bull. 
Soc. bot. France 79, 785—788 (1932). 


Fouillade, M.: Sur les Agrostis alba, vulgaris, castellana et leurs hybrides. Bull. Soc. 
bot. France 79, 789—804 (1932). 

Koidzumi, Hideo: Taraxaeum Novum Orientali-Asiatieum. I. Botanic. Mag. (Tokyo) 
47, 89—124 (1933). 

Camus, Aimöe: Sur quelques graminees de Madagascar et des iles voisines. Bull. 
Soc. bot. France 79, 844—846 (1932). 


Ekman, Elisabeth: Contribution to the Draba flora of Greenland. V. Sv. bot. Tidskr. 
27, 97—103 (1933). 


Baily, I. W.: The cambium and its derivative tissues. VII. Problems in identifying 
the wood of Mesozoie Coniferae. (Das Cambium und seine abgeleiteten Gewebe. VII. 
Probleme beim Identifizieren des Holzes mesozoischer Coniferen.) (Div. of Plant Biol. 
Carnegie Inst. of Washington, Washington.) Ann. of Bot. 47, 145—157 (1933). 


Verf. geht aus vom Problem ‚‚primitiver‘ Eigenschaften der Coniferenhölzer, bzw. von 
der viel vertretenen Anschauung, daß die mezoischen Coniferenhölzer Übergangseigenschaften 
zwischen dem altertümlichen und dem modernen Typ des Coniferenholzes besäßen. Er zeigt, 
daß die Tüpfelformen mesozoischer Coniferenhölzer auch beim rezenten, außerordentlich plasti- 
schen Öedern-Stammholz sich findet. In ähnlicher Weise zeigt Verf., daß auch das mesozoische 
„Protopiceoxylon‘‘ in seiner Anordnung der Harzkanäle durch das Holz von Keteleeria Davi- 
diana heute vertreten ist. Die als phylogenetisches Merkmal gelegentlich verwerteten ‚‚rims‘“ 
bzw. „bars of Sanio“ sind eine entwicklungsphysiologische Folge der abietinoiden Tüpfelung. 
Mit seinen phylogenetischen Schlußfolgerungen ist der Verf. sehr vorsichtig. Da ja heute noch 
nebeneinander die Anfangs- und Endglieder phylogenetischer Umbildungsreihen der Coniferen- 
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Baker (z. B. bei Araucaria und Abies) vorkommen, ist es ja auch nicht überraschend, wenn 
‚vereinzelte Zwischenglieder lebend aufgefunden werden. Nur quantitativ statistische Unter- 
‚suchungen könnten nach Ansicht des Ref. hier eine phylogenetische Entscheidung bringen. 
‚Doch zeigen die sorgfältigen Untersuchungen des Verf., wie schlecht hierfür das rezente Holz 
noch bekannt ist. (VI. vgl. diese Ber. 18, 9.) W. Zimmermann (Tübingen). 

Duerden, H.: On the xylem elements of certain fossil pteridophyta. (Über die 
Xylemelemente einiger fossiler Pteridophyten.) Ann. of Bot. 47, 187—195 (1933). 

Bei Lepidodendron vasculare und Stigmaria ficoides wurden die Vertikalfäden zwischen 
den Tracheidenleisten genauer untersucht. An dünnen Schnitten mit Hilfe der Waltonschen 
Methode ließ sich entscheiden, daß diese Vertikalfäden sekundäre Wandverstärkungen dar- 
stellen. Wo sie sich ausbilden, verschwindet die Primärmembran. Vollständig intakt bleibt 
die Primärmembran bei Metaclepsydropsis duplex und Diplolabis Roemeri. Dagegen ver- 
schwindet sie nach Verf. sowohl an den Seiten- wie Endwänden von Stauropteris burntislandi, 
so daß also das Xylem nur noch aus dem Netz der sekundären Verdickungsleisten bestünde. 

W. Zimmermann (Tübingen). 

Adams, A. R. D.: Report on a eolleetion of nematodes from the federated Malay 
States. Ann. trop. Med. 27, 1—13 (1933). 

Artigas, Paulo, et Genesio Pachece: Longistriata maldonadoi n. sp. (Nematoda). 
Triehostrongylid& parasite du Myocastor eoipus. (Dep. de Microbiol., Fac. de Med., Sao 
Paulo.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1004—1006 (1933). 

Chatterji, R. C.: On a new nematode, Parapharyngodon maplestoni gen. nov., Sp. 
nov., from a Burmese lizard. (Helminthol. Inst., Univ., Rangoon.) Ann. trop. Med. 27, 
131—134 (1933). 

Borg, F.: Über die geographische Verbreitung der innerhalb des arktischen Gebietes 
gefundenen marinen Bryozoen. Arch. Naturgesch., N. F. 2, 136—143 (1933). 


Jakubisiak, St.: Les harpaetiecoides d’eaux saumatres de Roscoff. Deseription d’une 
forme nouvelle. Bull. Soc. zool. France 58, 13—17 (1933). 

Karaman, Stanko: Mierocerberus stygius, der dritte Isopod aus dem Grundwasser 
von Skoplje, Jugoslawien. (Zool. Museum, Skoplje.) Zool. Anz. 102, 165—169 (1933). 

Maefie, J. W. S.: A new species of Culieoides from Palestine. Ann. trop. Med. 27, 
79—81 (1933). 

Jones, Wyatt W.: The deseription and biology of Neptieula braunella new species 
(Lepidoptera — neptieulidae), a species of a leaf miner on Prunus ilieifolia Walp. and the 
variety Integrifolia Sarg. Univ. California Publ. Entomol. 6, 49—78 (1933). 

Esben-Petersen, P.: Neuroptera der Deutschen Limnologischen Sunda-Expedition. 
Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 4, 625—630 (1933). 

Bergevin, Ernest de: Deseription d’un nouveau genre et d’une nouvelle espece 
d’hömiptere homoptere Cixiinae, provenant du Sud-algerien et du Hoggar. Bull. Soc. 
Histoire natur. Afrique N. Alger 24, 20—23 (1933). 

Mareu, Elena 0.: Zur Kenntnis der Rhynehoten-Fauna der Bucovina. Bull. Sect. 
sci. Acad. roum, 15, 235—239 (1932). 

@ Abel, Othenio: Das Leben der Vorzeit und seine Erforschung. (Die Welt. Hrsg. 
v. Eduard Paul Tratz. Bd. 1.) Salzburg: R. Kiesel 1932. 91 8. u. 15 Abb. RM. 2.—. 

Im vorliegenden populären Büchlein des verdienstvollen Begründers der Paläo- 
biologie werden Fragen besprochen, die das Großpublikum ebenso wie den Forscher 
interessieren. Das kleine, schmackhaft illustrierte Buch gliedert sich auf folgende 
Kapitel: Die Entdeckung fossiler Reste einst und jetzt; Die Arbeit des Paläontologen 
m Felde; Einzelheiten der Fundumstände; Die Ermittlung der Lebensweise vorzeit- 
icher Tiere; Vorzeitliche Lebensspuren; Lebensbilder aus der Vorzeit; Aufstieg, Blüte 
ınd Niedergang der Stämme des Tier- und Pflanzenreiches; Die Zeitalter und Forma- 
ionen der Erdgeschichte. Jedes Kapitel ist auf die neuesten Resultate der Welt- 


iteratur und auf die stets biologisch eingestellten Beobachtungen des Verf. basiert. 
Lambrecht (Budapest). 
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Bulman, 0. M. B.: Notes on the evolution and morphology of certain Graptoloidea. 


(Bemerkungen über die Entwicklung und die Morphologie gewisser Graptoloideen. 
Ark. Zool. 24 A, Nr 13, 1—37 (1933). | 


Die „Bemerkungen“ Bulmans enthalten eine solche Fülle von Tatsachen aus der Mor- . 
phologie der Graptolithen, daß es schwierig ist, in einem knappen Referat darüber zu berichten, ‚ 
Verf. unterscheidet einen Dichograptus-, Isograptus-, Leptograptus-, Dicello- . 
graptus-, Diplograptus-, Akidograptus-, Dimorphograptus- und Monograptus- | 
Typ der Entwicklung. Eine Tabelle gibt darüber Auskunft, in welchen Gattungen diese 8 Ent- ‚ 


wiceklungstypen vorkommen. An den deskriptiven Teil schließt sich eine eingehende Darstel- 
lung der anatomischen Verhältnisse der Graptolithen sowie eine Erörterung ihrer Stellung im 
zoologischen System. Insbesondere werden die verwandtschaftlichen Beziehungen zu den 
Hydroiden und den Bryozoen kritisch beleuchtet. F. Pax (Breslau). 


Lipparini, T.: „Rzehakina epigona‘“ (Rzehak), foraminifero a tipo „arcaico“ nel 


Tortoniano bolognese. (R. Museo @eol., Bologna.) Atti Accad. naz. Lincei, VI.s. 189 


bis 191 (1933). 


Dalloni, M.: Le plioeene du Sahel oriental et de la Kabylie. Bull. Soc. Histoire | 


natur. Afrique N. Alger 24, 8—19 (1933). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. . 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Chodat, Fernand, et Helena Solowski: Fonetionnement des stomates en lumiere 


eontinue. (Funktionieren der Stomata in kontinuierlichem Licht.) (713. Jahresvers., 


Thun, Sitzg. v. 6.—8. VIII. 1932.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 372—373 (1932), 

Im Rahmen von Untersuchungen, die sich mit den physiologischen Ursachen . 
der Spaltöffnungsbewegungen beschäftigen, verfolgen hier die Verff. die Frage, wie 
sich die Spaltöffnungen bei kontinuierlicher Beleuchtung verhalten. Eine Reihe von | 


Pflanzen werden in dieser Hinsicht untersucht, die zu diesem Zwecke aus dem Gewächs- 


hause in einen Thermostaten mit konstanter Temperatur, Feuchtigkeit und konstantem 


Licht, von den Verff. ‚ecostat‘‘ genannt, übertragen werden. In kurzen Zeitabständen 


werden dann Epidermisfragmente in absolutem Alkohol übertragen und die Größen . 
der Stomataapertur durch Bestimmung der Öffnungsflächen ermittelt. Die Spalt- | 
öffnungen von Sedum pachyphytum zeigen unter natürlichen Verhältnissen beim . 


Wechsel von Tag und Nacht eine Öffnungsfläche bei Tag, die etwa zweimal so groß 


ist wie bei Nacht. Im ‚„ecostaten“ wird der natürliche Rhythmus aufgehoben. Die 


absolute Öffnungsfläche hat sich in der Periode von 6—18 Uhr und von 18—6 Uhr 
vermindert, relativ aber in der letzteren Periode vermehrt. Analog sind die Befunde 
bei Impatiens Sultani, wo ebenfalls der natürliche Rhythmus aufgegeben wird, und 


zwar nach 8—9tägigem Aufenthalt im ‚‚eEcostaten‘‘, während dies bei Sedum nach 
14 Tagen der Fall war. J. Kisser (Wien). 


Schumacher, Walter: Untersuchungen über die Wanderung des Fluoresceins in den 


Siebröhren. (Botan. Inst., Uni. Bonn.) Jb. Bot. 77, 685—732 (1933). 


Die vorliegende Untersuchung, die von weittragender allgemeiner Bedeutung ist, 


sucht zwei Kernfragen der Stoffwanderung bei Pflanzen einer Klärung zuzuführen. 


Denn die Untersuchungen beziehen sich einerseits auf die Lokalisation der Gewebs- 
und Zellelemente, in denen eine Wanderung plastischer Stoffe erfolgt, andererseits 
auf Mechanismus und Richtung dieser Ströme innerhalb der Pflanze. 1. Die Frage 
der Lokalisation des pflanzlichen Assimilationsstromes war schon durch frühere Unter- 


suchungen sowohl von Mason und Maskell als auch besonders von Schumacher 


so weit geklärt worden, daß mit hoher Wahrscheinlichkeit speziell die Siebröhren als 


eigentliche Wanderbahnen des pflanzlichen Stofftransportes betrachtet werden konn- 


ten. Doch blieb auch nach diesen Untersuchungen noch fraglich, ob nun die Leitung 
in der Wand, dem Plasma oder dem Saftraum der Siebröhrenglieder erfolgt. Zur 


| 
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ellahe dieser Frage, die für das Verständnis des Mechanismus der pflanzlichen 
Stoffleitung von ausschlaggebender Bedeutung ist, führte der Verf. Fluoreszein in die 
zu untersuchenden Pflanzenteile ein. In der von ihm angewandten Konzentration ruft 
dieser Farbstoff nach den Angaben des Verf. keine Schädigungen wie überhaupt keine 
At bloßem Auge oder dem normalen Mikroskop erfaßbaren Veränderungen im Lei- 
tungsgewebe hervor. Mit einer Fluorescenzeinrichtung dagegen (d. h. einer mit Uvet- 
Filter versehenen Mikroskopierbogenlampe) ließen sich selbst sehr starke Verdünnungen 
des Fluoresceins innerhalb der Leitungsgewebe nachweisen. Mit Hilfe dieser Methodik 
konnte Sch. nicht nur nachweisen, daß die Leitung des Fluoresceins, welches in Form 
eines eben erstarrenden Agars auf Blätter oder Stengelteile aufgetragen worden war, 
tatsächlich in den Siebröhren erfolgt, sondern auch, daß nicht im Saftraum, sondern 
im Zellplasma die eigentliche Leitung stattfindet. Nach den Beobachtungen des 
Verf. scheint das Fluorescein die Wand in starker Verdünnung zu durchsetzen und 
sich im Plasma in erstaunlichem Maße anzureichern. Diese Speicherung dürfte ein 
wesentlicher Teil des Wanderungsprozesses sein. Der Zellsaft bleibt, wie aus ergänzen- 
den Versuchen an Cucurbita Pepo hervorgeht, unter normalen Bedingungen völlig 
von Farbstoff frei. Wenn sich die Annahme Sch. bewahrheitet, daß sich Fluorescein 
bei der Wanderung genau wie die von der Pflanze gebildeten plastischen Stoffe ver- 
hält, dann ist mit diesen Befunden hinsichtlich der Lokalisation der Stoffwanderung 
ein ganz bedeutender Fortschritt erzielt. 2. Bis jetzt war in der Botanik — abgesehen 
von den Einwänden Münchs — die Annahme der Existenz eines konstant „absteigen- 
den‘ Saftstromes herrschend geblieben. Sch. zeigt nun, daß das an einer beliebigen 
Stelle des Pflanzenstengels aufgenommene Fluorescein aus inneren, bisher noch nicht 
erklärbaren Gründen bald in acropetaler, bald in basipetaler Richtung und bald auch 
nach beiden Seiten weiterwandert. Die maximale Geschwindigkeit der Strömung 
beträgt in den Versuchen Sch., etwa 6 mm pro Minute, ein Wert, der mit früheren Be- 
funden von Münch und Schumacher befriedigend übereinstimmt. — Bei der Prü- 
fung des Einflusses äußerer Bedingungen auf die Geschwindigkeit der Fluorescein- 
wanderung ergab sich, daß der Wanderungsvorgang durch Temperatur und starke 
Narcotika beeinflußt zu werden vermag, dagegen durch Licht, Schwerkraft, Turgescenz 
und schwache Narkosedosen kaum eine Beeinflussung erfährt. — Zum Schluß geht 
Verf. auf den Mechanismus der Stoffwanderung ein und setzt sich besonders mit der 
Druckstromtheorie von Münch auseinander. Die Münchsche Druckstromtheorie 
setzt die Annahme einer Massenbewegung des Siebenröhrensaftes voraus und diese 
Annahme wird durch die Beobachtung hinfällig, daß die Strömung nicht im Saft- 
raum, sondern im Plasma erfolgt. Die Frage nach dem eigentlichen Mechanismus 
lieser Strömung bleibt noch offen, dagegen wird eine Verbindung zu den Wentschen 
Polaritätsvorstellungen angedeutet. — Wenn die Ergebnisse auch noch einer Erweite- 
rung ihrer Basis bedürfen, so sind sie doch, nach Ansicht des Ref., auch jetzt schon 
ür unsere Vorstellungen vom Stofftransport recht bedeutungsvoll. (Vgl. diese Ber. 
[2, 658 u. 13, 283.) Karl Silberschmidt (München). 

. Herrick, Ervin M.: Seasonal and diurnal variations in the osmotie values and 
‚uetion tension values in the aerial portions of Ambrosia trifida. (Jahreszeitliche und 
ägliche Änderungen im osmotischen Wert und in der Saugspannung der oberirdischen 
Teile von Ambrosio trifida.) (Dep. of Botany, Ohio State Univ., Columbus.) Amer.J. 
Bot. 20, 18—34 (1933). 

Durch Gefrierpunktsbestimmungen von Preßsäften aus Pflanzenportionen, die bei 
30° abgetötet wurden, wurde der osmotische Wert ermittelt, während die Saug- 
pannungen nach der „vereinfachten Methode“ von Ursprung und Blum, die etwas 
nodifiziert zur Anwendung kam, bestimmt wurden. Es ergab sich, daß die auf 
inander folgenden Internodien einer Pflanze gewöhnlich ein Gefälle von stetig zu- 
\ıehmenden osmotischen Werten vom Hypokotyl bis zur Spitze aufweisen. Doch wurde 
ei genügender Wasserzufuhr für osmotische Werte wie für Saugspannungen das 
42 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 25. 
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Maximum stets etwas unterhalb der Spitze der Pflanze gefunden. Auch ließ sich unter 
den gleichen Bedingungen in den Blättern kein fester Gradient des osmotischen Wertes 
nachweisen. Im allgemeinen lag dieser höher als der der angrenzenden Internodien 
und Sproßstücke. Die Blätter eines Internodiums zeigen mit zunehmendem Alter 
bis zur ‚Reife‘ eine Zunahme, dann eine allmähliche Abnahme des osmotischen Wertes. 
Bei Wasserabnahme, gleichgültig, ob im Laufe eines Tages oder während des ganzen 
Sommers, erfolgt eine Erhöhung des osmotischen Wertes in der ganzen Pflanze. Auch 
wird dann ein stetes Gefälle dieser Größe sowie der Saugspannung von der Basis bis 
zur Spitze nachgewiesen. Bei strenger Trockenheit wird der osmotische Wert im glei- 
chen Blatt im allgemeinen gleich der Saugspannung gefunden. Das Maximum beider 
Größen liegt etwa zwischen 13 und 15 Uhr. C. Hoffmann (Kiel). 


Gabbe, E.: Zirkulation und Utilisation des Blutes in der Peripherie. (5. Tag, 
Tübingen, Sützg. v. 14.—15. III. 1932.) Verh. dtsch. Ges. Kreislaufforsch. 192—208 
u. 267—272 (1932). 


Kurzes Übersichtsreferat über die Bedeutung und den Mechanismus der Sauerstoff- 
ausnützung des Blutes. Als Utilisation des Blutes wird die O,-Menge bezeichnet, die von 
100 ccm arteriellem Blut in den Capillaren abgegeben worden ist. Die Utilisation des Blut- 
sauerstoffs wird als rein physikalischer Vorgang angesehen, der von der Permeabilität der 
Capillaren, der Sauerstoffspannung im Blut und im Gewebe abhängt. Wegen der relativ 
geringen Diffusionsgeschwindigkeit des Sauerstoffs durch die Gewebe ist auch die zurück- 
zulegende Strecke, d.h. die Zahl der Capillaren pro Gewebseinheit, von Wichtigkeit. Im 
arbeitenden Muskel kann bei einer Steigerung des O,-Verbrauchs auf das 15—30fache die 
Zahl der durchbluteten Capillaren auf das 100fache zunehmen. So wird auch bei maximaler 
Arbeit ein ausreichender O,-Transport allein durch Diffusion möglich. Es ist sichergestellt, 
daß sich die Capillaren unabhängig vom anderen Gefäßsystem kontrahieren und erweitern 
können. Als chemische Capillarerweiterungsmittel kommen in erster Hinsicht die Stoffwechsel- 
produkte in Betracht, die bei O,-Mangel entstehen und wahrscheinlich dem Histamin und dem 
Acetylcholin nahestehen, auch ohne daß eine wesentliche Anderung in der Wasserstoffionen- 
konzentration eintritt. Capillarverengerung ist durch Pituitrin, unter bestimmten Bedingungen 
durch Adrenalin möglich. Nervenfasern, die zu den Capillaren gehen, sind sichergestellt, 
ebenso Verengerung und Erweiterung der Capillaren durch Nerveneinfluß, wobei die sog. 
Axonreflexe besondere Bedeutung haben. Der O,-Partialdruck im arteriellen Blut beträgt 
80—100 mm Hg, im venösen um 40 mm Hg. Die Ausnützung ist normal 16—45%, bei Arbeit 
14—77%. Im kalten Bad steigt der Hämoglobingehalt des Venenblutes um 10%, zugleich 
sinkt die Utilisation erheblich ab, ebenso die Alkalireserve des Venenblutes. Im heißen Bade 
nimmt die Ausnützung ebenfalls ab. Bei der kardialen Dekompensation kann die Utilisation 
erheblich vermehrt sein. Das aus ödematösem Gewebe abfließende Blut enthält oft noch sehr 
viel Sauerstoff. Von großem Einfluß auf die Utilisation ist die Beschaffenheit der Capillarwand, | 
deren Durchgängigkeit nach Krötz sympathisch verbessert und parasympathisch verschlech- | 
tert werden kann. Alkalose des Blutes, die unter den verschiedensten Bedingungen auftreten | 
kann, kann ebenfalls zu einer Behinderung der Utilisation führen. H. Schwiegk (Berlin)., 


Rijlant, Pierre: L’automatisme nerveux du ceur de la limule polyph&me. (Der | 
nervöse Automatismus des Herzens von Limulus polyphemus [Schwertschwanz].) 
(Inst. Soway de Physvol., Umi., Bruxelles.) Arch. internat. Physiol. 35, 339 bis 


380 (1932). 

Zusammenfassende Arbeit über die elektrokardiographischen Untersuchungen des Autors 
am Herzen des Schwertschwanzes. Das Limulusherz ist ein longitudinaler Muskelschlauch | 
mit einem dorsalen medianen Nervenganglion und lateralen Herznerven, die durch Nerven- : 
plexus mit dem Ganglion und dem Herzmuskel verbunden sind. Zum Ganglion und zum Herzen || 
treten noch Fasern vom Zentralnervensystem. Das Herz schlägt in situ 12—20 mal pro Minute ) 
und steht nach Entfernung des Nervenganglions still. Erwärmung und Abkühlung des Herz- 
ganglions beschleunigen und verlangsamen die Herzfrequenz. — Nach Zerstörung eines lateralen | 
Herznerven steht der davon versorgte Herzabschnitt still. Reizung eines Herzpunktes be- 
wirkt allgemeine Herzkontraktion solange das Nervensystem intakt ist. Der normale Herz- 
schlag beginnt in einem zentralen Herzabschnitt nahe dem Ganglion und breitet sich mit 
der Geschwindigkeit von 40—70 cm pro Sekunde aus. — Das isolierte Herz schlägt schneller. ‚ 
In physiologischer NaCl-Lösung kann auch das entnervte Herz spontan schlagen. — Die | 
Aktionsströme des Ganglions und des Herzens wurden mit dem Kathodenoszillographen | 
untersucht. Jede Herzaktion wird von einem Aktionsstrom begleitet, der aus 10-30 Wellen ı 
besteht und eine Sekunde andauert. Werden die Elektroden in der Nähe des hinteren Herz- | 
abschnittes (des sog. Perikards, wo die Venen münden) angebracht, so beobachtet man auch | 
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während der Ruhepause des Herzens eine oder mehrere elektrische Wellen. — Das E.K.G. 
beginnt 300 o vor der mechanischen Kontraktion. Bei Ableitung von zwei Oszillogrammen 
von zwei benachbarten, unverletzten Herzabschnitten erhält man dieselben elektrischen 
Wellen, bei Verletzungen dagegen wird der Aktionsstrom des verletzten Herzabschnittes 
wesentlich verändert. — Die Herzaktion beginnt bei horizontaler Lagerung des Tieres im 5. Seg- 
ment, wie durch Ableitung von zwei Oszillogrammen festgestellt wurde. Bei Hebung des 
Kopfendes des Tieres liegt der führende Herzteil beim bloßgelegten Herzen im 6. oder 7. Seg- 
ment, im 4. Segment, wenn das caudale Ende gehoben wird. Beim intakten Tier tritt diese 
Verschiebung vermutlich nicht ein. Wird ein Herzabschnitt nahe der Ganglienkette erwärmt, 
so wird er unter Steigen der Herzfrequenz zum Schrittmacher des Herzens. — Das vom „Peri- 
kard“ und den anatomischen Verbindungen getrennte Herz schlägt in feuchter Umgebung 
weiterhin regelmäßig, aber frequenter (25—30 pro Minute). Der Aktionsstrom ist der Be- 
schleunigung entsprechend verkürzt, die Zahl der Wellen leicht vermehrt. — Ein isoliertes 
Herzsegment, mit Ausnahme der beiden ersten, schlägt ebenfalls spontan und bildet einen 
Aktionsstrom, der dem des ganzen Herzens ähnelt. Nach Durchtrennung der Verbindungen 
mit dem Dorsalplexus hören die mechanischen und elektrischen Vorgänge auf. — Das mediane 
Herzganglion, vom Herzen isoliert, zeigt spontane rhythmische elektrische Erscheinungen. 
20—30mal pro Minute treten Serien von Öszillationen auf, die im ganzen etwa eine Sekunde 
dauern und aus etwa 100 Wellen von 5—10 o Dauer bestehen und eine Amplitude von etwa 
100 uV besitzen. Außerdem werden häufig etwa 10 langsame Wellen von einer Dauer von 
100 o im Mittel beobachtet. Ein Fragment der Ganglienkette von 1 cm Länge bietet dieselben 
Erscheinungen wie die ganze Ganglienkette. Die erste Erregung wird im 5. Segment beob- 
achtet und breitet sich von dort nach vorn und hinten aus mit einer mittleren Geschwindig- 
keit von 50 cm pro Sekunde. Ist die Ganglienkette geschädigt, so können mehrere Reizzentren 
mit voneinander verschiedenen Rhythmen auftreten. Wird ein Punkt der Ganglienkette 
erwärmt, so verschiebt sich der Schrittmacher zur erwärmten Stelle hin und zeigt eine höhere 
Frequenz. Dabei ändert sich das Aussehen des Wellenkomplexes. — Die vordere Fortsetzung 
der Ganglienkette wird von Nervenfasern gebildet, deren Zellen in der Ganglienkette sitzen 
und in die einzelnen Nervenzellhaufen eingelagert sind. Dieser Nervenstrang zeigt dieselben 
elektrischen Vorgänge wie die Ganglienkette des 4. Herzsegments, solange sie mit diesen in 
Zusammenhang ist. Bei Schädigung des Nervens verschwinden zunächst die langsamen Wellen, 
dann nehmen die schnellen immer mehr an Zahl ab. Dabei treten neue regelmäßige Wellen 
auf, die von den einzelnen Zellinseln im Nervenstrang ausgehen und eine Frequenz von 50 
bis 60 pro Minute besitzen. Gleichzeitige Oszillogramme des Herzganglions und des Herz- 
muskels zeigen, daß der Nervenaktionsstrom dem Muskelaktionsstrom um 10—50 o vorher- 
geht; die Dauer und Wellenform ist bei Ganglion und Muskel dieselbe. Unter dem Einfluß 
von Kälte und Erstickung kann diese Zeitspanne erheblich zunehmen. Extrasystolen des 
Herzens werden durch einen Aktionsstrom des Nerven eingeleitet. Man kann manchmal 
im gleichen Muskelsegment gleichzeitig normale elektrische Komplexe und außerdem fre- 
quente andere beobachten, die von den vorderen Nerveninseln ausgehen. Bei anormaler Herz- 
aktion bestehen im gleichen Muskelsegment zwei oder mehrere Rhythmen mit normalen elek- 
trischen Komplexen. — Wird das Nervenganglion oder werden die Nervenäste in der Ruhe- 
phase mit Induktionsschlägen gereizt, so erhält man eine allgemeine Herzkontraktion mit 
typischem elektrischem Komplex. Die Dauer der Wellen ist um so größer, je später in der 
Ruhephase die Reizung erfolgt und je stärker der Reiz ist, obwohl eine gewisse maximale 
Dauer nicht überschritten wird. Die Refraktärphase dauert 2500—3000 o. Sind durch den 
Reiz Wellen von normaler Dauer hervorgerufen worden, so wird eine kompensatorische Pause 
beobachtet, dagegen nicht nach kurzdauernden Wellen; die Form der Wellen wechselt mit 
dem Ort der Reizung. — Am denervierten Herzen, das spontan nicht schlägt, ruft ein einzelner 
Induktionsschlag nur eine einzige langsame Welle von 50—200 o Dauer in der Nähe der Reiz- 
elektrode hervor. Bei wiederholter Reizung (1—1l0mal pro Sekunde) entsteht auf jeden In- 
duktionsschlag eine Welle, bei schnellen Frequenzen findet eine Überlagerung der Wellen 
statt. — Am isolierten Ganglion, das spontane rhythmische elektrische Tätigkeit zeigt, ruft 
ein einzelner Induktionsschlag eine Serie von langsamen und schnellen elektrischen Oszilla- 
tionen hervor, die die Dauer der normalen elektrischen Oszillationen haben, wenn der Reiz 
2000 o nach der letzten spontanen Kontraktion erfolgt, und ist kürzer bei früherem Reizpunkt. 
Die absolute Refraktärphase des Ganglions beträgt 300—500 o. Die Reaktionen des intakten 
Limulusherzens stimmen mit denen des isolierten Ganglions vollständig überein. — Reizung 
der vom Ganglion getrennten Herznerven ruft nur einzelne Wellen hervor. Sind die Nerven 
vom Ganglion nicht isoliert, so wird der Reiz auch zum Ganglion zurückgeleitet und löst 
hier eine neue typische Reihe von Wellen aus. Aus den vorliegenden Untersuchungen geht 
mit Sicherheit hervor, daß beim Limulusherzen der Reizursprung in dem 5. Segment des 
Dorsalganglions zu suchen ist. Schwiegk (Berlin). 


Rijlant, Pierre: Les möcanismes intimes de Paetivit€ nerveuse du c@ur de la 
limule. (Der feinere Mechanismus der nervösen Aktivität des Herzens von Limulus 
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polyphemus.) (Inst. Solvay de Physiol., Univ., Bruxelles.) Arch. internat. Physiol. 35, 
381—408 (1932). 4 
Es werden mit dem Kathodenoszillographen die Aktionsströme untersucht, die vom : 
Herzganglion des Schwertschwanzes ausgehen. Das Herzganglion besteht aus einer longitudi- 
'nalen Ganglienkette und einem vorderen und seitlichen Herznerven, die die Verbindung zwi- ; 
schen Ganglion und Herzmuskel herstellen. Die spontane Tätigkeit des Herzganglions wird 
durch einen Komplex elektrischer Erscheinungen dargestellt, die in folgender Weise einge- 
teilt werden: Am Beginn jedes Komplexes wird eine kleine Welle « beobachtet. In der eigent- - 
lichen Ganglienkette wird dann eine Reihe langsamer Wellen c registriert und eine Gruppe 
von schnellen Wellen b mit großer Amplitude, in den lateralen Herznerven ferner ve di 
Wellen d. Es wird untersucht, wieweit diese Wellen zur spontanen Tätigkeit des Ganglions 
gehören und wieweit sie nur sekundäre Reaktionen darstellen. — Wird der dem 6. bis 9. Seg- ; 
ment entsprechende Teil des Ganglions entfernt, so werden die Aktionsströme im Ganglion ı 
und im lateralen Herznerven dadurch nicht verändert, durch Entfernung des 5. und des hin- - 
teren Abschnitts des 4. Segments wird die Form des Komplexes geändert, dagegen nicht ; 
die Zahl der Wellen. Wird der Vorderteil des 4. Segments und der Hinterteil des dritten ı 
entfernt, so erhält man noch eine Welle oder zwei vom Typus a, gefolgt von mehreren Wellen ı 
vom Typus c und dann einer Reihe von schnellen Wellen db. Wird ein Präparat der Segmente ) 
1—3 verletzt, so erhält man nur noch eine schnelle Welle a und eine langsame Welle c, die ) 
nur vom Ganglion selbst abgeleitet werden können. In den vereinfachten Ganglienpräparaten \ 
sind häufig nur die Wellen a und c zu beobachten. Bei einer elektrischen Reizung des Ganglions ; 
entsteht eine Reihe von Wellen des Typus c, die an Zahl und Amplitude um so größer sind, , 
je später nach Ablauf der spontanen Erregung die Reizung einsetzt. — Die Bedeutung der ' 
einzelnen Wellen wird an Hand von vereinfachten Ganglienpräparaten untersucht und aus | 
den sehr komplizierten Änderungen der elektrischen Erscheinungen folgende Schlüsse ab- : 
geleitet: Ausdruck des elektrischen Automatismus des Ganglion ist lediglich die Welle a, , 
die in bestimmten Neuronen entsteht und schnell in die verschiedenen Ganglienabschnitte » 
weitergeleitet wird, die darauf mit einer Reihe von langsamen Wellen c reagieren. Diese Wellen ı 
repräsentieren die Assoziationstätigkeit, die zwischen die automatische Tätigkeit und die » 
Reaktion der motorischen Neuronen eingeschaltet ist. Die Tätigkeit der motorischen Neuronen ı! 
wird durch die Wellen b dargestellt. Von dem Zustand der motorischen Neuronen ist die Fre- : 
quenz dieser Wellen bestimmt. Sie besitzen denselben Rhythmus, wenn sie durch einen zu- : 
fälligen Reiz ausgelöst werden. Die seitlichen und vorderen Herznerven leiten den musku- 
lären Herzelementen die Wellen b und d zu, die der Aktivität der motorischen Neuronen ent- 
sprechen. — Die automatische Tätigkeit des Limulusherzens ist also in bestimmten Neuronen . 
der Ganglienkette lokalisiert. Diese können selbst keine motorische Reaktion auslösen, son- 
dern nur die Assoziationsneurone in Tätigkeit versetzen, deren Reaktion die Dauer und Form . 
der elektrischen Erscheinungen bestimmt. Die am Limulusherzen beobachteten absoluten 
und relativen Refraktärphasen sind lediglich auf die Tätigkeit der Assoziationsneuronen 
zurückzuführen. Der Automatismus, der in anderen Neuronen lokalisiert ist, ist also unab- 
hängig von dem Vorhandensein dieses Refraktärstadiums. Durch die Assoziationsneuronen | 
wird die rhythmische Tätigkeit der motorischen Neuronen erzeugt, die direkt den tetanischen 
Charakter der Herzmuskelkontraktion des Limulusherzens bestimmt. Alle diese Neuronen 
sind räumlich voneinander zu trennen. Die Summe der von den einzelnen Neuronen aus- 
gehenden elektrischen Erscheinungen ergibt den komplizierten Ablauf der vom intakten 
Herzganglion abgeleiteten Ströme. Weiterhin werden noch die Chronaxie und die Reizbar- 
keit des Limulusherzens untersucht. Diese Werte sind für jeden Herzabschnitt verschieden 
und ändern sich bei Denervierung des Herzens. — Die Tätigkeit des Herzganglions kann durch 
verschiedene Maßnahmen wesentlich beeinflußt werden, die häufig die einzelnen Nerven- 
elemente verschieden beeinflussen. Schwiegk (Berlin)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Rahn, Otto: Problem in growths ehemistry. (Probleme der Chemie des Wachs- 
tums.) (Bactervol. Laborat., New York. State Coll. of Agricult., Cornell Univ., Ithaca.) 
Quart. Rev. Biol. 8, 77—91 (1933). 

Verf. gibt die neuere Literatur wieder, die sich mit dem Wachstumsproblem be- 
schäftigt, wobei besonders die chemischen Einflüsse Berücksichtigung finden. Unter- 
schieden wird dabei das Wachstum, das durch Mitose Zellvermehrung ergibt, und jenes, 
das durch Vergrößerung der Einzelzelle zustande kommt. Im einzelnen werden als 
Faktoren, die beim Wachstum eine Rolle spielen, behandelt: Oxydations-Reduktions- 
Potentiale, Sulfhydratstoffe, das „Bios“ der Bakteriologen, Vitamine, Hormone, 
Enzyme, mitogenetische Strahlung. Bei den Hormonen wird besonders das von hollän- 
dischen Botanikern gefundene „Auxin“ erwähnt. Als bemerkenswerte Tatsache wird 
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hervorgehoben, daß von den stofflichen Faktoren nur die Enzyme ein größeres Mole- 
kulargewicht aufweisen, während alle anderen von der Größenordnung des Zucker- 
moleküls sind. Diese Einfachheit des Baues läßt vermuten, daß diese Komponenten 
nichts weiter als Zellbausteine darstellen, die in winzigen Mengen benötigt werden. 
Sie sind aber deshalb unbedingt erforderlich, weil sie von der Zelle selbst nicht produ- 
ziert werden können. Es ist aber auch denkbar, daß diese Komponenten als Katalysa- 
toren arbeiten, um notwendige chemische Reaktionen in Gang zu bringen. Dabei wird 
es sich vielfach um die Bildung von Oxydations-Reduktions-Potentialen handeln. 
Luy (Hannover). 

Haas, P., and T. 6. Hill: Observations on the metabolism of certain seaweeds. 
(Beobachtungen über den Stoffwechsel gewisser Meeresalgen.) (Dep. of Botany, Univ. 
Coll., London.) Ann. of Bot. 47, 55—67 (1933). 

Die Arbeit stellt einen aufschlußreichen Versuch dar, das Stoffwechselgeschehen 
bestimmter Rhodophyceen und Phaeophyceen mit den ökologischen Lebensbedingungen 
dieser Algen in Parallele zu setzen. Die an der englischen Küste vorkommenden Phaeo- 
phyceen lassen sich nach ihren Lebensbedingungen in eine Reihe einordnen, als deren 
äußerste Glieder nach dem freien Meer zu etwa Avilion, nach dem Lande zu Pelvetia 
canaliculata f. libera anzusprechen sind. Während die „thalassischen“ Algen fast 
ununterbrochen von Wasser bedeckt sind, bleiben die landnahen Formen dem Einfluß 
der Luft oft für lange Zeit ausgesetzt. Wurde nun von verschiedenen derartigen Algen 
der Ätherextrakt gewonnen, so zeigte sich, daß der Gehalt der Algen an ätherextrahier- 
baren Stoffen mit der Entfernung vom Lande abnimmt. Der Fettgehalt von Pelvetia 
canaliculata f. libera ist fast 4mal so groß wie der von Laminaria digitata. Die Verff. 
erinnern in diesem Zusammenhang an die von Ivanow festgestellte Tatsache, daß Art 
und Menge des Öles bei Leimsamen von den Umweltbedingungen, besonders der Tem- 
peratur, abhängig sind. Nach dem Fettgehalt der Algen wurde von den Verff. auch 
der Kohlehydrat- und der N-Gehalt untersucht. Freie Zucker sind nicht oder nur in 
Spuren vorhanden, dagegen sind vielfach höhere Alkohole nachweisbar, so Mannitol 
bei den Phaeophyceen und Dulcitol sowie Sorbitol bei bestimmten Rhodophyceen. 
Vielleicht ist das Vorkommen dieser Alkohole sowie spezifischer Polypetide von der 
Tatsache abhängig, daß unter der durch Ebbe und Flut verursachten Veränderlichkeit 
der Lebensbedingungen eine Beeinträchtigung der normalen Assimilation erfolgt. 
Unter diesem Gesichtspunkt wäre das Vorkommen der Polypeptide dann in der Weise 
zu deuten, daß die zum Eiweißaufbau notwendigen Kohlehydrate zeitweise fehlen, 
so daß der assimilatorische Stoffwechsel auf einem Zwischenstadium festgehalten wird. 
Wenn die bei ökologischen Arbeiten naheliegende Gefahr der unscharfen Definierung 
der Versuchsbedingungen vermieden wird, darf man nach Ansicht des Ref. von der 
Fortsetzung dieser Arbeiten noch manche wertvollen Ergebnisse erhoffen. 

Karl Suberschmidt (München). 

MeHargue, J. S., and R. K. Calfee: Manganese essential for the growth of Lemna 
major. (Die Bedeutung des Mangans für das Wachstum von Lemna major.) (Dep. 
of Chem., Kentucky Agrieult. Exp. Stat., Lexington.) Plant Physiol. 7, 697—703 (1932). 

Die Frage der Notwendigkeit des Mangans für das Pflanzenwachstum, die Mc- 
Hargue schon in früheren Arbeiten für verschiedene Kulturpflanzen positiv be- 
antwortet hatte, wird von den Verff. nun auch für die Wasserlinse, Lemna major, 
bearbeitet. Clark und Fly (vgl. diese Ber. 16, 66) hatten keinen Einfluß von 
Manganmangel auf das Wachstum von Lemna major feststellen können. Hopkins 
(vgl. diese Ber. 21, 63) stellte einen Einfluß bei Lemna minor fest. — Die Verff. 
arbeiten mit einer Lösung, die in 71 aus Quarzapparatur destillierten Wassers 4,0 g 
CaN0,-5H,0, 1,0 g KNO,, 1 g MgS0,-7H,0, 1g KH,PO,, 0,5g KCl, 0,1g FeC,H,O, 
(Ferricitrat), 0,5 Teile Bor pro Million und je 50 Teile Kupfer und Zink pro Billion 
enthält. Die reinsten Substanzen sind auf Abwesenheit von Mangan geprüft. Die 
Kulturlösung mit Mangan enthält 0,5 Teile pro Million Mn als Mangansulfat. Erst 
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nach einer beträchtlichen Anzahl vegetativer ‚Generationen‘ (welche nicht bestimmt 
wurden), machen sich Unterschiede zwischen den „normal“ ernährten und den Mangan- 
mangelkulturen bemerkbar. Das Nachlassen der Vermehrungsrate macht sich erst 
am Ende der zweiten 8 Wochen Kulturdauer, nachdem nach den ersten 8 Wochen 
einige Pflänzchen in frische Lösungen übertragen worden sind, bemerkbar. Nach dem 
2. Übertragen in frische Lösung kann man dann nach ungefähr 2 Wochen Chlorose 
und später immer häufiger Nekrose in den Manganmangelkulturen beobachten. Die 
Krankheitserscheinungen gehen nach Zugabe von 0,0005 g/Liter Ferrinitrat nicht 
zurück, wohl aber in Lösungen mit 10 Teilen Mn pro Billion als Mangansulfat. Die: 
Zunahme der Blattzahl wird quantitativ in einer normalen und einer Manganmangel- 
serie verfolgt und graphisch dargestellt. Die Analysen des Pflanzenmaterials ergeben : 
bei der Reihenfolge von Kulturlösungen „ohne Mangan“; „Mangan 7 pro Billion“; : 
„Mangan 250 pro Billion‘ (optimal): einen Gehalt in Prozenten des Trockengewichtes : 
für Gesamtasche 18,575; 19,342; 21,080 — für Mangan 0,005; 0,009; 0,054 — und für 
Eisen 0,172; 0,155; 0,070. — Wegen der geringen Massenproduktion bei relativ großer! 
Kulturfläche möchten die Verff. Lemna nicht besonders als Versuchspflanze für er-- 
nährungsphysiologische Fragestellungen empfehlen. @. Melchers (München). 


Virtanen, Artturi I., Synnöve von Hausen und H. Karström: Untersuchungen über ! 
die Leguminose-Bakterien und -Pflanzen. XI. Mitt. Die Ausnutzung der aus denı 
Wurzelknöllehen der Leguminosen herausdiffundierten Stiekstoffverbindungen durch ı 
Niehtleguminosen. (Biochem. Inst., Stiftung f. Chem. Forsch., Helsinki.) Biochem. 2. . 
258, 106—117 (1933). 

Mit sterilen Mischkulturen von Gerste und geimpfter Erbse in Quarzsand, ohne: 
Zusatz einer Stickstoffverbindung, wird der für die Landwirtschaft bedeutsame Nach- 
weis geliefert, daß die Nichtleguminose imstande ist, die aus den Wurzelknöllchen : 
diffundierenden N-Verbindungen, vornehmlich Aminosäuren, daneben etwas Amide und! 
Amine (kein Nitrat und kein Ammoniak) auszunützen. Die Arbeit bringt auch einen: 
Beitrag zur Frage der Verwertung organischer N-Quellen durch steril in Sand bis zur ! 
Blüten- oder Fruchtbildung kultivierte Pflanzen, die sich darin beträchtlich unter-: 
scheiden. So ist die von Leguminosen vorzüglich verwendbare Asparaginsäure fürı 
Gerste und Weizen eine ungeeignete N-Form, umgekehrt verwerten die Gramineen' 
das Asparagin weit besser als die Erbse. Zur Herstellung und Erhaltung eines kon- 
stanten ?4 diente in den Versuchen eine mit Bromkresolpurpur versetzte NaOH-: 
Lösung, die sich in einem mit dem Kulturgefäß (Saugflasche) verbundenen und gemein-: 
sam sterilisierten Erlenmeyer-Kolben befand. (Vgl. diese Ber. 19, 250.) 

K. Boresch (Tetschen-Liebwerd.). 

Deleano, N. T., und €. Bordeianu: Beiträge zum Studium der Rolle und Wirkungs- J 
weise der Mineral- und organischen Stoffe im Pilanzenleben. II. Mitt.: Der quantitative 
Stoffwechsel der Mineral- und organischen Substanzen in den Blättern und geschälten 


Samen von Aesculus Hippocastanum während ihrer Entwieklung. (Laborat. f. Analyt.. 
C'hem., Umw. Bukarest.) Beitr. Biol. Pflanz. 20, 179—197 (1932). 


Die Arbeit schließt sich in sell und Methodik vollkommen an die I. Mit- 
teilung an (vgl. diese Ber. 23, 427). Ws wird wieder energisch für die Verwendung} 
der „biometrischen Methode“ eingetreten und auf die gute Übereinstimmung der so 
berechneten Analysendaten mit der Wachstumsgleichung nach Robertson hinge-') 
wiesen. Die Analysen werden also nicht auf 100 g Frisch- oder Trockengewicht, son- 
dern auf 100 Individuen (Blätter, Samen) bezogen. — Es zeigt sich, daß für Aesculus!| 
im allgemeinen das gleiche wie für Salıx gilt. Nur quantitativ ist einiges verschoben:|| 
die „Entwicklungsperiode“ macht etwa 75%, die „Protoplasmakonstanzperiode*‘ | 
etwa 12% und die „negative Wanderungsperiode“ etwa 13% der gesamten Vegetations-' 
zeit aus. Auch hier zeigt sich wieder eine gewisse Unabhängigkeit der Rückwanderung 
von Wasser und Mineralstoffen aus den Blättern. Von den untersuchten Elementen 
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bzw. Stoffgruppen wandert wieder nur das Ca nicht zurück; die übrigen vermindern 
ihren Gehalt, bezogen auf den maximalen Wert der „Protoplasmakonstanzperiode“, 
wie folgt: Trockensubstanz 50%, Asche 50%, SiO, 45%, H;PO, 60%, K 60%, 
Mg 40%, Gesamt-N 40% , „lösliche Mineralstoffe“ 40% , „lösliche organische Stoffe‘ 
50%. Kohlehydrate sind diesmal nicht untersucht. — Die Samen verlieren kurz vor 
dem Abfallen wenig Wasser. Alle übrigen Stoffe reichern sich stetig an und halten 
den erreichten Maximalwert dann noch einige Zeit konstant. @. Melchers (München). 

Sehuyten, M. (.: Recherches sur la eroissance de Zea Mays, Avena sativa, Triticum 
vulgare, Seeale cereale, Hordeum vulgare et Lolium perenne. (Untersuchungen über 
das Wachstum von Zea Mays, Avena sativa, Triticum vulgare, Secale cereale, Hordeum 
vulgare und Lolium perenne.) (Inst. des Hautes Etudes, Bruxelles.) Roux’ Arch. 128, 
216—248 (1933). 

Verf. hat sich der Mühe unterzogen, das Wachstum einzelner Pflanzen der 6 ge- 
nannten Gramineen in der Weise zu verfolgen, daß er in 24stündigen Zeitintervallen 
während des gesamten Entwicklungsverlaufes der Pflanzen die Längenzunahme jedes 
einzelnen überhaupt noch wachsenden Blattes verfolgte. Weiterhin macht er auch An- 
gaben über den Entstehungsort jedes neu sich bildenden Blattes, so daß er von der zeit- 
lichen Aufeinanderfolge der Blätter eine entwicklungsgeschichtliche Aufeinanderfolge 
dieser unterscheidet. So kann er beispielsweise bei Lolium perenne sämtliche auftreten- 
den Blätter nach ihrer Herkunft in 3 Gruppen einteilen, indem in der I. Gruppe alle 
unmittelbaren oder mittelbaren Abkömmlinge von Blatt 2 einzureihen sind, während 
die übrigen Blätter Abkömmlinge entweder von Blatt 3 oder von Blatt 4 sind. Diese 
Gruppenzahl (in unserem Falle 3) ist seiner Ansicht nach für die Art (Lolium perenne) 
charakteristisch, für Avena sativa gilt in entsprechender Weise der Wert 2, für Hordeum 
vulgare der Wert 5 usw. Diesen Gruppenwert glaubt er auch in den Gabelungen des 
Wurzelsystems wiederfinden zu können. So weist die von ihm abgebildete Wurzel 
von Lolium perenne 3 ‚„Gabeläste‘‘ auf, die von Avena sativa 2 usw. Der Nachweis 
eines Zusammenhanges zwischen den Gruppierungen der Blattfolge und den Ver- 
ästelungen des Wurzelsystemes wird nicht geführt. Bei der Auswertung seines Zahlen- 
materiales kommt Verf. zu dem interessanten Ergebnis, daß die beträchtlichen Schwan- 
kungen im Wert der Endlänge, welche zeitlich aufeinanderfolgende Blätter aufweisen, 
sich in klare Einzelwellen auflösen, wenn man die ihrer Entstehung nach zusammen- 
gehörigen Blätter zu Gruppen vereinigt. Aus diesen Ergebnissen gewinnen wir neue 
Einblicke ins Wesen der „Längenperiode der Internodien‘“. Die zu dieser Frage vor- 
liegende Literatur wird kaum berührt (vgl. z.B. M. Hauser, Polarität und Blüten- 
verteilung, Bot. Abhandl. u. diese Ber. 23, 389). Die teilweise sehr weitgehenden Fol- 
gerungen, welche der Verf. aus seinen Ergebnissen zieht (bezüglich der Wachstums- 
rhythmik, der Individualgleichungen u.a.) bedürfen noch einer gründlichen experi- 
mentellen Fundierung. Doch enthält die Arbeit nach Ansicht des Ref. viele wertvollen 
Anregungen. Karl Silberschmidt (München). 

Inoue, Tsunagu: Über die biologische Bedeutung des Fettorgans (Bufo vulgaris 
japonieus). IV. Mit besonderer Berücksichtigung der Beziehung zwischen dem Fett- 
organ und dem Kohlehydratstoffwechsel. Mitt. med. Akad. Kioto 7, 63—96 u. dtsch. 
Zusammenfassung 342—343 (1933) [Japanisch]. 

Es wird die Wirkung von Chinin, Strychnin, Thebain und Phosphor — also Giften, 
die den Kohlehydratstoffwechsel beeinflussen — auf den Glykogengehalt der Leber 
und der Muskeln von Kröten mit normalem Fettorgan und nach Entfernung desselben 
untersucht. Es zeigen sich Unterschiede zwischen den Tieren mit und ohne Fettorgan, 
so daß auch auf diesem Wege der Nachweis erbracht wird, daß das Fettorgan von 
Bedeutung ist für den Kohlehydratstoffwechsel. (III. vgl. diese Ber. 24, 180.) 

Fr. Krüger (z. Zt. Utrecht). 

Heller, V. 6., K. R. Hunter and R. B. Thompson: Phosphorus distribution in 
chieken blood as affeeted by the diet. (Der Einfluß der Diät auf die Verteilung des 
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Blutphosphors beim Huhn.) (Agrieult. Exp. Stat., Oklahoma Agricult. a. Mechanical | 


Coll., Stillwater.) J. of biol. Chem. 97, 127—132 (1932). 

Da bisher genaue zahlenmäßige Angaben über die P-Fraktionen des Hühnerblutes fehlen, 
untersuchten Verff. bei 50 Hühnchen, die je zur Hälfte unter sonst gleichen Bedingungen 
mit einem P-armen und einem P-reichen Futter ernährt wurden, den Gehalt von Plasma und 
Erythrocyten an Gesamt-, Lipoid-, anorganischem und säurelöslichem P nach der Methode von | 
Youngburg-McCay (Ber. Physiol. 60, 265; 61, 99). Die erste der Blutentnahmen, die durch 
Herzpunktion erfolgten, wurde nach 60tägiger Fütterung mit der Versuchsdiät vorgenommen; 
die Bestimmungen wurden dann noch 3mal innerhalb von 6 Monaten wiederholt. Die Durch- 
schnittswerte für beide Gruppen sind in folgender Tabelle zusammengestellt. 


FEN e u 4 
Prraklion en. Be eh en 
' Gesamtblut: Gesamt-P . . ..... 108,5 mg% 114,6 mg% 
Erythroeyten: Gesamt-P ..... : SbasT ss SD 2 
ipod Be Ep ae 8,36 , 8,49 ,„ 
PNnNOrSanischergb.r ee 0,687 ‚, 0,743 ,, 
Säurelöslicher P. 2... len. m 29,12 955 29,60 ,, Y 
Plasma: Gesamt!Br . m. en. Hal. ve 24,56 , 28,71... 
Inpoid-P7 er... un Aradan.c ; 19.1805, 20,49 ,„ 4 
Anorganischer2b. rar 2 .ESeur 1,96 , 280% 
Bäaurelöslicher? Per ee 3er 3,94 ,„ 


Kühmau (Breslau). °° 
Milne, Helen I.: Protein requirements of growing chieks. (Das Eiweißbedürfnis 
wachsender Küken.) Sei. Agrieult. 12, 604—620 (1932). 3 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 220. e 


Hormonlehre. 


Sun, T. P.: Histo-physiologieal study of the glands of internal seeretion and their 
effeet on ossifieation in the chondrodystrophie and „stieky“ ehieken embryo. (Histo- 


physiologische Studie über die innersekretorischen Drüsen und ihre Wirkung auf 
die Ossifikation des chondrodystrophischen und „klebrigen‘ Hühnerembryos.) (Zoöl. 


Dep., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Physiologie. Zoöl. 5, 375—383 (1932). ; 
Unter den älteren Untersuchern hat besonders Th. Dieterle [Virchows Arch. 184, 56 


(1906)] die kongenitale Athyreosis und die dabei auftretenden Störungen des Knochenwachs- 
tums des Fetus beschrieben. W. Landauer [Arch. Entw.mechan. 110, 195 (1927); vgl. 


diese Ber. 13, 99; diese Ber. 10, 695] erwähnt morphologische Veränderung von Skelet, 
Thyreoidea, Thymus, Parathyreoidea und Zirbeldrüse des chondrodystrophischen Hühner- 
embryos. Da diese Beschreibungen eine von der normalen abweichende Wirksamkeit 
der Organe mit innerer Sekretion vermuten lassen, wurde mit vorliegender Studie eine 
Untersuchung über den möglichen Verband zwischen Funktionsstörung der innersekretori- 


schen Organe und Embryomißbildung erforderlich erachtet. Methodik: Nach 17tägigem | 


Verweilen der Hühnereier (U. S. Dep. of Agriculture, Bureau of Animal Industry, Washington 
D. C.) wurden Thyreoidea, Nebennieren und Thymusdrüse entfernt, für die Anfertigung, 
der histologischen Präparate mit Boninscher Lösung fixiert, und die Dünnschnitte mit Eosin 
und Hämatoxilin angefärbt. Chemische Bestimmung des aktiven Prinzips der Thy- 
reoidea nach I. Leitch und J. McHenderson (vgl. Ber. Physiol. 40, 31). Bestimmung 
des Epinephrins der Nebennieren nach O. Folin, W. B. Cannon und W. Denis [J. 
biol. Chem. 12, 477 (1913)] und T. P. Sun (vgl. diese Ber. 13, 426 und nachstehendes Referat). 
Chemische Skeletuntersuchung (Hinterbeine als pars pro toto) nach F. S. Hammett 
(vgl. Ber. Physiol. 30, 300) gestattet die Bestimmung des Wassers und der organischen Sub- 
stanz. Die gewogene Knochenasche wurde in Il ccm In-HCl gelöst und im Meßkolben auf 
50 ccm aufgefüllt; 1—2 ccm der Lösung dienten zur Ca-Bestimmung nach B. Kramer 


und F.F. Tisdall (vgl. Ber. Physiol. 10, 255) bzw. F.F. Tisdall (vgl. Ber. Physiol 22, 94) 


und 5—40 ccm zur Phosphorbestimmung nach ©. H. Fiske und Y. Subbarow (vgl. 
Ber. Physiol. 36, 442). Alle Werte wurden auf Gewebeprozentgehalt umgerechnet. Unter- 
sucht wurden 21 normale, 8 chondrodystrophische und 11 ‚„klebrige‘‘ Küken; Leghorm- 
küken dienten als Kontrollen. (Siehe hierzu die Tabelle auf S. 665.) Morphologie: 
Das deformierte Küken ist im Vergleich zu den normalen Tieren etwas kleiner; 
Kopf relativ groß, Beine schwach. Obduktionsbefund: pathologische Veränderungen der: 
innersekretorischen Organe. Physiologie: Im deformierten Küken war der Jodgehalt 
nicht bestimmbar. Chemische Zusammensetzung des Skelets vgl. Tabelle. Im embryonalen 
Leben erfüllen die inkretorischen Organe (außer Schilddrüse und Nebennieren) noch keine 


spezifische Funktion. Die embryonale Stoffwechselsteuerung ist wahrscheinlich nur der Thy- 


| 
| 
| 
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reoidea zuzuschreiben; diese Auffassung findet in dem vernachlässigbar kleinen Gehalt an 
wirksamer Substanz dieser Drüse ihre Stütze, während bei den Nebennieren geringere Schwan- 
kungen auftreten. Sun neigt zur Ansicht Dieterles, daß die Thyreoidea für die Ossifika- 
tion des Fetus essentiell ist, zumal insuffiziente Schilddrüsenfunktion Mißbildung des Hühner- 
embryos in erster Linie bewirkt, einhergehend mit morphologisch-physiologischen Organ- 
und Gewebeveränderungen. Ergebnisse: Folgende Tatsachen sprechen für eine erheb- 
liche Stoffwechselentgleisung bei gestörter Schilddrüsenfunktion, 1. Verkleinerung der Schild- 
drüse, Nebenniere, Thymus, Vergrößerung der Nebenschilddrüse und deren pathologische 


Mittelwerte der chemischen Bestandteile des Skelets. 


Organ. EEOCHE Mt 
Versuchs-Tier Wasser Aukser P “ nn > en P:Ca 
% % % % % 
INormalr”. Be. enge 71,8 61,45 6,71 14,9 16,94 13252 
Chondrodystrophie. .. . . 67,05 60,5 8,37 13,04 17,09 1:2,65 
Sticky ee DR 68,7 75,92 4,62 12,278 7,176 1:2,65 
Leshörn Fear ran: ya 76,5 59,8 7,257 15,13 17,813 1:2,086 


Veränderungen; 2. in Verbindung mit 1. wurde keine auffallende histologische Veränderung 
der Thyreoidea und Parathyreoidea beobachtet; Thymus war degeneriert bzw. schlecht ent- 
wickelt. Verlängerung der peripheren Zellen der Nebenschilddrüsen, Nichtanfärbbarkeit des 
Cytoplasmas (Dünnschnitt-Photos) im Original); 3. nichtbestimmbar kleiner Jodgehalt der 
Thyreoidea. Nach den Epinephrinbestimmungen ist das Wachstum bei Cortex stärker ge- 
hemmt als bei Nebennieren-Medulla; 4. Stoffwechselstörung (bei P stärker als bei Ca, orga- 
nische Substanz). Herabgesetzter Wassergehalt des deformierten Skelets im Vergleich zum 
normalen. Daher wird die Mißbildung der untersuchten Hühnerembryos dem Versagen der 
inkretorischen Schilddrüsenfunktion zugeschrieben, die den Stoffwechsel hinsichtlich des Ge- 
samtorganismus nachteilig beeinflußt. H. E. W. Lutz (Deltt).°° 


Sun, T. P.: Histo-physiogenesis of the glands of internal seeretion — thyreoid, 
adrenal, parathyroid, and thymus — of the chieken embryo. (Histo-Physiogenese der 
innersekretorischen Drüsen — Thyreoidea, Nebenniere, Parathyreoidea und Thymus — 
des Hühnerembryos.) (Zoöl. Dep., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Physiologie. 
Zoöl. 5, 384—396 (1932). 

Über die Morphogenese der Schilddrüse beim Vogel liegen Arbeiten von W. Müller 
[Z. Med. u. Natur 6, 428 (1871)] und W. Bradway (vgl. diese Ber. 11, 799) vor, über die 
der Nebennieren solche von H. Rabel [Arch. mikrosk. Anat. 38, 492 (1891)] und V. J. Hays 
[Anat. Rec. 8, 451 (1914)], ohne daß praktisch die physiologische Bedeutung beider 
Drüsen berücksichtigt worden wäre. W. Bradley schließt aus dem Anfärbevermögen der 
Kolloidsubstanz der Schilddrüse auf eine nach 12tägiger Bebrütung beginnende Drüsenfunk- 
tion. E. Uhlenhuth und A. Ebeling [Anat. Rec. 29, 398 (1925)] zeigten die Beschleunigung 
der Metamorphose der Larve von Amblystoma tigrinum durch Verfütterung der Schilddrüse 
eines 18tägigen Hühnerembryos. L. T. Hogben und F. A. E. Crew (vgl. Ber. Physiol. 23, 113) 
fanden Zunahme des aktiven Prinzips der Nebennieren nach 15 Tagen. In der vor- 
liegenden Untersuchung wurde durch chemisches, morpho- und physiogenetisches Studium der 
Sehilddrüse und Nebennieren, sowie Nebenschilddrüse und Thymus am Hühnerembryo das 
bisherige Tatsachenmaterial im besonderen Hinblick auf Wachstum und Habitus erweitert. 
Methodik (vgl. vorstehendes Referat): Die Schild-, Nebenschild-, Nebennieren- und Thymus- 
drüsen wurden frisch gelegten Leghorn-Eiern entstammenden gut ausgebildeten Küken von 
9 Tagen Brutzeit bis zur Ausschlüpfzeit mit 24stündigen Zeiträumen entnommen. Die Neben- 
nieren- bzw. Schilddrüsen wurden sofort in 0,5 ccm 0,1-n-HCl bzw. 0,5 ccm 20proz. KÖH in 
ein gewogenes Zentrifugenglas gebracht und im Kühlbad bewahrt. Alle Operationen erfolgten 
unter gleichen Bedingungen, ohne Rücksicht auf das Geschlecht, wohl aber auf Vererbung 
(Wahl der Eier). Histologische Technik: (vgl. vorstehendes Referat). Jodbestimmung: 
Gewogene Schilddrüsenpaare gleichen Alters wie die zur histologischen Untersuchung dienenden 
wurden in der beschriebenen Weise analysiert, jedoch 0,005 n-Na,S,0,-Lösung (eingestellt auf 
K,Cr,O,) verwendet; so waren noch 0,002 mg Jod bestimmbar. Zur Epinephrin-Bestim- 
mung dienten gewogene Nebennieren des gleichen Tieres, das bei der J-Bestimmung verwandt 
wurde. Herstellung des Gewebeextraktes und weitere Behandlung nach T. P. Sun 
(vgl. diese Ber. 13, 326). Harnsäure-Reagens nach ©. Folin und A.D. Marenzi 
(vgl. Ber. Physiol. 52, 610); colorimetrische Harnsäurebestimmung durch Vergleich mit 
einer 0,1 mg/ccm enthaltenden Harnsäurelösung. Umrechnung der Colorimeterwerte auf 
mg/g Drüsengewebe; 6 Diagramme (Original): Gewichtszunahme, Jodgehalt (%), Totaljod 
(10-3 mg) bzw. Epinephringehalt, Totalepinephrin pro Paar Schild- bzw. Nebennierendrüsen 


vom 9. bis 20. Tage. 
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Drüsen-Wachstum. 


Thyreoidea und Jodgehalt Nebennieren und Epinephringehalt 
mm m m nn nn Te — 
Embryo Paargew. Frisches Total Embryo Paargew. Gewebe Total Alter 
Nr. mg Gewebe % I 10°? mg J Nr. mg %oE. 10 mgE Tage 
20 0,3 0,23 0,2345 10 0,99 0,661 0,06544 9— IB | 
30 0,38 0,409 0,28504 10 1,16 1,025 0,119016 10—101/, ' 
20 0,605 0,3690 0,3696 20 1,34 0,825 0,108212 11 
20 0,9155 0,31758 0,2569 20 1,42 1,2415 0,1757 121), 
30 0,95 0,338 0,476 30 2,185 1,5245 0,33297 13—131/, 
30 1,13 0,4546 0,486 30 2,635 1,5831 0,41817 14—14!/, 
40 1,13 0,6516 1,095 25 3,18 1,6593 0,595733 15—15!/, 
40 1,54 0,96 2,2752 40 3,60 2,0055 0,71671 16—16!/, | 
33 81 0,6629 1,4712 35 4,47 1,79 0,798 17—17!/; 
20 2,2194 0,55 1,78475 14 5,06 2,40 1,214 18 | 
16 3,245 0,92 1,78475 16 5,454 2.53 1,38 19 | 
10 3,41 1,31 3,137 10 6,634 2,376 1,57623 2 
2 6,2 8,122 2 7,55 3,84 2,8992* 201,3 
* 6 Stunden nach dem Ausschlüpfen. 
Vom 9. Tage (des Brutbeginns) ab waren die Vesicula der Thyreoidea erkennbar, vom 10. Tage 


ab ihr aktives Prinzip bestimmbar, später stieg es an (absolut und relativ). Epinephrin war 
von 9!/, Tagen an zunehmend in den Nebennieren bestimmbar. Bei beiden Drüsen wurde der 
Normalwert der wirksamen Bestandteile nach dem Ausschlüpfen erreicht. Bei den Thymus- 
drüsen nach 15 Tagen Abgrenzung von Cortex, Medulla und Hassallschen Körperchen fest- 
gestellt. Ergebnisse: Beim Embryo ist die Zunahme des Gehaltes an wirksamem Prinzip 
größer als die Wachstumszunahme des Gewebes der Schilddrüse. Das relativ beobachtete Stei- 
gen des Gehaltes der Nebennieren an wirksamem Prinzip bestimmt den Wachstumsgrad ihres 
Rinden- und zentralen Teiles pro Gramm Drüse. Es scheint zwischen Schilddrüse und Neben- 
niere eine Wechselbeziehung zu bestehen. H. E. W. Lutz (Delft)., | 
Woitkewitsch, A. A., und B. 6. Nowikow: Die innere Sekretion der Schilddrüse 
und die Dynamik der Gefiederentwieklung bei Tauben. V. Über die Bedeutung einzelner 
Perioden der experimentellen Mauser. (Inst. f. Exp. Morphogenese, Moskau.) Biol. 
Zbl. 53, 67—72 (1933). | 
Aus früheren Untersuchungen ist bekannt, daß bei der durch Verfütterung eines 
Schilddrüsenpräparates hervorgerufenen Mauser 3 Perioden zu unterscheiden sind, 
deren Dauer jeweils etwa 5 Tage beträgt: 1. latente Periode (keine äußere Reaktion 
nach Beginn der Verfütterung), 2. intensive Mauser, 3. langsamer Gefiederwechsel. Es 
werden jetzt in einem neuen Versuche an 4 Serien von Tauben täglich je 300 mg Thyreo- 
din verfüttert und zwar an die 1. Serie 5 Tage lang, an die 2. 10 Tage, an die 3. 15 Tage, 
an die 4. 20 Tage lang. Die Mauserreaktion wird jedoch nicht entsprechend der längeren 
Einwirkung des Reizes und der Erhöhung der Gesamtmenge verfütterter Substanz 
gesteigert. Die Verff. schließen hieraus, daß die einzelnen Perioden der Mauserreaktion 
nach kurzdauernder Verfütterung nicht gleichwertig sind, sondern durch verschiedene 
physiologische Zustände bedingt sind. Histologische Untersuchungen der Schild- 
drüsen der Versuchstauben zeigen, daß die depressiven Veränderungen am 20. Tage 
nach einmaliger Verfütterung verschwinden. (IV. vgl. diese Ber. 20, 593.) 
Kuhn (Göttingen). 
Gaunt, Robert: Adrenaleetomy in the rat. (Entfernung der Nebenniere bei der 
Ratte.) (Biol. Laborat., Univ., Princeton, N. J.) Amer. J. Physiol. 103, 494—-510 (1933). 
Die Angaben über die Mortalität nach Entfernung der Nebennieren bei der Ratte 
gehen noch bis in die neueste Zeit auseinander. Da die Operation an und für sich ziem- 
lich einfach ist, dürften die bisherigen Unterschiede in besonderen Dingen zu suchen 
sein. In der vorliegenden Arbeit wurde deshalb besonders auf die verschiedenen Fak- 
toren, wie Alter, Geschlecht, Tierstamm und Operationsmethode, geachtet und ihr Ein- 
fluß auf die Mortalität geprüft. Im ganzen kamen 185 Tiere im Alter von 35 Tagen 
bis zu 10 Monaten in Betracht, wobei besonderer Wert darauf gelegt wurde, nur solche 
Tiere in die Statistik aufzunehmen, die an der Entfernung der Nebennieren starben 
und nicht an anderen sekundären Momenten. Bei der Operation wurde von dem 
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Dorsolumbalschnitt entweder nur das Organ selbst oder auch das umgebende Kapsel- 
fettgewebe unter aseptischen Kautelen herausgenommen. Nach dem Eingriff ist be- 
sonders darauf zu achten, daß die Temperatur des Raumes konstant ist (80° F), da 
man sonst viele Tiere unnötig verliert. Interessant war zunächst die Feststellung, 
daß die verschiedenen Tierstämme (im ganzen 5, von bestimmten Instituten und Händ- 
lern bezogen) in ihrer Mortalität differierten. 4 Serien ergaben eine Mortalität von 95% 
20 Tage nach der Operation, 5% lebten länger als 1 Monat. Die V. Gruppe dagegen 
wies bedeutend geringere Mortalität auf (etwa nur 55%). Besondere Geschlechtsunter- 
schiede bestanden nicht. Jüngere Tiere sind gegenüber dem Eingriff etwas empfind- 
licher als ältere. Die Entfernung des neben dem Organ gelegenen Fettgewebes läßt 
keine besondere Differenz in der Mortalitätsziffer erkennen. Die bekannten Ausfalls- 
erscheinungen, wie Muskelschwäche, Gewichtsverlust und Temperatursturz, ferner 
noch Störungen am Magendarmkanal, wurden auch hier beobachtet. Als Zeichen des 
nahenden Exitus letalis wird ein schnelles Fallen der Körpertemperatur angegeben. 
Spritzt man Rindenextrakte während des Abfalles der Temperatur ein, so gelingt es, 
die Tiere eine Zeitlang am Leben zu erhalten. In einem Drittel der überlebenden Fälle 
war akzessorisches Nebennierengewebe histologisch bei der Sektion nachzuweisen. 
Wahrscheinlich war auch solches in den übrigen Fällen vorhanden und nur der Unter- 
suchung entgangen. Die operierten Tiere können befruchtet werden und normale 
Junge zur Welt bringen. Die Jungen gehen aber meist infolge der mangelnden Milch- 
produktion der Mutter zugrunde. Die Hoden der untersuchten Tiere ergaben keinen 
deutlichen Hinweis dafür, daß die Geschlechtsorgane eine spezifische Schädigung 
erfahren. Die in Degeneration befindlichen Tubuli lassen sich auf die allgemeine 
Schädigung des Körpers zurückführen. Hett (Halle a. 8.). 


Robson, J.M.: Adrenaline and the oestrus eyele in the mouse. (Adrenalin und der 
Brunsteyclus der Maus.) (Macaulay Laborat., Inst. of Animal Genetics, Univ., Edin- 
burgh.) Proc. roy.. Soc. Edinburgh 52, 434—444 (1932). 

Zweimal täglich 0,05 cem einer lproz. Lösung von Adrenalinhydrochlorid (Parke Davis) 
bewirken bei der erwachsenen, normal oestrierenden Maus eine vollkommene Hemmung der 
Brunst. Der Dioestrus hielt meist so lange an, als die Injektionen fortgesetzt wurden; wenige 
Tage nach Aussetzen derselben traten wieder regelmäßige Oestren auf. Die Ovarien derartig 
behandelter Tiere waren arm an großen Follikeln und enthielten eine große Zahl schlecht 
durchbluteter und stark bindegewebig durchsetzter Corpora lutea. Gibt man unreifen weib- 
lichen Mäusen gleichzeitig Adrenalin und Follikelhormon, so verhindert das Adrenalin das 
Auftreten der Brunst nicht. Werden infantile weibliche Mäuse gleichzeitig mit Hypophysen- 
vorderlappenhormon (aus Schwangerenharn) und Adrenalin gespritzt, so zeigen die Ovarien 
die gleichen Veränderungen wie diejenigen von mit Hypophysenvorderlappenhormon allein 
gespritzten Mäusen (große Follikel und Blutpunkte), aber der Uterus bleibt infantil und die 
Vaginalschleimhaut verhornt nicht. Infantile Mäuseweibchen, die 2mal täglich mit 0,02 bis 
0,05 ccm einer 1: 1000-Adrenalinlösung bis zu 100 Tagen behandelt wurden, blieben in der 
Entwicklung ihrer Geschlechtsorgane deutlich zurück, doch war das Ausmaß der Hemmung 
sehr wechselnd. Die Versuche zeigen, so schließt der Verf., daß das Adrenalin die Wirkung 
des Follikelhormons auf Uterus und Vagina nicht hindert, daß es aber die Wirkung der gonado- 
tropen Hormone auf das Ovar und die Stimulierung der Follikelhormonsekretion hemmt; 
ob das Adrenalin außerdem eine Wirkung auf die Tätigkeit der Hypophyse hat, erscheint nicht 
geklärt. Voss (Mannheim). 


Gaunt, Robert, and William M. Parkins: The alleged interrelationship of ihe adrenal 
eortical hormone and the gonads. (Die vermeintliche Beziehung der Nebennierenrinde 
zur Keimdrüse.) (Biol. Laborat., Univ., Princeton a. Biol. Laborat., Cold Spring Harbor.) 
Amer. J. Physiol. 103, 511—516 (1933). 

Nebennierenextrakte, die nach der Methode von Swingle und Pfiffner von dem 
ganzen Organ hergestellt waren, wurden Ratten (18 Tiere) intraperitoneal und Hüh- 
nern (15 Tiere) subcutan injiziert (5—20 Hundeeinheiten täglich). Entgegen früheren 
Beobachtungen ergab sich, daß bei den noch nicht geschlechtsreifen Tieren keine Be- 


schleunigung der Reife eintrat, sowohl beim weiblichen als auch männlichen Geschlecht. 
Hett (Halle a. S.). 
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Kaplan, $.: Nebennierenrinden-Hormone und Genitalsystem. (Path. Inst., Städt. 
Krankenh. Moabit, Berlin.) Endokrinol. 11, 321—324 (1932). | 

Die bisherigen Angaben über die Wirkungen von Nebennierenrindenextrakten auf die | 
Entwicklung der Genitalorgane widersprechen sich stark. Ursache können verschiedene 
Versuchsbedingungen (Fütterung, Jahreszeit) und verschiedene Bereitung der Extrakte || 
sein. Eigene Versuche an Ratten sollen in der Frankf. Z. Path. ausführlich berichtet werden; 
hier werden nur kurze Ergebnisse zusammengefaßt: Es wird bestätigt, daß durch die nach 
Müller bereiteten Extrakte (vgl. diese Ber. 1%, 485) die Entwicklung der männlichen wie 
der weiblichen Sexualorgane gehemmt wird. Eine Forderung der Entwicklung der Sexual- 
organe findet man nur bei lipoidhaltigen Extrakten und nur bei männlichen Tieren. Bei 
weiblichen Tieren erhält man sehr wechselnde Befunde, bald Förderung bald Hemmung der 
Entwicklung. Die Befunde beruhen durchweg auf mikroskopischen Untersuchungen. 

K. Fromherz (Basel).°° 


Pueeioni, Luigi, e Dante Sirotich: Sulla speeifieitä della reazione melanoforo-ipo- 
fisaria nella rana. (Über die Spezifität der Melanophorenreaktion des Hypophysen- 
hormons beim Frosch.) (Olin. Ostetr.-Ginecol., Unw., Modena.) Riv. ital. Ginec. 14, 
578—600 (1933). 


Die beiden Autoren haben versucht, durch Injektionen die Wirkung einiger orga- 
nischer Substanzen auf die Melanophoren mit der bekannten des Hypophysenhinter- 
lappens zu vergleichen. Dabei wurde jeweils ein Frosch mit Pituitrin in wirksamer 
Menge, ein Frosch mit der zu vergleichenden Substanz, ein 3. mit unterschwelliger 
Pituitrindosis unter Zusatz der Vergleichssubstanz injiziert, sowie ein unbehandelter 
Kontrollfrosch beigegeben. Es ergab sich aus diesen Versuchen, daß neben dem Hor- 
mon der Hypophyse, das die stärkste verdunkelnde Wirkung hatte, eine Reihe anderer 
Substanzen, die man dem Bereich der Sexualhormone zuordnen kann, Expansions- 
wirkung ausübten. Wirksam war vor allem Corpus luteum-Extrakt, sowohl allein für 
sich, wie als Zusatz unterschwelliger Pituitrinmengen, ferner Placentaextrakt und 
Harn schwangerer Frauen in den ersten 4 Monaten der Schwangerschaft. Geringere 
Wirkungen, die nur als Zusatzwirkung erkennbar war, zeigten Follikelhormon, Blut- 
serum schwangerer Frauen, sowie Frauenharn aus den letzten Monaten der Schwanger- 
schaft. Über das Geschlecht der behandelten Frösche wird keine Angabe gemacht. 
Es ergibt sich demnach, daß außer dem Hormon der Hypophyse andere melanophoren- 
ausbreitende Substanzen im Körper auftreten können, deren Zugehörigkeit zu den 
Sexualhormonen sehr wahrscheinlich ist. Giersberg (Breslau). 


Kleine, H. 0.: Histologische Untersuchungen über die Wirkung von Prolan, Prä- 
hormon und H.V.L.-Extrakten auf die Schilddrüse. (Univ.-Frauenklin., Heidelberg.) 
Arch. Gynäk. 152, 34—41 (1932). 

Nach subeutaner Injektion von Extrakten aus H.V.L. und Gravidenharn bei nicht 
ganz ausgewachsenen Ratten und Meerschweinchen wurde nach histologisch nachweis- 
baren Veränderungen im Sinne der Schilddrüsenaktivierung gesucht. Wichtig sind die 
durch zahlreiche Bilder belegten Vorbemerkungen des Verf., daß die den Versuchs- 
tieren gereichte Kost für den Versuchsablauf bzw. dessen Deutung von ausschlag- 
gebender Bedeutung ist. Nur bei Verwendung einer besonderen Ruhekost (18% Casein, 
47% Kohlehydrat, 28% Fett neben Vitaminen und Mineralien) kann das Vorhanden- 
sein einer ruhenden Schilddrüse erwartet werden. H.V.L.-Extrakt Hoffmann-La Roche 
bei Meerschweinchen 3 Tage lang je 2 ccm zugeführt, bewirkt Schilddrüsenaktivierung, 
bei Ratten eine Tagesdosis von 0,5 ccm bei 3wöchiger Darreichung. Dagegen wurde 
nach Injektion von Prolan (und zwar bei Meerschweinchen 3 Tage lang täglich 200 E., 
bei Ratten 3 Wochen lang täglich 1 E.) keine thyreotrope Wirkung gefunden. Be- 
merkenswert ist die Angabe, daß nur das durch Methylalkoholfällung gewonnene Prä- - 
hormon die thyreotrope Substanz enthält. O. Kaufmann (Berlin)., 


Cole, H. H., H.R. Guilbert and H. Goss: Further considerations of the properties 
of the gonad-stimulating prineiple of mare serum. (Weitere Betrachtungen über die 
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‚Eigenschaften der gonadenstimulierenden Substanz aus dem Stutenserum.) Amer. J. 
‚Physiol. 102, 227—240 (1932). 

Infantile männliche Ratten, die 500—1500 R.E. der „gonadenstimulierenden Substanz“ 
aus dem Serum trächtiger Stuten injiziert erhielten, zeigten eine starke Vergrößerung der 
Vesiculardrüsen und Prostata, die Größe der Hoden war gegenüber den Kontrollmännchen 
aus dem gleichen Wurf verdoppelt, die Samenkanälchen waren vergrößert und die Zahl der 
Spermatocyten hatte sich vermehrt, auch die Zwischenzellen hatten zugenommen. Bei er- 
wachsenen Männchen waren keine sonderlichen Wirkungen der Injektionen zu beobachten, 
außer einer augenscheinlich erhöhten sekretorischen Aktivität der genannten Anhangsdrüsen. 
Erwachsene Männchen, die auf einer eiweißarmen Diät gehalten und dadurch impotent wurden, 
konnten durch die Injektion von Stutenserum zeitweilig von ihrer Impotenz geheilt werden. 
Es wird eine Auswertungsmethode am infantilen Rattenweibcehen für die gonadenstimulieren- 
den Stoffe aus dem Stutenserum in Vorschlag gebracht (näheres im Original). In einigen 
vorläufigen Versuchen an größeren Haustieren konnten die Dosen ungefähr bestimmt werden, 
‚die für die Hervorrufung der Brunst nötig sind: Weibliche Schafe etwa 500, Säue etwa 1000, 
Kühe zwischen 5000 und 12000 R.E.; doch sind diese Ergebnisse noch unsicher. Das Hormon 
erwies sich im Serum als verhältnismäßig widerstandsfähig gegen Säuren und Alkalien, ebenso 
gegen die Zerstörung durch Oxydation; durch Behandlung mit Pepsin wurde die Wirksam- 
keit etwa auf die Hälfte herabgesetzt. Bei längerem Stehen bei 1—3° schien die Wirksam- 
keit eher zu- als abzunehmen: vielleicht, meinen die Verff., wird dabei ein Hemmungsstoff 
langsam zerstört. Voss (Mannheim). 

Kfizenecky, J.: Epiphyse, Geschlechtsdrüsen und Geschleehtsuniformismus bei den 
Perlhühnern. (Sekt. f. Züchtungsbiol., Zootechn. Landesforsch.-Inst., Brünn.) Vestn. 
ceskolov. Akad. zemed. 8, 766—767 (1932). 

Fortsetzung der früheren Aussprache (vgl. diese Ber. 23, 432). Es wird weiter 
betont, daß die bisherigen experimentellen Ergebnisse über die Beziehung der Epiphyse 
zu den sekundären Geschlechtsmerkmalen nur den Schluß zulassen, daß diese Beziehung 
über die Geschlechtsdrüsen geht, indem die Epiphyse die Wirkung der Gonaden hemmt. 
‚Die Bedeutung des Pezardschen ‚‚Alles-oder-Nichts‘-Gesetzes ist nicht in der Annahme 
einer Schwelle, mit der die Wirkung beginnt, gelegen, sondern darin, „daß unmittelbar 
hinter dieser Schwelle die maximale Wirkung eintritt“. Autoreferat. 


Baum, 0. S., and Gregory Pineus: On the interaction of oestrin and the ovary: 
stimulating prineiples of extraets of the urine of pregnaney. (Über die gegenseitige Be- 
einflussung von Follikelhormon und den das Ovarium anregenden Stoffen in Ex- 
trakten aus Schwangerenharn.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) 
Amer. J. Physiol. 102, 241 —248 (1932). 


Kastrierte Mäuseweibchen erhielten gleichzeitig Follikelhormon und Extrakt aus Schwan- 
gerenharn in wechselndem Verhältnis injiziert; es wurde dann beobachtet, ob eine Hemmung 
des experimentellen Oestrus erfolgte oder nicht. Eine Hemmung mehr oder weniger hohen 
Grades wurde in einer Reihe von Fällen beobachtet, wenn neben 1 ME. Follikelhormon nicht 
unter 3 ME. Follutein (Handelspräparat aus Schwangerenharn, Gemisch von luteinisieren- 
dem und Follikelreifungshormon) gespritzt wurden. Der umgekehrte Effekt: eine Hemmung 
der Folluteinwirkung am infantilen Mäuseweibchen durch Follikelhormon (Theelin) konnte 
nicht erreicht werden bei gleichzeitiger Gabe von 4 ME. Follutein und 10—20 ME. Theelin. 

Voss (Mannheim). °° 


Heller, Richard E.: Spontaneous activity in male rats in relation to testis hormone. 
‚(Beziehung der Spontanaktivität bei männlichen Ratten zum Keimdrüsenhormon.) 
(Hull. Zool. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Endocrinology 16, 626—632 (1932). 

Die Versuche wurden gemacht, um zu beobachten, ob sich das Maß an motorischer 
Betätigung als Kriterium für den endokrinen Status des Tieres benutzen läßt. Normale 
männliche Ratten, deren durchschnittliche Motorik vorher festgestellt wurde, wurden 
mit starken Dosen von Testishormon injiziert und eine andere Serie mit dem Keim- 
drüse aktivierenden Prinzip der Hypophyse. Die Resultate waren nicht einheitlich: 
Bei einem Teil der Tiere trat eine Zunahme, bei einem anderen Teil eine Abnahme der 
Aktivität ein. Eine andere Gruppe von Tieren wurde kastriert; hiernach ließ sich bei 
den meisten eine Verminderung der Aktivität beobachten, obwohl in 2 Fällen wiederum 
eine Steigerung eintrat. Bei den kastrierten Tieren ließ sich durch Injektionen von 
Testishormon keine deutliche Änderung erzielen. Es geht daraus hervor, daß die will- 
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kürliche Aktivität bei den Ratten in keiner Beziehung zum Status des Keimdrüsen- : 


hormons steht und daher für die Beurteilung der von der Keimdrüse produzierten 
Hormonmenge oder der Stärke von Keimdrüsenextrakten wertlos ist. 
W. Misch (Berlin)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Bewegungslehre. 

Gray, J.: Studies in animal locomotion. I. The movement of fish with special 
reference to the eel. (Studien über die Bewegung der Tiere. I. Die Bewegung des 
Fisches mit besonderer Berücksichtigung des Aales.) (Laborat. of Exp. Zool., Unw., 
Oambridge.) J. of exper. Biol. 10, 88—104 (1933). | 

An Hand von Filmbildchen, die in 0,09 Sekunden Abstand aufgenommen wurden, 
studiert der Verf. die Bewegung langgestreckter Fische, insbesondere die des Aales, 
Genau so wie bei diesem Fisch, laufen auch bei den anderen untersuchten Fischarten 


während der Fortbewegung durch Muskelkontraktion verursachte Wellen über den | 
Körper, die in ihrer Verbreitung, Amplitude und Frequenz sehr verschieden sein können, 
Die Bewegung entspricht der Form einer 8. Dabei stemmt sich der Körper durch rasche, | 
nach der Seite und nach rückwärts gerichtete Schläge infolge des Wasserwiderstandes 
ab und gleitet nach vorwärts, woselbst er am wenigsten Widerstand bietet. Die Ge- : 
schwindigkeit der Fortbewegung hängt ab von dem Winkel, welchen die Oberfläche ı 
des Fischkörpers mit der Fortbewegungsrichtung bildet, von der Geschwindigkeit ı 
der nach der Seite und nach rückwärts gerichteten Schläge und von anderen Um- 
ständen. Die vorwärts treibende Kraft jedes Körperabschnittes ist am größten, wenn . 
er die Achse der Vorwärtsbewegung kreuzt. Der Arbeit sind Filmbildchen von der ' 
Bewegung folgender Fischarten beigegeben: Anguilla vulgaris, Centronotus gunellus, | 
Scomber scombrus, Gadus merlangus, Ammodytes lanceolatus, Scylium canicula 


und Onos. ; W. Wunder (Breslau). 
Mosauer, Walter: Über die Ortsbewegung der Schlangen. Eine Kritik und Er- 
gänzung der Arbeit Wiedemanns. (Anat. Inst., Univ. von Michigan, Ann Arbor u. Biol. 


Inst., Uni. von Kalifornien, Los Angeles.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 3, 


191—215 (1932). 

Zunächst wird die Ansicht Wiedemanns widerlegt, nach der die Wirbelsäule 
der Schlangen nicht zu Dorsal- und Ventralflexionen befähigt wäre und diese nur durch 
seitliche Gelenksverlagerungen erzielt würden. Es wurden Flexionswinkel von 12 bis 


18° zwischen 2 Wirbeln als Dorsalflexion, von 13° als Ventralflexion und eine maximale 


Lateralflexion von 25° festgestellt. Nur Drehungen um die Längsachse sind ausge- 
schlossen. Die Bedeutung der seitlichen Verlagerung der Prä- und Postzygapophysen 
zum Bestreiten des oft steilen Aufbäumwinkels (z. B. Kobra) wird bezweifelt. Die 
Wirbel-Rippen-Artikulation besteht aus derart angeordneten Scharniergelenken, daß 
Rippenprotraktion ein Spreizen und Überkreuzen der vorderen Rippe dorsalwärts, 
Retraktion eine Adduktion und Unterkreuzung der folgenden Rippe bewirkt; andere 
Bewegungen werden durch starke Ligamente (Ligg. vertebrocost. inf. und sup.) ver- 
hindert. Auf die Rumpfmuskulatur wird nur skizzenhaft eingegangen: so auf den unver- 
wischt segmentalen Aufbau der epaxonischen Gruppe, auf die eigenartige Ketten- 


bildung durch Aneinanderschluß mehrerer Muskelsysteme, die bis zu 30 Segmente 
überspringen, ferner auf einen subvertebralen Muskel (M. transverso-hypapophyseus), 


der bei Elapinen und Viperinen besonders stark entwickelt ist, und auf die allgemeine 
Tendenz der langen Rumpfmuskeln, durch Sehnen ihren Knochenursprung zu erweitern 


und vielfach in Sehnentunnels zu verlaufen, die verhindern, daß die Muskeln sich bei 
Körperkrümmungen wie Kreissehnen abheben; die Länge der Muskeln gewährleistet 
gleichmäßige Krümmungen über längere Körperbezirke. Die Wiedemannschen Be- 


wegungstypen werden auf 4 reduziert: 1. die horizontale Wellenbewegung; 2. das 
Seitenwinden (side-winding) oder „rollende“ Ortsbewegung; 3. die Raupen- oder 
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Integumentbewegung; 4. der Regenwurmtyp (Wiedemann). ad 1 wird auf die fun- 
damentale Wichtigkeit des Seitenwiderstandes hingewiesen; längs fixer Punkte, die 
sich stets zwischen 2 Windungsscheiteln befinden, schiebt sich das Tier vorwärts, bis 
der ganze Körper an ihnen vorbeigeglitten ist. Ein „Verrutschen“ ist dabei praktisch 
so gut wie ausgeschlossen; dazu trägt der halbzylindrische Körperquerschnitt und die 
häufig vorkommende laterale Bauchkante bei. Der von Wiedemann in den Vorder- 
grund gestellte Fall des „Verrutschens“ beim Kriechen über eine Glasplatte ist prak- 
tisch bedeutungslos, da selbst auf feinstem Wüstensand lateral (zwischen den Kurven- 
scheiteln) sich aufhäufende Sandwälle als Widerstandspunkte fungieren. Die mecha- 
nisch unwirksamen Kurvenscheitel werden bei dieser Bewegung von der Unterlage 
abgehoben. An der Hand von Kräfteparallelogrammen wird gezeigt, daß die Vor- 
triebskraft bei engen und tiefen Sinuskurven am größten ist. Das Anheben an den 
Scheitelpunkten hängt mit Dislokationen der Rippen (Spreizen an der Konvex-, 
Adduzieren an der Konkavseite) zusammen. Es wird also nicht nur, wie Wiedemann 
meinte, die Bauchdecke gehoben; die Rippenenden stellen an den Unterstützungs- 
punkten vermöge ihrer eigenartigen Artikulation puncta fixa dar, die die Wirbelsäule 
vorschieben. ad 2. Verf. bezieht sich auf seine früheren Publikationen, in denen gezeigt 
wird, daß diese Bewegungsart genau der einer sich abrollenden Spirale entspricht. 
Die Bewegung besteht darin, daß (im typischen Fall, bei Cerastes) nur 2 Stücke des in 
Sinuskurven gelegten Körpers den Boden berühren und der Körper bloß mit Hilfe 
der Reibung mit der Unterstützungsfläche vor das aufliegende Stück stets neue Körper- 
abschnitte (die caudalen vor die rostralen) des freien Rumpfteiles setzt. Nach ‚„Ab- 
laufen“ des Vorderendes verankert sich mit enger Krümmung zunächst der Kopf, und 
nun schließen sich nach vorn caudale Körperabschnitte an. Dadurch entsteht eine 
schiefe Kriechspur, die aus lauter diskontinuierlichen, parallelen Haken (das umge- 
bogene Ende, der Bewegungsrichtung abgewendet, bezeichnet die Lage des Kopfes) 
besteht: es resultiert eine schräg nach der Seite gerichtete Bewegung. Auch nicht im 
Sande lebende Schlangen bedienen sich bei Fehlen von Seitenwiderstandspunkten 
dieses Bewegunstypus. ad 3 wird festgestellt, daß bei dieser Art der Lokomotion die 
Bewegungswelle von kranial nach caudal verläuft, nicht umgekehrt. Im Prinzip handelt 
es sich um ein Vorziehen der Bauchhaut und nachfolgendes Nachziehen des Körpers 
innerhalb des an der Unterlage fixierten Hautabschnittes. ad 4. Die Bedeutung des 
Regenwurmtyps (Wiedemann) wird bestritten. Er besteht in abwechselndem Ab- 
biegen und Wiederausstrecken von Körperabschnitten. Mosauer hält diesen Typus 
vielfach nur für ein „sehr langsames Schlängeln“ oder ein ‚‚unkoordiniertes Seiten- 
winden“. Auch „Kriechschlangen‘“ sind, entgegen der Auffassung Wiedemanns, 
des Schlängelns fähig. Wiedemanns Typen des „Schneckenprinzipes“ und der „Be- 
nutzung fester Punkte zum Abstoßen“ sind aufzugeben, wie auch das „Schlängeln 
ohne Seitenwiderstand‘‘ und mehrere andere aufgestellte, ganz spezielle Bewegungs- 
typen, da diese lediglich in Spezialanwendungen der 3 (bzw. 4) obengenannten Typen 
bestehen. (Vgl. diese Ber. 22, 72 [Wiedemann].) @. Haas (Jerusalem). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Baldwin, Ernest: Le phosphagdne des eöphalopodes. (Das Phosphagen der Ce- 
phalopoden.) (Stat. Maritime de Biol., Tamaris et Laborat. de Biochem., Univ., 
Cambridge.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 503—504 (1932). 


Gefrorene Mantelmuskulatur von Eledone und anderen Cephalopoden wird mit Quarz- 
sand und Trichloressigsäure bei 0° zerrieben; im Filtrat wird die Hydrolyse des Phosphagens 
bestimmt, indem der Zuwachs an anorganischem Phosphat nach Fiske und Subbarow ge- 
messen wird. Bei 28° und p, 1,6 wird eine Hydrolysenkonstante von 6,6 x 10° gefunden, 
was mit den Werten für Argininphosphorsäure übereinstimmt. Dagegen wird die Konstante 
in Anwesenheit von Molybdat nur um das 3,5fache verringert, während unter gleichen Be- 
dingungen von Meyerhof und Lohmann eine Verlangsamung um das 15—30fache für 
Argininphosphat gefunden wurde. Dabei ist auch beim Verf. die Menge der freiwerdenden 
Guanidinbasen (bestimmt nach Weber) stets äquivalent der freiwerdenden Phosphatmenge. 
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Bei den aus Eledone sowohl wie bei den aus Octopus gewonnenen Filtraten hat die Hydrolyse- 
geschwindigkeit ein Minimum für ®/,.-Säure, während für Argininphosphorsäure bei Zehntel- 
normalität ein Maximum der Hydrolysengeschwindigkeit vorliegt. Verf. schließt daraus, daß 
im Cephalopodenmuskel ein neues Phosphagen vorliegt. [Meyerhof, vgl. diese Ber. 9, . 
356; Fiske, J. of biol. Chem. 81, 629 (1929).] H. Blaschko (London)., 


Fenn, Wallace 0.: Respiratory quotient of resting frog muscle. (Respiratorischer | 
Quotient des ruhenden Froschmuskels.) (Dep. of Physiol., Univ. of Rochester School of 
Med. a. Dent., Rochester.) J. cellul. a. comp. Physiol. 2, 233—242 (1932). 

Für die Bestimmungen wurde das vom Verf. beschriebene differentielle Volumeter 
benutzt; die Methode schloß sich im übrigen der von Meyerhof und Schmitt (vgl. . 
diese Ber. 15, 83) beschriebenen an. Die Fehlerquellen werden eingehend besprochen. | 
Besonderer Wert wird darauf gelegt, die Menge des präformierten CO, kleinzuhalten 
im Vergleich zum gebildeten CO,. Den über längere Zeit durchgeführten Versuchen 
wird das größere Gewicht beigelegt. Der Sauerstoffverbrauch beträgt in den ersten 
Stunden nach der Präparation im Mittel 1,37” cmm pro Gramm und Minute, in den 
ersten 14—16 Stunden 0,86 cmm. Als respiratorischer Quotient findet sich im Mittel 
0,87. Zur Verwendung kamen Sartorien, Semitendinosi und Ileofibulares. 

H. Blaschko (London). °° 

Wacker, Leonhard: Über den Stoffaustausch zwischen Muskel, Blut und Leber ' 
bei der Arbeit. Ein Beitrag zur Stützung der Kohlensäuretheorie der Muskelkontraktion. ; 
(Path. Inst., Uni. München.) Biochem. Z. 255, 222—229 (1932). | 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 207. el 

Lapieque, Louis: La ehronaxie et sa signifieation physiologique. I. (Die Chronaxie 

| 


| 


und ihre physiologische Bedeutung.) Scientia (Milano) 26, 223—233 (1932). 
Für Fernerstehende bestimmte Übersicht über die Grundprobleme der modernen Reiz- : 
physiologie unter besonderer Berücksichtigung der Chronaxie. Altenburger (Breslau)., 


Labes, Richard: Nerv und Membrankernleiter. I. Mitt. Die Bedeutung der Kern- - 
leitererscheinungen für den Nerven und die Theorie der Vorgänge im einzelnen Kern- 
leiterabsehnitt. (Pharmakol. Inst., Univ. Bonn u. Physiol. Inst., Univ. Königsberg.) 
Z. Biol. 93, 42—72 (1932). | 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 58. wi 

Labes, R., und E. Lullies: Analyse der Nerveneigenschaften durch Wechselstrom- 
messungen mit Hilfe der Membrankernleitertheorie. (Pharmakol. Inst., Unw. Bonn u. 
Physvol. Inst., Unw. Königsberg i. Pr.) Pflügers Arch. 230, 738—770 (1932). 


In der Membrankernleiterhypothese wird das Nervenfaserbündel mit einem Bündel aus 
Schläuchen verglichen, die mit einer Kaliumsalzlösung als Innenleiter gefüllt sind, während 
die Schläuche in ein von anderen Elektrolyten durchtränktes Material (Außenleiter) eingebettet 
liegen. Leitet man nach Anlegen von Elektroden an den Längsschnitt durch dieses System 
einen elektrischen Strom, so fließt ein Stromanteil durch den Außenleiter, ein Teil aber durch 
den Innenleiter, nach dem er die Membran durchquert hat. Der kürzeste Weg dazu liegt 
wohl an der Grenze zwischen polarem und intrapolarem Gebiet, da jedoch dieses Membran- 
element dem Strom einen großen Widerstand bietet, werden aber die Stromlinien von der 
Polar-Intrapolargrenze nach beiden Seiten abgedrängt, so daß der Durchtritt durch die Mem- 
bran auf breiter Fläche erfolgt. Da bei fortdauernder Durchströmung der Membran ihr Polari- 
sationswiderstand wächst, werden mit der Zeit immer mehr Stromlinien nach der Seite ab- 
gedrängt werden. Aus früheren Arbeiten des einen der Autoren (Labes) ergaben sich die 
Lösungen für die Abhängigkeit der Stromverteilung bei verschiedenen Stromformen. In der 
vorliegenden Mitteilung werden nun die Verhältnisse bei Wechselstrom untersucht, wobei die 
Messungen des anderen der Autoren (Lullies) über das Widerstandsverhalten des Nerven bei 
verschiedenen Wechselstromfrequenzen zugrunde gelegt werden; dabei sind die Durchströmungs- 
bedingungen die folgenden: der Nerv ruht mit seiner intrapolaren Strecke auf einer isolierenden | 
Unterlage, während seine beiden (langen) Enden abwärts in 2 Elektrodentröge mit Ringer- 
lösung eintauchen. — Es wird nun im ersten Teil der vorliegenden Veröffentlichung gezeigt, 
daß mit der Membrankernleitertheorie sich die Stromverteilungsverhältnisse im Nerven gut 
darstellen lassen, daß es ferner möglich ist, die Widerstandsverhältnisse im Nerven zu er- 
mitteln und zu analysieren. Berechnete Widerstandskurven und gemessene stimmen so über- 
ein, daß sie zum Verwechseln ähnlich sind. Auf Einzelheiten kann hier allerdings nicht ein- 
gegangen werden, da für das Verständnis der vollständige Wortlaut der Arbeit, die Formeln 
und Abbildungen notwendig sind. Der zweite Teil behandelt nach den Wechselstrommessungen 
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am Nerven die Widerstandsverhältnisse der Nervenmembran für die einzelnen Fre- 
quenzen unter normalen Elektrolytverhältnissen. Auch hier muß in bezug auf Einzelheiten 
auf das Original verwiesen werden. Erwähnt sei nur, daß nach ihrem Verhalten die Nerven- 
membran im wesentlichen einer anionenimpermeablen Membran mit einer ihrer Außenleiter- 
seite vorgelagerten Hillschen Schicht gleicht. Diese letztere macht sich besonders bei niederen 
Frequenzen bemerkbar. Bei mittleren Frequenzen verhält sich die Nervenmembran wie eine 
Metallelektrode nach E. Warburg-Nernst; bei hohen kommt auch die Doppelschichten- 
kapazität im Sinne von F. Krüger und Gildemeister zur Geltung, soweit die Fehlerüber- 
setzung bei der Berechnung, die hier schon eine Rolle spielt, eine Aussage darüber zuläßt. 
Scheminzky (Wien). 

Rengvist, Y., M. Hirvonen, U. Uotila und A. Arvola: Das Verhältnis zwischen den 
Parametern der elektrischen Nervenreizung und der Faserdieke des Nerven. (Physiol. 
Inst., Univ. Helsinki.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 65, 45—59 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 204. 3 

Rengvist, Y., M. Hirvonen und U. Uotila: Über die gleiehförmige (S-förmige) Ver- 
teilung der Rheobasen (Intensitätsparameter) und der Faserdieken des Nerven; ihre reiz- 
theoretische Bedeutung. Verhältnis zwischen Maximal- und Minimalrheobasen. (Phy- 
siol. Inst., Univ. Helsinki.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 65, 60—75 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 205. R 

Frederieq, Henri: M&tachronose r&trograde du pneumogastrique cardiaque de la 
tortue. (Rückläufige Chronaxieveränderungen [,,Metachronose‘] der kardialen Fasern 
des Vagus bei der Schildkröte.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 230—232 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 116. 5 


Reneseu, N., und D. Dorogan: Chronaximetrische und ultramikroskopische Ver- 
änderungen der Nerven dureh Einwirkungen von Antipyrin, Pyramidon und Chinin. 
(Physiol. Inst., Univ. Jassy, Rum.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 167, 251—266 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 60. y 


Kreezer, George: A eritical examination of the investigations of auditory action 
eurrents. (Eine kritische Prüfung der Untersuchungen über die Aktionsströme am 
Gehörorgan.) Amer. J. Psychol. 44, 638—676 (1932). 

Der im Jahre 1930 von Wever und Bray gefundene Effekt, daß sich von der Cochlea 
bzw. dem Hörnerven Ströme von der Frequenz, die jener der dem Ohre zugeleiteten Schall- 
wellen entspricht, ableiten lassen, wurde von den Autoren so gedeutet, daß es sich um Aktions- 
ströme des Hörnerven handele. Untersuchungen von Adrian, Adrian, Bronk und Phillips, 
Davis und Saul, Hushson und Crowe, Rademaker und Bergansius, Kreezer und 
Darge beschäftigten sich weiter mit dieser interessanten Frage. Die Ergebnisse wechselten, 
die Schlußfolgerungen waren nicht einheitlich. Kreezer bespricht nun zuerst ausführlich 
alle jene physikalischen Möglichkeiten, welche bei der subtilen Technik mit Verstärkern Stö- 
rungen zur Folge haben können und kritisiert dann unter diesen Gesichtspunkten die Versuche 
der einzelnen Autoren. Die Schlußfolgerungen K.s sind ablehnend. Es fehlen die Beweise 
dafür, daß es sich bei dem sog. ‚„‚microphonic effect“ von Wever und Bray — dessen Existenz 
im übrigen keineswegs bezweifelt wird — um Aktionsströme des Hörnerven handele. Darum 
sei bisher der Schluß untunlich, daß die Reizfrequenz in der Aktionsstromfrequenz wieder 
erscheine. [Wever, J. ofexper. Psychol. 13, 373—387 (1930).] M. H. Fischer (Berlin-Buch).°° 

Saul, Leon J., and Hallowell Davis: Action eurrents in the central nervous system. 
I. Action eurrents of the auditory traets. (Aktionsströme im Zentralnervensystem. 
I. Aktionsströme der Hörbahn.) (Boston Psychopath. Hosp. a. Harvard Med. School, 
Boston.) Arch. of Neur. 28, 1104—1116 (1932). 

Methodik: Ableitung mit einer differenten Silbernadelelektrode und einer in- 
differenten Silberplattenelektrode, Verstärker mit Saitengalvanometer oder Kopf- 
hörer. Versuchstiere: Katzen. In Vorversuchen wurde der N. popliteus gereizt und 
die Aktionsströme der Reflexentladung im Nerven registriert, fernerhin wurde der 
weitere Verlauf der afferenten Erregungen durch Ableitung von den oberen Rücken- 
marksabschnitten, der Medulla und dem Mittelhirn verfolgt. Es zeigte sich, daß Kurven, 
die vom Gollschen und Burdachschen Strang der gereizten Seite registriert wurden, 
charakteristischer waren, als von der kontralateralen Seite und anderen Partien. 
Ebenso gaben bestimmte Mittelhirnpartien charakteristischere Ausschläge als andere 
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Gegenden. Danach wurde zur Untersuchung der Hörbahn übergegangen. Es zeigten ı 
sich folgende Effekte: I. Wirkliche Aktionsströme von Gegenden in unmittelbarer : 
Nähe der Elektroden. Sie beherrschen das Bild, wenn die Elektrode in einer aktiven ı 
Gegend liegt. 2. Mikrophonische Effekte, die zustande kommen durch direkte akustische » 
Einwirkung auf die Apparatur, über die Verbindungen oder Röhren oder Vibrationen ı 
der Elektroden. Effekte dieser Art sind durch geeignete Einstellung der Verstärkung ! 
auszuschalten, es muß jedoch bei jedem Versuch darauf gefahndet werden. 3. Strom- ! 
schleifen von entfernteren Abschnitten der Hörbahn, z. B. der Cochlea selbst oder ' 
dem Hörnerven. Mit starken Reizen ist eine weitgehende Stromausbreitung verbunden. 
Sie wird vermieden durch nicht zu intensive Reize und nicht zu weitgehende Ver- - 
stärkung. Es ist schließlich noch mit einer Stromausbreitung zu rechnen, die etwa in | 
der Cochlea entsteht und selektiv entlang den Hörbahnen fortschreitet. Als ursäch- ' 
licher Faktor für die beobachteten Effekte scheidet sie aus, weil kolale Applikation \ 
von Procain. hydrochlor. die Effekte zum Verschwinden bringt und ferner vorzugs- - 
weise gekreuzte Effekte zur Beobachtung gelangen. Die bisher beobachteten echten ! 
Aktionsströme der Hörbahn zeigen folgende Eigenschaften: Sie sind scharf auf die ! 
Hörbahn begrenzt, sie sind kontralateral zu beobachten in gekreuzten Faserzügen \ 
wie der Schleife, sie verschwinden oder werden kleiner bei lokaler oder allgemeiner : 
Narkose. Sie verschwinden ferner bei Zerstörung der Cochlea, Durchschneidung des ı 
Hörnerven und nach dem Tode des Tieres. Vom Hörnerven aus sind deutliche Worte : 
zu erhalten, die lauter sind, wenn die Elektrode die Nervenscheide durchbohrt. Die 
akustischen Effekte vom Hirnstamm sind etwas lauter, aber von geringerer Schärfe » 
als die vom Acusticus, von letzterem sind höhere Töne zu erhalten als vom Hirn- 
stamm. Altenburger (Breslau). 

Pieron, Henri: L’intögration des „neuroguanta“ et la relation des @chelons de : 
sensation avec les intensit&s des stimuli. (Die Integration der Neuroquanten und die : 
Beziehung zwischen den Empfindungsstufen und den Reizintensitäten.) C. r. Soc, . 
Biol. Paris 111, 626—628 (1932). 4 


Verf. stellt sich vor, daß jede corticopetale Faser mit einer großen Zahl von Neuronen 
von verschiedener Schwelle funktionell verbunden sei, und daß jede eben merkliche Zunahme 
einer Empfindung auf der Erregung eines weiteren solchen Neurons beruhe. Da nun nach 
Adrian die afferente Nervenfaser auf Reize von zunehmender Stärke mit immer frequenter 
werdenden, im übrigen aber gleichartigen Erregungswellen (‚Neuroquanten‘“) antwortet, so 
müßte die Zahl der erregten corticalen Neuronen um so größer werden, je höher die Frequenz 
der der Rinde zufließenden Erregungswellen wird. Es wird weiter angenommen, daß der ' 
Zuwachs an erregten Neuronen mit der Erhöhung der Erregungsfrequenz innerhalb des Be- 
reiches mittlerer Frequenz sein Maximum habe, woraus sich das beobachtete S-förmige An- 
steigen der Empfindungsstärke mit den Logarithmen der Reizintensitäten erklären ließe. . 

Brücke (Innsbruck). 
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Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Fischel, Werner: Vergleichende Beurteilung tierpsychologischer Forschungsergeb- 
nisse. Z. Psychol. 127, 181—226 (1932). | 

Bei der tierischen Psyche ist eine bewahrende von einer wirkenden Leistung zu | 
unterscheiden. Das Gedächtnis greift in die Beziehung zwischen Reiz und Reaktion | 
ein. Für die Protozoen und Coelenteraten bedeutet das zugleich das Höchstmaß der ' 
Leistungen. Bei den weitaus meisten Metazoen bewahrt das Gedächtnis ursprünglich ı 
bedeutungslose Wahrnehmungen. Dabei ist es jedoch auf das Auslösen von reflex- 
artigen Verhaltensweisen beschränkt. So kommen die einfachen Gewohnheitsbildungen | 
und die andressierten Verhaltensweisen zustande. Anneliden und Mollusken stehen 
auf dieser Stufe der psychischen Entwicklung. Ein weiterer Schritt ist dann der, 
daß das an Wahrnehmung gebundene Gedächtnis in den Ablauf der Handlungen ein- 
greift. So kommt es zu „gebundener Erinnerung“, die nur durch Wahrnehmung wach- 
gerufen werden kann. Diese gebundene Erinnerung leitet die Tiere, die nur von ihren 
Trieben zum Handeln angeregt werden. In diesem Zusammenhang wird die Frage 
nach den Vorstellungen der Tiere in bejahendem Sinne erörtert. Namentlich die Ver- 
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suche mit aufgeschobener Reaktion sprechen dafür. Zur Erklärung der Gedächtnis- 
leistungen hat man die Assoziationstheorie herbeigezogen. Trotz der mannigfachen 
Kritik, der sie in neuerer Zeit unterworfen wurde, ist diese Theorie keineswegs ent- 
behrlich geworden. Die größte Schwierigkeit allerdings erwächst ihr aus der außer- 
ordentlich oft beobachteten Relationserfassung. Da kann denn die Gestalttheorie 
weiterhelfen, von der wesentliche Teile bereits bei Hobhouse (1915) zu finden sind. 
Aber auch diese Theorie genügt nicht allein, um verständlich zu machen, wie die Er- 
innerungen auf das Verhalten der Tiere Einfluß gewinnen. Nicht das Wahrnehmen, 
sondern das Handeln und das Erleben von Erfolgen ist die Hauptsache bei der tierischen 
Gewohnheitsbildung. Der bewährenden Leistung des tierischen Gedächtnisses sind 
Grenzen gesetzt. Bei den Versuchen mit vielfacher Wahl wird von den Tieren das Be- 
halten eines Zustandes verlangt. So weit es sich nicht um Affen handelt, scheinen Vor- 
gänge nicht im Gedächtnis bewahrt zu bleiben. Im höchsten Falle ist die Erinnerung 
nicht an Wahrnehmungen gebunden, sie ist „frei‘‘ und kann dem Handeln ein Ziel 
setzen. Wenn ein Tier mehr leistet, als zur Erhaltung des Daseins nötig ist, hat es Frei- 
heit, das zu tun, was ihm angenehm ist. Das Leben muß jetzt nicht nur unterhalten, 
sondern es kann auch gestaltet werden. Die freie Erinnerung treibt die Tiere zu Hand- 
lungen, die mehr als bloße Triebbefriedigung bringen. Primäre Aufgabenlösung ist 
das Kriterium für Einsicht. Diese ist eine besondere psychische Fähigkeit, die das Vor- 
aussehen des Erfolges einer Handlung möglich macht, die also das zukünftige Handeln 
der Tiere betrifft. Daher kann Mc Dougall sagen: Insight is foresight. Eine solche 
Einsicht ist zugleich die höchste Fähigkeit, die wir Tieren zuschreiben können. 
Hempelmann (Leipzig). 

Nomura, Ekitaro, and Shinryo Ohfuchi: Effeets of inorganie salts on photie 
orientation in Allolobophora foetida (Sav.). VII. Eifeets of NaCl and MgCl, of different 
eoncentrations. (Wirkungen anorganischer Salze auf die Lichtorientierung von A. f. 
VII. Wirkungen von NaCl und MgCl, verschiedener Konzentrationen.) Sci. Rep. 
Töhoku Univ. IV 7, 457—490 (1932). 

Nomura, Ekitaro, and Shinryo Ohfuchi: Effeets of inorganie salts on photie 
orientation in Allolobophora foetida (Sav.). VIIL. Summary and general eonsiderations. 
(Wirkungen anorganischer Salze auf die Lichtorientierung von A.f. VIII. Zusammen- 
fassung und allgemeine Erwägungen.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 7, 491—497 (1932). 

Frühere Untersuchungen haben gezeigt, daß NaCl die negativen und MgÜl, die 
positiven Reaktionen verstärkt. Es werden jetzt die Wirkungen verschiedener Kon- 
zentrationen dieser Salze untersucht. In vielen Tabellen und Kurvenbildern werden 
die Resultate dieser Untersuchungen dargestellt, die zeigen, daß die phototaktischen 
Reaktionen in komplizierter Weise von sehr zahlreichen physikalischen und chemischen 
Faktoren abhängen. Wegen der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 

K. Herter (Berlin). 

Schwarz, Albert: Der Lichteinfluß auf die Fortbewegung, die Einregelung und das 
Wachstum bei einigen niederen Tieren. (Littorina, Cardium, Mytilus, Balanus, Teredo, 
Sabellaria.) (Forschungsanst. f. Meeresgeol. u. Meerespaläontol. ‚Senckenberg“, Wü- 
helmshaven.) Senckenbergiana 14, 429—454 (1932). 

Es werden zunächst die freibeweglichen Mollusken: Littorina littorea L. und Car- 
dium edule L. hinsichtlich ihres Verhaltens zum Lichte in natürlicher Umgebung beob- 
achtet. Littorina ist positiv phototaktisch. Daher kann man an Steilküsten wie auf 
Wattenflächen oft Reihen von Tieren, die in gleicher Richtung in der Gezeitenzone 
wandern, begegnen. Oft trifft man auch Anhäufungen von Tieren auf den Köpfen 
eingerammter Pfähle, die bei Hochwasser untergetaucht sind. Die Tiere sind längs der 
Pfähle dem Lichte entgegengekrochen und haben sich schließlich am Kopfe derselben 
zusammengefunden. Andere Ansammlungen entstehen dort, wo die positiv photo- 
taktischen Tiere in einer Richtung krochen, aber infolge der durch Algenbewuchs 
glitschig gewordenen Unterlage am Weiterkriechen verhindert wurden. Cardium ist 
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ebenfalls positiv phototaktisch. Ferner wurden Naturbeobachtungen an folgenden fest- 


sitzenden Gattungen angestellt: Mytilus edulis L., Balanus balanoides (L.) Brug,, 
B. crenatus Brug., B. improvisus Darw., Toredo navalis L. und Sabellaria spinulosa 


Leuck. Mytilus besiedelt helle und dunkle Flächen und stellt sich bei bestimmter Licht- | 
richtung so ein, daß der Wirbel vom Lichte weggewendet wird. Eine aktive Bewegung 


zum Lichte hin erfolgt aber nicht. Die Stellung der Balaniden spiegelt die Beleuchtungs- 
verhältnisse während des Festsetzens der Larven wider, denn die Tiere nehmen später 
nur noch geringfügige Drehungen vor. Da die Larven auch dunkle Flächen besiedeln, 
kann man nur sagen, daß das Licht beim Festsetzen einen ausrichtenden Einfluß aus- 
übt, nicht aber, daß eine aktive Bewegung zum Lichte stattfindet. Die Larven der 
Tiere einer besiedelten Fläche haben sich meist nicht gleichzeitig festgesetzt, daher 
scheint in vielen Fällen keine einheitliche Ausrichtung vorhanden zu sein. Im allge- 
meinen zeigen Carina und Terga nach oben, also lichtwärts. Toredo und Sabellaria 
meiden beim Siedeln beschattete Stellen und finden sich meist an den besser beleuchteten 
Südseiten. Sabellaria wächst immer zum Lichte hin, daher kann ihr Wachstum auch 
nicht als negativer Geotropismus angesehen werden. Fällt das Licht parallel ein, so 
wachsen die Röhren dem Lichte gleichlaufend entgegen, bei fehlender Richtungs- 
beleuchtung tritt Knäuelwachstum ein. — Sabellaria frißt niemals Plankton, dieses 
wird vielmehr als Feind betrachtet. Der Wurm putzt die Sandkörnchen ab. Diese 
werden dann bisweilen eingespeichelt und mit dem Lippenwulst auf den Rand der 
Wohnröhre gedrückt, um als Baumaterial zu dienen. Friedrich Brock (Hamburg). 
Irwin, Orvis C.: The organismie hypothesis and differentiation of behavior. II. The 


reflex are concept. (Die organismische Hypothese und die Entwicklung des behavior. 


II. Der Begriff des Reflexbogens.) (Iowa Child Welfare Research Stat., State Univ. of 
Iowa, Iowa City.) Psychologie. Rev. 39, 189—202 (1932). 

An Hand von Untersuchungen anderer Autoren über die Verhaltungsweisen 
(behavior) von niederen Tieren, menschlichen und tierischen Embryonen kommt Verf. 
zu dem Schluß, daß der Reflexbogen der alten Neurologie nicht als primäres Element 
der gesamten Reflexibilität des Organismus angesehen werden kann. Der Reflexbogen 


entsteht verhältnismäßig spät und ist auch beim Neugeborenen nur teilweise zu finden. | 


Verf. verlangt eine organismische Theorie des behavior an Stelle einer Reflexbogen- 


theorie, d. h. er will das behavior eines Organismus in Zusammenhang mit allgemeinen 


biologischen Vorgängen (etwa auch den Stoffwechselvorgängen) bringen. (I. vgl. diese 
Ber. 25, 142.) Scheid (München)., 
Keller, Hans, und Gustav Heinrich Brückner: Neue Versuche über das Riehtungs- 
hören des Hundes. (Psychol. Inst., Unw. Rostock.) Z. Psychol. 126, 14—37 (1932). 
Als Schallquelle diente eine elektrische tönende Schnarre. Die Schallorte stellten 
mit weißer Leinwand bespannte 14 x 15 cm messende senkrecht stehende Blechrahmen 
dar, die durch ein rechtwinklig zu ihrer Fläche gebogenes Grundblech gehalten wurden. 
Die Schnarre lag auf diesem Grundblech. Von den 3 geprüften Versuchstieren zeichnete 
sich besonders eine Hündin aus, die von ihr erzielten höchsten Leistungen übertrafen 
die von Engelmanns (1928) Versuchstieren erreichten weit. Im Durchschnitt zeitigte 
der Hund bei 82 Versuchen 62 richtige Lösungen, wenn er vor 2 solcher Leinwand- 


rahmen gestellt wurde, die sich in 5 m Entfernung von ihm und in 15 cm Abstand von- 


einander befanden. Er lief zu demjenigen des Paars, hinter dem die Schnarre erklungen 
war. Bei weiteren Versuchen wurden erst 16, dann 32 solcher Reizorte im Halbkreis 
um den Hund verteilt. In 20 Versuchen machte der Hund nur 3 Fehler, wenn die 
einzelnen der 32 Schallorte einen Abstand von 40 cm voneinander hatten und sich in 
4 m Entfernung vom Zentrum des Halbkreises befanden. Ähnliche Versuche wurden 


im freien Gelände in der Weise angestellt, daß der von einem Gehilfen weitergeführte 
Hund von dem heimlich in 70—120 m zurückgebliebenen Versuchsleiter kurz gepfiffen 
und gerufen wurde. Hatte der letztere sich sehr gut gegen Sicht gedeckt und unter dem 


Wind angesetzt, so rannte der Hund ab und an auf I—2 m Abstand an ihm vorüber. 
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Es wird dann noch die Theorie der Schallokalisation erörtert, die wohl auf der Zeit- 
differenz der Reizung der beiden Gehörorgane beruht. Die besten Resultate wurden 
erzielt, wenn der Lokalisationsvorgang nicht durch optische Momente und andere 
Bewußtseinsvorgänge gestört wurde. Hempelmann (Leipzig). 

Ballachey, E. L., and I. Kreehevsky: „Speeifie“ vs. „general“ orientation factors 
in maze running. (Spezifische oder allgemeine Orientierungsfaktoren beim Durch- 
laufen eines Labyrinths.) Univ. California Publ. Psychol. 6, 83—97 (1932). 

Die Verff. machen es sich zur Aufgabe, festzustellen, welche Faktoren die bei 
Labyrinthversuchen mit Ratten des öfteren beobachtete Bevorzugung gewisser Blind- 
gassen veranlassen. Nach Dashiell und Bayroff (1931) hängt das mit der Tendenz 
zusammen, die einmal eingeschlagene allgemeine Richtung aufs Ziel hin möglichst bei- 
zubehalten (forward-going tendeney). Das will besagen, daß ein Tier, das durch eine 
rechtwinklige Knickung des ihm vorgeschriebenen Weges gezwungen ist, um 90° 
von der ursprünglichen Richtung abzuweichen, dann wenn ihm an der nächsten Ecke 
die Wahl gelassen wird zwischen einer der eben gemachten entgegengesetzten Wendung 
und einer gleichsinnigen, lieber die erstere wählen wird, durch die es seine vorherige 
Abweichung von der allgemeinen Richtung gewissermaßen kompensiert. Schneirla 
(1929) führt noch einen anderen Faktor an, der bei der Wahl des Weges im Spiele 
sein soll, den „‚zentrifugalen Schwung‘ (centrifugal swing). Darunter ist die physi- 
kalische Tatsache zu verstehen, daß ein Tier, das mit einer gewissen Geschwindig- 
keit um eine Ecke läuft, durch die Zentrifugalkraft der jeweiligen Außenwand des 
Ganges genähert wird, was dann wieder zur Folge hat, daß es am nächsten Entschei- 
dungspunkt, wo es die Wahl zwischen je einem rechts und links abgehenden Weg hat, 
den an dieser Außenseite liegenden einschlagen wird. Zur Entscheidung, welche der 
beiden Tendenzen wirksam ist, wurden Versuche mit 24 geblendeten weißen Ratten 
angestellt, die nach einem Vortraining in einem etwas einfacheren Gangsystem ein 
solches mit zwei rechtwinkligen S-förmigen Schleifen durchlaufen mußten, an deren 
Ende nach der letzten rechtwinkligen Biegung sie die Wahl zwischen einem rechten 
und linken Wege treffen mußten. Dabei wechselte in den einzelnen Versuchsserien 
das vorliegende Gangsystem unregelmäßig mit einem spiegelbildlich gleichen ab. 
Die Versuchsergebnisse zeigen, daß dann, wenn man den störenden Faktor der Seiten- 
stetigkeit (positional preference) beachtet, der Einfluß des centrifugal swing größer 
ist als eine etwaige forward-going tendency für die Erklärung des Verhaltens der 
Ratte an dem Entscheidungspunkt. (Vgl. diese Ber. 21, 337.) Hempelmann (Leipzig). 

Shepard, John F.: Higher processes in the behavior of rats. (Höhere Vorgänge im 
Verhalten von Ratten.) (Dep. of Psychol., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Proc. nat. 
Acad. Sci. U.8.A. 19, 149—152 (1933). 

Mit Ratten wurden Versuche in verschiedenen Labyrinthen angestellt, bei denen 
die Tiere sich zumeist erst durch zwangloses Umherlaufen in den Teilen des jeweiligen 
Labyrinths mit diesem vertraut machen konnten. So führten etwa von einem Zentral- 
teil aus 4 Gänge nach je einem Kasten. Sobald die Ratten die ganze Situation kannten, 
wurde dem jeweiligen Versuchstier in einem dieser Kasten Futter gezeigt. Darauf 
wurde es in den Zentralteil gesetzt und gesehen, ob es gleich nach dem richtigen Kasten 
lief. Oder es lernte eine Ratte den Weg von einem Ausgangspunkt zum Ziel. Danach 
wurde sie von einem anderen Ausgangspunkt losgelassen, wobei der von diesem ab- 
gehende Weg sich mit dem vorher gelernten alsbald vereinigte. Oder endlich wurde 
nach der Dressur der Ratten auf ein Labyrinth mit Blindgassen einer dieser gesperrten 
Wege, dessen geschlossenes Ende dicht bei dem richtigen Weg lag, an dieser Stelle 
mit dem richtigen Weg in Verbindung gesetzt. Die einzelnen Ratten verhielten sich 
den verschiedenen Aufgaben gegenüber recht verschieden. Diese individuellen Ver- 
schiedenheiten stehen jedoch in keiner Beziehung zu der Fähigkeit, ein Labyrinth zu 
erlernen, in dem das Wegmuster von Verbindung zu Verbindung verschieden ist. 
Ein paar Ratten, die ein solches Labyrinth leicht erlernten, vermochten nicht, eines 
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aus lauter gleichen Einheiten zu bewältigen. Wahrscheinlich hängt das mit den sich 
auf dem Wege bietenden Merkmalen als Orientierungsmarken zusammen. Bei allen 


in Frage stehenden Versuchen handelt es sich um angepaßte Handlungen, die nur 
durch eine vorhergehende Kombination von aus getrennten Erfahrungen stammenden | 
Faktoren zustande gekommen sind, und bei denen diese Einzelerfahrungen im wesent- | 


lichen entgegengesetzte oder verschiedenartige Elemente voraussetzen, die funktionell 
aufgenommen wurden. All das aber hängt in gewisser Weise mit einer Art Verstand 
(reasoning) bei den Ratten zusammen. Hempelmann (Leipzig). 
Honzik, C. H.: Cerebral control in the maze learning of rats. (Hirnkontrolle beim 
Labyrinthlernen von Ratten.) J. comp. Psychol. 15, 95—132 (1933). 
Ratten, die einen Irrgarten beherrschen, werden verwirrt, wenn sie merken, daß 
seine Teile vertaucht worden sind. Daraus folgert Hunter, daß einzelnen Wahr- 


nehmungen bestimmte Bewegungen zugeordnet waren. Diese Art der Orientierung hat 


man (in wohl nicht sehr treffender Weise) „einer sinnlichen Kontrolle“ zugeschrieben. 
Demgegenüber nimmt Lashley eine „Hirnkontrolle“ an, welchen Ausdruck auch 
der Verf. der näherliegenden Benennung als „zentraler Kontrolle“ vorzieht. Zur 
„sinnlichen Kontrolle‘ gehören die propriozeptiven Reize bei kinästhetischer Orien- 


tierung, deren Wichtigkeit für das Zurechtfinden im Irrgarten nicht bezweifelt wird. 


Nach der Auffassung Hunters entsteht bei der Gewöhnung an ein Labyrinth eine feste 
Kette von Bewegungen, inneren Reizen und weiteren Bewegungen, die von jenen aus- 
gelöst werden. Wenn das so ist, müssen die Versuchstiere durch Herausnehmen ein- 
zelner Teile des sonst unverändert bleibenden Irrgartens verwirrt werden. In Wirk- 
lichkeit ist das aber nicht der Fall. Verf. hat nach dem Vorbilde von Tryon in einem 


Hochlabyrinth „Kurzschlüsse“ eingefügt, so daß die vorher gut geübten Ratten einen 
Teil des Weges abschneiden mußten. Um das möglich zu machen, waren an den ver- 
schiedensten Teilen des Labyrinthes Klapptürchen angebracht, die festgestellt werden 
konnten. Vor einem so verschlossenen Türchen wurde zwischen 2 Latten ein Ver- 


bindungsstück eingeschaltet, über welches hinweg die Ratte in einen ferneren Teil des 
Irrgartens gelangen konnte. Dadurch ist es aber zu keiner wesentlichen Erhöhung der 


Fehlerzahl gekommen. Die geblendeten Ratten konnten sich weder nach besonderen 
Merkmalen noch nach einer Folge von propriozeptiven Erlebnissen richten. Und doch 
haben sie nach dem ‚„Kurzschluß“ irgendwie erkannt, wo sie sich befanden. Zufall 


ist ausgeschlossen, zumal die Fehlerzahl erheblich stieg, als das Labyrinth jenseits des 
„Kurzschlusses“ verändert wurde. Es bekommt durch diesen 3 Teile: den Anfang, 


die ausgeschlossenen Wege und das Endstück. Nun hat der Verf. den Ratten auch den 


Anfang des Irrgartens dadurch vorenthalten, daß er sie mit der Hand am ‚‚Kurzschluß“ 
aufsetzte. Das hat zu Fehlern geführt. Die Ratten konnten also jetzt nicht mehr er- 
kennen, wo sie sich befanden. Weil sie das Überschlagen eines Irrgartenteiles nicht 
stört, kann ihr Zurechtfinden nicht ausschließlich auf Kinästhetik zurückgeführt 
werden. Weil sie aber auch einen Teil durchlaufen haben müssen, um sich auf ferneren 
Wegen richtig orientieren zu können, müssen sie das Ganze irgendwie verstanden oder 
begriffen haben. Daraus folgert der Verf., daß die Bewegungen der Ratten im Irrgarten 
vom Gehirn und nicht von den Sinnen geleitet werden: „The capacity in question is 
due to some function of the cerebrum.‘“ (Vgl. diese Ber. 18, 130.) 
Werner Fischel (Groningen). 

Ellis, Willis D.: Untersuchungen an weißen Ratten. Z. Psychol. 128, 203—231 
(1933). 

Mit zehn weißen Ratten wurden zunächst Umwegversuche angestellt. Es ergab 


sich dabei, daß diese Tiere sich in einer verhältnismäßig komplizierten und ihnen. 


völlig fremden Situation auf neuen Wegen zu einem ihnen bekannten Ziel durch- 


schlagen können. Aus einem hinten offenen Kasten mit mehreren parallelen Fächern, 


die vorn durch ein Drahtgitter gesperrt waren, liefen die Ratten nach hinten heraus, 


um unter Umgehung des ganzen Hindernisses das Futtertellerchen zu erreichen, das 
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ihnen jenseits des Gitters gezeigt worden war. Sie vermochten also in diesem einfachen 
Umwegversuch eine Drehung von 180° vom Futter weg zu machen, ohne dabei die 
Orientierung auf dasselbe zu verlieren. Sodann wurden Transpositionsversuche mit 
Graupaaren angestellt, in denen die Ratten von einer Plattform etwa 30 cm weit 
auf eine von zwei Aufsprungplatten herabspringen mußten, die mit den beiden zur 
Wahl stehenden Graunuancen bedeckt waren. Wählte das Tier richtig, so gelangte 
es zum Futterkasten, wählte es falsch, so fiel esin einen Sack. Die erhaltenen Resultate 
beweisen, daß die Ratten trotz ihrer Sehschwäche sehr wohl zwischen Graunuancen 
unterscheiden können. Wenn der Weg zur Absprung-Plattform an einer Stelle durch 
Anhäufung von Hobelspänen teilweise verdeckt wurde, so räumten die Ratten dieses 
Hindernis hinweg. Durch größere Hindernisse aber gerieten sie in Verwirrung. Nun 
wurde das Dressurgrau dreimal auf der gleichen Seite, sodann auf der anderen geboten. 
Im folgenden kritischen Versuch, wo beim vierten Lauf zwei gleiche Grau geboten 
wurden, sprangen 6 Ratten der Dressur gemäß richtig, 2 falsch. Diese Versuche be- 
rechtigen zwar nicht eindeutig zu dem Schluß, daß die Ratten bis drei zählen können, 
aber sie scheinen anzudeuten, daß diese Tiere möglicherweise eine Leistung vollziehen 
können, die von einem abstrakten ‚Zählen‘ nicht sehr abweicht. Es wird dann noch 
auf die sehr starken individuellen Unterschiede hingewiesen. Gelehrigkeit und Be- 
ständigkeit des Verhaltens, kurz die ‚„Verhaltungskonstanz‘‘ erscheinen nicht nur 
bei durch Dressur hervorgerufenen Handlungen, sondern sie sind selbst die Bestand- 
teile des Lernens. Hempelmann (Leipzig). 

Young, Paul Thomas: Relative food preferences of the white rat. II. (Relative 
Bevorzugung von Nahrung bei der weißen Ratte. II.) J. comp. Psychol. 15, 
149—165 (1933). 

Die Versuchstiere wurden aus einem Aufenthaltsbehälter über einen Steg auf einen 
runden Tisch gelassen, in der Mitte von dessen Platte sich eine Öffnung befand, durch 
die 2 jeweils zu prüfende Nahrungsstoffe gleichzeitig in Glasröhren dargeboten und 
leicht miteinander oder gegen andere vertauscht werden konnten. Die Futterproben 
blieben immer 4 Sekunden von der ersten Berührung durch die Ratte zugänglich. 
Wenn mit Ratten solche Versuche über die Bevorzugung eines von zwei Nahrungs- 
stoffen angestellt werden, zeigen sich zunächst individuelle Unterschiede. Bei einer 
Wiederholung des Versuchs wird die eine Nahrung mit relativ größerer, die andere mit 
relativ geringerer Häufigkeit gewählt. Das gradweise Überwechseln nach dem einen 
Nahrungsstoff hin und vom anderen weg wird als Bevorzugungsrichtung bezeichnet. 
Die entsprechenden Kurven ändern sich regelmäßig und übereinstimmend. Die Be- 
vorzugungsrichtung ist ein Merkmal für die relative Bevorzugung. Wenn der eine 
Nahrungsstoff des Wahlpaares ständig beibehalten, der andere dagegen plötzlich 
zeändert wird, so läßt sich aus dem jeweiligen Verhalten der Ratten die relative Bevor- 
zugung zwischen den beiden gewechselten Stoffen entnehmen. Die Nahrungsstoffe 
assen sich nach ihrer Bevorzugung in eine Stufenreihe einordnen. Einige spezielle 
Besonderheiten mancher Gruppen der Versuchstiere werden noch erörtert. (Vgl. 
liese Ber. 25, 415.) Hempelmann (Leipzig). 

Yerkes, Robert M.: Genetie aspects of grooming, a socially important primate 
jehavior pattern. (Genetische Betrachtung der Säuberung, eine sozial wichtige Form 
les Verhaltens der Primaten.) (Laborat. of Comp. Psychobiol., Yale Univ., New Haven.) 
'. of soc. Psychol. 4, 3—23 (1933). 

Unter „Säuberung‘“ (grooming) versteht Yerkes das bei Affen wohlbekannte 
Yerhalten, bei welchem ein Tier die Haut und die Haare eines anderen untersucht, 
ie mit der Hand oder den Lippen behandelt, Schmutzteilchen, Parasiten usw. entfernt, 
liese in den Mund steckt und meistens verzehrt. Das Verhalten wird begleitet von 
3ewegungen der Lippen und Kiefer wie auch von Lautäußerungen. Diese Säuberung 
vird von verschiedenen Forschern als eine Erscheinung von gesellschaftlichem Ver- 
\alten bei Affen erkannt und ist in elementarer Form schon bei niederen Säugetieren 
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zu finden, die ihre Jungen oder sich selbst lecken; wobei man bei den Lemuren einen 
Übergang zu dem Verhalten der Affen findet, die zwar einander lecken, aber noch nicht ; 
die Hände benutzen. Unter den Affen selbst findet man es eher bei den Katarrhinen ; 
als den Platyrhinen, und besonders stark bei den Schimpansen, wo es vom Verf. i 
studiert wurde. Beim Schimpansen ist das Verhalten angeboren, wenn auch nicht 
direkt nach der Geburt auftretend, und ist oft mit sexuellen Handlungen verbunden; 
es ist ein gegenseitiges Verhalten, wobei von Unterwerfung und Dominanz keine Rede 
ist. Die Voraussetzung dafür ist gegenseitiges Vertrauen und Kameradschaft. Das 
gegenseitige Entläusen, wie man dies bei Naturvölkern findet, und bei welchem die 
Läuse auch verzehrt werden, erinnert stark an das Verhalten der Affen, in welchem 
nach Verf. Meinung der Ursprung von allerhand sozialer und sogar von medizinischer 
und chirurgischer Hilfe beim Menschen zu finden ist. J.A.Bverens de Haan (Amsterdam), 


Formwechsel. | 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- - 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Dombrowski, Gertrud: Zur experimentellen Ökologie und Physiologie der Sporen | 
verbreitung bei Laubmoosen. Bot. Archiv 35, 77—133 (1933). 

Verf. untersuchte zunächst die Vorgänge der Sporenaussaat bei den Pottiaceedil 
Barbula unguiculata, Tortula muralis und subulata, Pottia truncata, wobei sich Be | 
daß aktive Bewegungen des Peristoms nicht immer zur Aussaat nötig sind, sondern 
daß äußere Erschütterungen große Bedeutung haben können. Geschildert sind} 
Bewegungen des Peristoms bei Befeuchtung und die Erklärung durch den Bau: 
gegeben. Ferner sind noch folgende Moose untersucht: Climacium dendroides, Diera-: 
nella heteromalla, Cynodontium polycarpum, Fissidens impar und taxifolius, Lepto-: 
bryum piriforme, die zum Teil sehr verschiedene Peristombewegungen und -stellungen : 
gebrauchen. Die Schrumpf- und Quellbewegungen der Urne hat Verf. berück-: 
sichtigt. Ferner ist gezeigt, daß auch die Columella aktiv an der Pollenaussaat mit- 
wirken kann (bei Barbula und Tortula muralis). Bei den Sporen sind die Benetzbar- 
keit und die Oberflächenstruktur und ihre Beziehungen zur Ausstreuung geprüft. 
Ferner sind Versuche über die Wasserdampfaufnahmefähigkeit des Peristoms: 
geschildert und ein weiterer Versuch über die Keimfähigkeit von in der Kapsel benetzten : 
und wieder ausgetrockneten Sporen von Orthotrichum affine. Bergdolt (München). | 

Raymond, J.: Sur la formation du p£rithece chez Mierosphaera ‚quereina (Schw.) ) 
Burr. (Über die Bildung des Peritheciums bei Microsphaera quereina.) C.r. Acadı 
Sci. Paris 196, 366—369 (1933). 

Verf. prüft die Frage, ob bei Microsphaera quercina kopulierende Askogonien und 
Antheridien entstehen, wie dies von Harper behauptet wurde. Seine Untersuchungen | 
bestätigen jedoch die Aussagen Dangeards, daß Askogonien und Antheridien zwar! 
angelegt werden, wobei aber zwischen diesen Organen kein Kopulationsakt stattfindet. 
Das Antheridium degeneriert frühzeitig; das Askogonium teilt sich in 3—4 Zellen, von 
denen eine zweikernig ist, die andern dagegen einkernig. In der zweikernigen Zelle 
folgen bald weitere Zellteilungen und aus der vielkernigen Zelle entstehen die askogenen 
Hyphen. Es wurden zweikernige Hyphenzellen und Schlauchkerne beobachtet. 

H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Yasuda, Sadao: Physiologieal researches on the fertility in Petunia violacea XI. 
On the effeet of temperature upon self fertilization. (Physiologische Untersuchungen 
über die Fertilität von Petunia violacea. XI. Der Einfluß der Temperatur auf die 
Selbstfertilität.) Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 679—687 u. engl. Zusammenfassung 687 
bis 689 (1932) [Japanisch]. | 

Der englischen Zusammenfassung läßt sich folgendes entnehmen: Mit Ende der 


Blütezeit nimmt die Selbstfertilität von Petunia violacea zu. Es handelt sich aber 
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‚nieht um sog. „end-season fertility‘“‘, sondern um den Einfluß der Temperatur. Die 
Pflanzen wurden in 2 Gruppen geteilt, von denen die eine bei 27—-40°, die andere bei 
18 —32° kultiviert wurde. Letztere zeigte einen höheren Grad von Selbstfertilität. 
Weiterhin wurden Stengel mit Blütenknospen etwa 3 Tage vor dem Öffnen der Blüten 
in Thermostaten von 22° und 30° gebracht und nach dem Öffnen mit dem Pollen 
derselben Pflanze bestäubt; dann kamen beide Serien in den kühleren Thermostaten. 
Es ergab sich, daß die Pollenschläuche in den Blüten, die im Knospenzustande im 
kühleren Thermostaten standen, weiter in den Griffel einzudringen vermochten als 
bei Blüten aus dem wärmeren Thermostaten. Es scheint also, daß die hohe Temperatur 
die Ausbildung der Hemmungssubstanz im Griffel befördert. — Werden zu Pollen- 
kulturen (in Zuckerlösung) Griffelextrakte zugesetzt, so zeigen sich ebenfalls Unter- 
schiede in der Wachstumsgeschwindigkeit und im Keimprozent der Pollenschläuche, 
indem Saft von Griffeln aus dem 30°-Thermostaten das Schlauchwachstum stärker 
hemmt als derjenige von Griffeln aus dem 22°-Thermostaten. (X. vgl. diese Ber. 24, 312.) 
H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Arcangeli, Alceste: Ipotesi sopra il modo con il quale maseolinitä e femminilitä si 
repartiscono nella gametogenesi. (Hypothesen über die Art, mit der Männlichkeit und 
Weiblichkeit während der Keimzellenentstehung sich herausbilden.) (Istit. e Museo 
di Zool., Unw., Torino.) Arch. zool. ital. 18, 55—122 (1933). 

Die Hypothese des Verf. beruht im wesentlichen auf der Vorstellung, daß im 
Anfang der Spermiogenese oder Oogenese der Männlichkeits- oder Weiblichkeitsfaktor 
noch nicht in dem Maße festgelegt ist, daß er für die Entstehung eines bestimmten 
Geschlechtes beim späteren Individuum genügen würde. Vielmehr soll im Laufe der 
Entwicklung eine allmähliche Zunahme der einen dieser beiden Faktoren erfolgen. 
Beim Übergang von der Spermio- oder Oogonie zur Spermio- oder Oocyte wird das 
Verhältnis der beiden Geschlechtstendenzen abgeändert, es findet eine Anreicherung 
nach der einen der beiden Geschlechtlichkeiten statt. Hierfür bringt Verf. einige theo- 
retische Berechnungen und entwirft Formeln, welche zahlenmäßig diese quantitativen 
Beziehungen ausdrücken sollen. Die Schwankungen können ganz verschieden hoch 
sein nach beiden Seiten. Sind die beiden Zahlen die gleichen, so erscheint der Herma- 
phroditismus. Diese Zwittrigkeit kann z. B. auch dadurch zustande kommen, daß die 
ursprünglich männliche Tendenz allmählich intermediär wird. Verschiedene Tier- 
klassen werden erörtert. Bei den Vögeln wird eine Paarung eines männlichen mit 
zwei zahlenmäßig verschiedenen weiblichen Keimzellen angenommen, auf Grund deren 
verschiedenen quantitativen Beziehungen bald ein männliches, bald ein weibliches 
Individuum entsteht. Auf Goldschmidts Theorie wird zurückgegriffen. W. Brandt. 

Schulze, Paul: Über Zeekengynander. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 427—436 (1933). 

Bericht über 3 merkwürdige Geschlechtsmosaiks aus der Gruppe der Spinnen- 
tiere, aus der Gynander bisher anscheinend unbekannt sind (vgl. Goldschmidt 1931). 
Es handelt sich um je ein Exemplar der Zecken Hyalomma marginatum balcanicum, 
Amblyomma scutatum und A.neumanni. Die Gynander werden genau beschrieben 
und hervorragend abgebildet, so daß man sich vom Habitus dieser sexuellen Mosaiks 
leicht eine rechte Vorstellung machen kann. Am Schluß wird (mit aller Vorsicht) ver- 
sucht, die Möglichkeiten für die Entstehung dieser Terata darzulegen. Verf. kommt 
dabei zu sehr interessanten Vorstellungen über das Zustandekommen derartiger Miß- 
bildungen, wie sie in ähnlicher Form auch von verschiedenen Insekten bekannt wurden. 
Doch kann darauf im einzelnen hier unmöglich eingegangen werden. (Vgl. diese Ber. 
18, 144.) Grimpe (Leipzig). 

Zabinski, Jan: Copulation extörieure chez les blattes. (Die äußere Begattung 
bei den Blattiden.) (Laborat. Scient., Jardin Zool., Varsovie.) ©. r. Soc. Biol. Paris 
112, 596—598 (1933). | 

Das Männchen nähert sich mit erhobenen Elytren dem Weibchen, wobei es mit 
dem 2. Flügelpaar fächelnde Bewegungen ausführt, umkreist das Weibchen in einem 
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Abstand von etwa 5 cm, macht schließlich vor dessem Kopfe halt und wendet ihm den 


Rücken zu, während die Flügel heftig vibrieren. Angezogen von den Duftorganen. 
auf dem Rücken des Männchens, begibt sich das Weibchen dorthin, um diese Drüsen 
mit seinen Palpen zu bearbeiten. Das Männchen aber gleitet mit einer schnellen Rück- 
wärtsbewegung unter dem Weibchen weg und befestigt — sich nach rechts wendend — 
den eigenen Hinterleib am weiblichen Abdomen. Die Tiere verharren dann mit abge- 


wendeten Köpfen in einem Starrezustand, der bei Periplaneta 1, bei Blatella germa- 
nica 1/,, bei Blabera 2—3 Stunden dauert. Während der Paarung sind die Tiere gegen 
alle Reize nahezu indifferent. Ilse Fischer (Leipzig). 


Zabinski, Jan: Fonetionnement des differentes parties des appareils copulateurs 
ehitinös mäles et femelles de la blatte (Periplaneta orientalis L.). (Die Funktion der 
verschiedenen männlichen und weiblichen Teile des chitinigen Kopulationsapparates 
der Schabe [Periplaneta orientalis].) (Laborat. Scient., Jardin Zool., Varsovie.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 112, 598—602 (1933). 


Der recht kompliziert gebaute männliche Apparat befindet sich am 9. Sternit. 
Verf. unterscheidet 4 verschiedene Komplexe: Der eigentliche Befestigungsapparat 
besteht aus mehreren Teilen, von denen 2 gegeneinander wirkende chitinige Kiefer 
dazu dienen, während der Kopula das Weibchen an seinen unteren Genitalapophysen 
festzuhalten. Darunter liegt eine eingerollte Membran, auf welcher der Ejakulations- 
kanal mündet. Darauf folgt ein aus 6 einzelnen Stücken bestehender Komplex, in 
dessem Bereich die akzessorischen Drüsen münden und zu dem auch der sog. Penis 
gehört, der aber nicht als Samenüberträger fungiert. Links davon liegt ein als Titilator 
bezeichnetes Gebilde, das wie eine Harpune gestaltet ist, und mit dem die Weibchen 
zu Beginn der Kopula ergriffen werden. — Der weibliche Apparat liegt zwischen dem 


10. Tergit und dem 7. Sternit, er besteht im wesentlichen nur aus 2 dünnen Platten. 


Die obere trägt ein warzenähnliches Gebilde, auf dem die Samentaschenkanäle mün- 


den und ist von 2 oberen, 2 unteren und 2 akzessorischen Genitalapophysen umgeben. 


Weibchen, bei denen die unteren Genitalapophysen entfernt worden’ waren, konnten 
von den Männchen nicht mehr festgehalten werden. Auf der unteren trapezförmigen 
Platte münden die Ovidukte. — Bei der Kopulation wird die Spermatophore, welche 
die Größe eines Stecknadelkopfes hat, an die obere Platte des weiblichen Apparates 
geklebt und dort 2—3 Tage herumgetragen. Der Kokon wird 3—5 Tage nach der Be- 
gattung abgelegt. — Neben rein anatomischen Untersuchungen stellte Verf. auch expe- 
rimentelle an: er entfernte einzelne Teile des Kopulationsapparates, um ihre Funktion 
zu erkennen. Ilse Fischer (Leipzig). 


Khreninger-Guggenberger, J. von: Experimentelle Untersuchungen über die verti- 
kale Spermienwanderung. (Univ.-Frauenklin., München.) Arch. Gynäk. 153, 64—66 
(1933). 

Werden mit physiologischer Kochsalzlösung gefüllte luftdicht verschlossene 
Pipetten unter Winkeln von 50—70° so aufgestellt, daß die Wassersäule ins Sperma 
eintaucht, so kann nachgewiesen werden, daß die Spermatozoen nicht in die Kochsalz- 
lösung einwandern. Die Kochsalzlösung als solche oder chemotaktische Einflüsse 
sind nicht die Ursache dieser Erscheinung, da auf einem Objektträger in horizontaler 
Lage die Spermatozoen ohne weiteres in die einen Ejakulattropfen berührende Koch- 
salzlösung einwandern. Taucht man einen frisch exstirpierten Uterus mit der Cervix 
in Ejakulat, so ist es nach 12 Stunden nicht möglich, im Uterus Spermatozoen nach- 


zuweisen. Wird dagegen der Uterus ausgepreßt, so daß Sekret vor die Portio tritt, 


und wird dieses in Berührung mit Ejakulat gebracht, so sind schon nach 6 Stunden 
Spermien im Uterusinhalt zu beobachten. Im Glasmodell, das die Uterusform nach- 
ahmt, und das mit physiologischer Kochsalzlösung gefüllt ist, wandern Spermatozoen 
ebenfalls nicht nach oben. Wird die Kochsalzlösung dagegen durch Stärke- oder Dextrin- 
lösung ersetzt, so wandern die Spermien auch in vertikaler Richtung. Es ist also nur 
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in Flüssigkeiten von höherer Viskosität, wie die Kochsalzlösung, eine vertikale Sper- 
mienwanderung möglich. Der Kristallersche Schleimstrang ist auf Grund seiner 
Viskosität ein Leitfaden für die Spermien, und sein Austritt aus der Portio für die Be- 
fruchtung unter Umständen sehr wichtig. Eine Herabsetzung seiner Viskosität durch 
chemische Mittel würde ein Konzeption verhindern, wenn nur eine Fortbewegung in 
vertikaler Richtung in Betracht käme, also bei aufrechter Körperhaltung. In liegender 
Körperstellung ist das anders. Wie der Deckglasversuch lehrt, wandern die Spermato- 
zoen in horizontaler Richtung auch in eine Flüssigkeit mit geringerer Viskosität ein. 
si Redenz (Würzburg). 

Busse, Otto: Über den Genitaleyelus und die Schwangerschaft bei der weißen Maus. 
(Anatomisehe Studien an Ovarien, Uterus und Scheide.) (Univ.-Frauenklin., Kiel.) 
‚Kiel: Diss. 1931. 32 8. 

Verf. geht bei seinen Untersuchungen über den Genitaleyclus bei der weißen Maus 
von den bekannten Tatsachen aus, die Allen und Sobotta bei ihren histologischen 
Beobachtungen festgestellt haben. Hierbei handelt es sich jedoch lediglich um die 
Darstellung des „‚östrischen Oyclus‘, wie er durch den reifenden Follikel und durch das 
Follikelhormon hervorgerufen wird. Im Gegensatz zu diesen Untersuchern fand Clau- 
berg, daß sich anschließend Uterus- und Vaginalschleimhaut nicht im Ruhezustand 
befinden, sondern daß sich vielmehr eine Corpus luteum-Phase anschließt, die sich 
histologisch genau darstellen läßt und durch das Luteohormon verursacht wird. Während 
nun Olauberg seine Untersuchungen an kastrierten und mit Follikelhormon vorbe- 
handelten weißen Mäusen ausgeführt hat, untersucht Verf. an einem großen Tiermaterial 
histologisch zu den verschiedenen Cyclusphasen Ovarium, Uterus und Vagina. Hierbei 
konnte er die Claubergschen Befunde bestätigen, fand aber dabei, daß die Unter- 
suchungen des Scheidenabstriches nur einen Rückschluß auf die Proliferationsphase 
gestatten, dagegen für die Erkennung des vollständigen Cyclus nicht verwertet werden 
können. Doch zeigt Verf., wie sich die Vaginalschleimhaut in der Gravidität verändert, 
und wie sich aus der Proliferationsphase des Schollenstadiums das der Gravidität ent- 
wickelt. Die Untersuchungen werden durch eine Reihe von Mikrophotogrammen belegt, 
welche die bekannten und typischen Veränderungen am Epithel und im Stroma der 
verschiedenen in Frage kommenden Genitalschleimhäute zur Darstellung bringen. 
(Vgl. diese Ber. 16, 190.) Bode (Stettin). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mvßbildungen.) 


Edwards, Thomas I.: Temperature relations of seed germination. (Die Beziehungen 
der Temperatur zur Keimung der Samen.) (Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public 
Health, Johns Hopkins Unwv., Baltimore.) Quart. Rev. Biol. 7, 428—443 (1932). 

Die Arbeit gibt in historischer Zusammenstellung eine Übersicht über die wichtig- 
sten Arbeiten, die sich mit dem Einfluß der Temperatur auf die Samenkeimung be- 
fassen. Man kann deutlich zwei Hauptepochen unterscheiden: von 18601878 und 
von '1904 bis zur Jetztzeit. Vor 1860 sind nur die Arbeiten von Lefebure (1801) 
und Edwards und Colin (1834) zu erwähnen. Aber erst Sachs’ Untersuchungen, 
die 1860 erschienen, zeigten die Wichtigkeit derartiger Versuche. Nach ihm ist be- 
sonders Friedrich Haberlandt zu nennen, der für 70 landwirtschaftliche Pflanzen 
die besten Keimtemperaturen feststellte. Nach 1878 erschien 20 Jahre lang nichts 
Wichtiges auf diesem Gebiet. Aus der zweiten Zeitepoche seien aus der Fülle der 
Autoren nur einige hervorgehoben wie Attenberg, dann Harrington, der den 
günstigen Einfluß tiefer Keimtemperaturen für noch nicht nachgereiften Weizen fest- 
stellte, Kotowski und besonders Lehmann und Aichele, die mit ihrer „Keimungs- 
physiologie der Gräser (Gramineen)“ ein Standardwerk schufen. — Leider ist in der 
Zusammenstellung die wichtige neuere Arbeit von Tamm, „Untersuchungen über 
Keimungsminimum, Keimfähigkeit und durchschnittliche Keimdauer landwirtschaft- 
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licher Kulturpflanzen‘ (vgl. diese Ber. 22, 371), noch nicht enthalten. Ein Index, de 
die Untersuchungen nach den Samen geordnet enthält, beschließt die Arbeit. Zsdorn. 

Maier, Willi: Untersuchungen zur Frage der Lichtwirkung auf die Keimu 
einiger Poa-Arten. (Botan. Inst., Umw. Tübingen.) Ib. Bot. 77, 321—392 (1932). 

Die Keimung der Poa-Arten ist von jeher ein Gebiet zahlreicher Untersuchunger 
gewesen, das besonders für die Samenkontrollstationen von großem Interesse ist 
Doch ließen die vielen sich widersprechenden Angaben bisher kein endgültiges Bild zu 
Erst die umfangreichen Temperaturversuche Gassners und die vorliegenden seh 
sorgfältigen Untersuchungen geben einen genaueren Einblick in die sehr schwieriger 
Keimverhältnisse der Poa-Arten und bringen endlich Klarheit in das bisher so verı 
worrene Gebiet. — Gassner (Z. Bot. 23, nicht 28, wie angegeben) hat 1930 gezeigt! 
daß entgegen der Meinung älterer Autoren (mit Ausnahme von Vanha) bei konstanter 
Temperaturen das Optimum der Keimung bei der relativ niedrigen Temperatur vo» 
12° liegt. Die besten Keimungen werden durch intermittierende Temperaturen erı 
zielt, und zwar dann, wenn die niedere Temperatur die längere Zeit einwirkt. Dies« 
Ergebnisse werden jetzt vom Verf. für Poa nemoralis, P. pratensis, P. palustris una 
P. compressa in der Hauptsache bestätigt, nur ist nach Maier die Kombination 12) 
und 30° noch günstiger als 12/22, während Gassner die beiden Kombinationen fü 
gleich günstig hält. — Im Gegensatz jedoch zu Toole und Gassner, die sich „4 
der Frage des Lichteinflusses nur wenig beschäftigten und keine Lichtwirkung fest; 
stellen konnten, wird diese jetzt von Maier in sehr umfangreichen Versuchen ein! 
deutig nachgewiesen. Sowohl bei konstanten als auch bei intermittierenden deuten 


turen tritt durch Belichtung eine Erhöhung (zum Teil sogar eine sehr bedeutend: 
Erhöhung) der Keimfähigkeit ein. Durch Entspelzung wird die Lichtempfindlichkei 
noch gesteigert. Am größten ist die Wirkung der Belichtung des Keimbettes bei An: 
wendung ungünstiger Temperaturen und vor allem bei nicht nachgereiften Körnernt 
Die Lichtwirkung ist auch bei sehr kurzer Belichtung nachweisbar, so daß besonder! 
Poa nemoralis zu den Arten mit besonders lichtempfindlichen Samen zu rechnen ist 
Für Poa nemoralis konnte ferner gezeigt werden, daß der Zeitpunkt der Ernte una 
das Alter der Samen von großem Einfluß sind. Bei günstiger Keimtemperatur is: 
der Lichteinfluß nur kurze Zeit zu erkennen, da bei diesen Temperaturen mit zu. 
nehmender Nachreife auch die Keimung im Dunkeln rasch ansteigt. Andererseiti 
bedürfen die Karyopsen bei ungünstigen Keimtemperaturen im Dunkeln einer ver: 
hältnismäßig langen Nachreife. In sehr schwachen Konzentrationen wirkten Stick: 
stoffsalze als Keimsubstrat fördernd gegenüber destilliertem Wasser. — Es ist an: 
zunehmen, daß durch weitere eingehende Untersuchungen bei Berücksichtigung ver! 
schiedenster Provenienzen, Alter der Samen usw. noch mehr interessante Ergebniss« 
gefunden werden. (Vgl. diese Ber. 15, 592.) Esdorn (Hamburg). 

Tukey, H. B.: Embryo abortion in early-ripening varieties of Prunus avium: 
(Das Abortieren der Embryonen bei frühreifen Sorten von Prunus avium.) (New York 
State Agrieult. Exp. Stat., Geneva, N. Y.) Bot. Gaz. 94, 433—468 (1933). 

Es ist bekannt, daß aus Samen von frühreifen Sorten von Prunus avium kein« 
Keimlinge hervorgehen. Verf. wollte untersuchen, woran das liegt. Die Embryonen 
entwicklung der Süßkirsche ist dieselbe wie die der Sauerkirsche, die von Bradbury 
untersucht wurde. Vor der Befruchtung geht die Entwicklung der Samenanlage paralle 
mit der des Nucellus. Zur Zeit der Befruchtung findet eine plötzliche Wachstums 
beschleunigung der Samenanlage, des Nucellus, der Integumente und des Embryo 
sackes statt. Sie ist nicht durch die Befruchtung hervorgerufen, da unbefruchtete 
Blüten dieselbe Wachstumsbeschleunigung zeigen. Im Gegensatz dazu ist die Ent 
wicklung des Embryos und des Endosperms sehr verzögert. 17 Tage später hört die 
Wachstumsbeschleunigung plötzlich auf, und es beginnt eine Periode langsamer 
Wachstums. Diese dauert bei den frühreifen Sorten 8, bei den spätreifen 14 Tage 
Während dieser Zeit entwickeln sich Embryo und Endosperm sehr rasch. Es beginn: 
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dann die 2. Periode der schnellen Perikarpentwicklung, während welcher der Embryo 
der spätreifen Sorte eine Länge von 3, der der frühreifen Sorten eine Länge von nur 
0,52 mm erreicht. In dieser Zeit fängt die Embryoabortierung der frühreifen Sorten an. 
Das Nucellargewebe fällt zusammen, die Integumente schrumpfen. Die Abortierung 
der Embryonen besteht in einem plötzlichen Abstoppen der Entwicklung. Es können 
keine wesentlichen Veränderungen der Struktur beobachtet werden. Eine Entscheidung 
der Frage, ob bei den frühreifen Sorten das Perikarp sich schneller entwickelt wegen 
der Abortierung der Embryonen, oder ob die Embryonen abortieren wegen der schnellen 
Entwicklung des Perikarps, kann nicht getroffen werden. Die abortierten Embryonen 
können nach der Laibachschen Methode künstlich großgezogen werden, was zeigt, 
daß irgendwelche Ernährungsstörungen und nicht ein Letalfaktor für die Abortierung 
verantwortlich ist. Walter Schwarz (Jerusalem). 

Overbeek, J. van: An analysis of phototropism in dieotyledons. (Analyse des 
Phototropismus bei Dicotyledonen.) (Botan. Laborat., Univ., Utrecht.) Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 35, 13251335 (1932). 

Verf. arbeitet mit Keimpflanzen von Raphanus sativus. Durch Abschneiden der 
Keimblätter kann die natürliche Wuchsstoffquelle des Rettichs entfernt werden, durch 
Auflegen von Auxin-Agar auf den Blattstumpf eine genau bestimmte Wuchsstoffmenge 
wieder hinzugefügt werden. Verf. kann nun experimentell zeigen, daß der Wuchsstoff 
auf belichtete Zellen nicht so stark wirkt, wie auf verdunkelte Zellen, da einseitig auf- 
gesetzter Auxin-Agar bei verdunkelten Pflanzen viel stärkere Krümmungen hervorruft. 
Dazu kommt, daß in einseitig belichteten Pflanzen der größte Teil des Wuchsstoffs 
nach der beschatteten Seite herüberwandert, was (wie bei Haferkeimlingen) durch 
getrenntes Auffangen des durch die Pflanze gewanderten Wuchsstoffs nachgewiesen 
wird. Die phototropische Krümmung kommt also zustande, 1. durch ungleiche Emp- 
findlichkeit der gereizten und der ungereizten Zellen gegen Wuchsstoff, 2. durch un- 
gleiche Verteilung des Wachsstoffs in der Pflanze. Ulrich Weber (Würzburg). 

Veh, Robert von: Experimenteller Beitrag zur Frage nach der Polarität der Costus- 

Sprosse. (Versuchsgewächsh., Botan. Inst., Nymphenburg.) Gartenbauwiss. 7, 293—307 
1933). 
“ durch mehrere Abbildungen erläuterte Arbeit knüft an frühere Untersuchungen 
des Verf. an und lest Ausführungen von Goebel über die Polarität der Monokotylen 
zugrunde. Die Versuche, die nach ihrer theoretischen Zielsetzung der Klärung der 
Polarität bei den Costoideen dienen, nach der praktischen die Frage nach der besten 
vegetativen Vermehrung beantworten sollen, sind an verschieden langen Sproßstücken 
von Costus niveus, C. spicatus und C. speciosus durchgeführt. Sie zeigen, daß sich 
die Achselknospen der Costussprosse leicht zum Austreiben bringen lassen: Sproß- 
stücke, die senkrecht in feuchtwarmen Sand gesteckt werden, treiben am basalen, 
vom Substrat umgebenen Teil Achselknospen und bilden Rhizome. Bei Sproßstücken, 
die unter sonst gleichen Bedingungen, aber in horizontaler Orientierung zum Treiben 
gebracht werden, gelangt — allerdings nur bei ©. speciosus — die dem Scheitel des 
Muttersprosses zugewandte Knospe zur Entwicklung. Dies wird als Ausdruck der 
Polarität des gesamten Muttersprosses angesehen. Drude (Magdeburg). 

Lek, H. A. A. van der: Versuche über den Einfluß von niedrigen Temperaturen auf 
die Wurzelbildung von Steeklingen. (Laborat. v. Twinbouwplantenteelt, Landbouw- 
hoogesch., Wageningen.) Gartenbauwiss. 7, 365—381 (1933). 

Aus früheren Versuchen des Verf. ist bekannt, daß die aufspringenden Knospen 
von Stecklingen unmittelbar nach der Winterruhe die Wurzelbildung stark anregen. 
Die aufspringenden Knospen müssen also Umwandlungsprozesse von Stoffen fördern, 
welche das Wurzelwachstum günstig beeinflussen. Es liegt nahe, an die Umwandlung 
von Stärke in lösliche Kohlehydrate zu denken. Im Hinblick auf die Versuche von 
Müller-Thurgau wurde deshalb vom Verf. versucht, durch Kälte die Wurzelbildung 
zu fördern. Entknospte Zweige von Ribes nigrum wurden in mehreren Versuchs- 
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reihen mit Kälte vorbehandelt und dann zur Bewurzelung in ein Sand-Torf-Gemisch 
gebracht. Die Versuche werden noch nicht als abgeschlossen betrachtet, doch weisert 
sie sehr stark darauf hin, daß die Umwandlung von Stärke in lösliche Kohlehydrate 
bei der Beeinflussung der Wurzelbildung durch die Knospen eine große Rolle spielt: 
es scheint nicht ausgeschlossen, daß bei dieser Mobilisierung auch spezifische organ 
bildende Stoffe eine Rolle spielen. Hierdurch wurde, wie angenommen, die Wurzel- 
entwicklung gefördert. Sartorius (Mussbach, Pfalz), | 

Egnus, Mina: L’influence du radium sur le döveloppement du eresson al&noi 
(Lepidium sativum). (Der Einfluß des Radiums auf die Entwicklung der Gartenkresse 
[Lepidium sativum].) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 1094 (1932). 

Bestrahlt wurde eine Anzahl von Pflanzen ne Gartenkresse mit 10 mg Rack 
bromid in 12,5 cm Entfernung. Als besonders strahlenempfindlich erwies sich das 
Wurzelmeristem. Durch eine 40stündige Bestrahlung konnte das Wachstum den 
Wurzel sistiert und die Bildung einer subterminalen Anschwellung erreicht werd 
die mit außerordentlich langen Wurzelhaaren bedeckt war. Die mikroskopische Unter- 
suchung ergab, daß die Initialzellen des Zentralzylinders und die in Teilung befindlichen 
Zellen getötet wurden. Alle übrigen Zellen dagegen teilten sich noch einige Zeit weiter! 
Durch den Zerfall der abgetöteten Zellen bildeten sich Löcher im Gewebe, die durch die 
Verlängerung der angrenzenden Zellen ausgefüllt wurden. Allerdings handelte es sichl 
hierbei nur um einen reparativen Vorgang, da die Zellen nicht die Funktionen der 
Initialzellen übernahmen. Obgleich das Wachstum der Wurzel endgültig unterdrüc 
wurde, starben die Pflanzen nicht ab, was darauf zurückzuführen ist, daß die Wachs 
tumshemmung der Wurzel durch das besondere Wachstum der Wurzelhaare kompen-ı 
siert wurde. In bezug auf den Keimling selbst macht sich die Strahlenwirkung in eine 
Wachstumshemmung bemerkbar, die jedoch vollkommen überwunden wird, tal 
Laubblätter gebildet werden. Da die Keimblätter der bestrahlten Pflanzen imme 
dunkler gefärbt waren als die der Kontrollen, nimmt Verf. an, daß durch die Bestrahlung 
die Chlorophylibildung begünstigt wurde. Langendorff (Stuttgart)., 

Gould, Sophia A., Raymond Pearl, Thomas I. Edwards and John R. Miner: Availablı 
food, relative growth and duration of life in seedlings of Cucumis melo. (Verfügbar: 
Nahrung im Verhältnis zu Wachstum und Lebensdauer bei Keimlingen von Cucumii 
Melo.) (Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Uniwv., Baltimore. 
Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 19, 228—233 (1933). 

In vorliegender vorläufiger Mitteilung untersuchen Verff., in welchem Maß 
Keimlinge von Cucumis Melo wachsen und wie lange sie am Leben bleiben könne 
wenn sie eines verschieden großen Teiles ihrer Kotyledonen beraubt werden. 145 Samer 
wurden der gleichen Melone entnommen, um erblich möglichst übereinstimmende: 
Material zu haben, die Samenhaut aseptisch entfernt, die geschälten Samen in Quecki 
silberchloridlösung gebeizt und ein Teil der Kotyledonen abgeschnitten. In 10 Ver 
suchsreihen wurden unverletzte Samen mit solchen verglichen, denen stufenweise ein 
immer größerer Teil ihrer Keimblätter fehlte, bis zuletzt nur der Embryo mit kurze: 
Basis der Kotyledonen verblieben war. Die Samen keimten auf nährstofffreiem Agas 
im Dunkeln bei 30° C. Es ergab sich, daß kein deutlicher Zusammenhang zwischer 
dem Rest der verfüglichen Nahrung und dem Wachstum zu erkennen war. Die Pflanı 
zen leisteten in jeder Hinsicht mehr, als nach dem stufenweisen Verhältnis ihrer rest! 
lichen Nahrungsmenge, verglichen mit der Kontrolle, zu erwarten war. Besonder: 
wurden die Wurzeln um mehr über das errechnete Maß hinaus gefördert als die Hypo! 
kotylen. Bei den am stärksten beschnittenen Samen war die Lebensdauer um das 
7!/,fache länger, als dem Verhältnis ihres Kotyledonenrestes zu den andern Gruppen 
entsprochen hätte. Verff. schließen, daß durch das Abschneiden der Transport de: 
Nahrung zum Embryo hin gefördert werde. Die stärker verletzten Samen schließen 
in friekerem Alter ihr a os Wachstum pro Zeiteinheit ab als die weniger ode! 
gar nicht verletzten. Radeloff (Hamburg). 
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Radotfi, A.: Stimulation de la eroissance par divers agents ehimiques chez le bl& 
et le riz. (Wachstumsstimulation durch Zusätze verschiedener Chemikalien bei Ge- 
treide und Reis.) (Laborat. de C'him. Physiol., Fac. des Sciences, Bordeaux.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 112, 580—582 (1933). 

Bereits in früheren Mitteilungen konnte in Anlehnungen an die Erfahrungen von 
Popoff berichtet werden, daß das Wachstum verschiedener Getreide durch Mg- und 
Mn-Salze angeregt wird. Später wird gezeigt, daß verschiedene Vitalfarbstoffe und 
Polyphenole eine stimulierende Wirkung entfalten, und zwar bei Reis. Hier wird im 
einzelnen über die Erfahrungen bei Korn berichtet. Allgemein sind die Stimulations- 
effekte schwächer als bei Reis. 1. Mineralsalze: Mg und Mn sind bereits früher 
behandelt worden. Die Uransalze geben kein sicheres Ergebnis. 2. Oxydierende 
Mineralsubstanzen: Kaliumpermanganat entfacht einen deutlichen Effekt. 
3. Organische Oxydationsmittel: Chloramin übt einen schwachen Einfluß aus. 
4. Polyphenole: Hydrochinon löst eine schwache Wirkung aus. 5. Vitalfarb- 
stoffe: Auffallend ist, daß kein Schaden angerichtet wird, sondern daß man gelegentlich 
günstige Wirkungen erkennt; diese letzteren treten selten auf. Es wird allgemein 
bestimmt der Aufgang der Körner und die Zahl registriert; die mittleren Längen von 
Hypokotyl und Wurzeln werden ermittelt und das Trockengewicht bestimmt. 125 mg 
MnD4 zeigen folgendes Ergebnis z.B. auf 1 L.: Zahl der aufgegangenen Kömer: 
61(Wasserkontrolle32); Länge derHypokotylen nach 5 Tagen: 25m (Wasserkontrolle15); 
Länge der Wurzeln nach 5 Tagen: 46 m (Wasserkontrolle 30); Trockengewicht von 
100 Hypokotylen nach 8 Tagen: 340 mg (Wasserkontrolle 380 mg). Von Farbstoffen 
werden Janusgrün, Oresylviolett, Nilblau, Athylenblau, Thionin benützt. Zum Schlusse 
wird darauf hingewiesen, daß die Zellstimulation ein recht schwer zu erklärendes 
Phänomen ist. Vor allem wird darauf hingewiesen, daß Reis- und Kornpflanzen sich 
völlig unterschiedlich verhalten; bei ersteren sind die Stimulationseffekte viel größer. 
Jedenfalls darf man die Stimulationserscheinungen nicht so verallgemeinern, wie dies 
Popoff getan hat. (Vgl. diese Ber. 23, 776.) Niethammer (Prag). 

Oswald, Werner: Beiträge zur Theorie der Elektrokultur. (Inst. f. Pflanzenphysiol., 
Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Angew. Bot. 15, 1—84 (1933). 

Zunächst bringt der Verf. einige Hinweise auf die bisherigen Ergebnisse der Elektro- 
kultur und bespricht die luftelektrischen Faktoren, die auf die Pflanze einwirken. Da Boden- 
erhebungen, Spitzen, Zacken das Potentialgefälle m der darüber befindlichen Atmosphäre 
erhöhen, muß auch die Pflanzendecke mit ihren vielen feinen Spitzen in diesem Sinne wirken. 
Ihr fällt dadurch in erhöhtem Maße die Rolle der Vermittlung des Ausgleiches der Vertikal- 
ströme mit der Erde zu, wobei die Ionen in der Pflanze ausschlaggebend mitwirken. Das 
normale elektrische Feld unterstützt den Auftrieb der Anionen in der Pflanze. Der Auftrieb 
der richtigen Mengen von Kationen und Anionen wird durch das Vorhandensein der Ampholyte 
gewährleistet. Die luftelektrischen Energien sind zwar nur gering gegenüber den durch Licht 
und Wärme der Pflanze zugeführten, aber sie können dennoch als Aktivatoren dienen. Das 
Ziel der vorliegenden Arbeit ist die Erkenntnis des Einflusses der Vertikalströme auf die 
Pflanzen. Der Verf. arbeitete bei seinen eigenen Untersuchungen mit transformierten und 
durch Glühkathodengleichrichter hochgespannten Strömen, die durch Einschalten von 
Kondensatoren zu einer beständigen Spannung bis zu 20000 Volt im Versuchsraum führten 
bei Entladungsströmen bis zu 5 Milliampere. — Die ersten Untersuchungen galten der Beant- 
wortung der Frage, in wie starkem Maße die morphologische Oberflächengestaltung der 
Elektroden die Stärke des Entladungsstromes verändert. Der Luftleiter war in allen Fällen 
ein Drahtnetz als Anode, mit oder ohne aufgesetzte Metallspitzen. Die Kathode war ent- 
weder ebenfalls ein derartiges Drahtnetz oder eine Kultur von Gerstenkeimlingen oder Weizen- 
bzw. Gerstenähren. Diese Versuche brachten das zu erwartende Ergebnis, daß die Stärke 
des Entladungsstromes sehr erheblich von der Struktur der Elektrodenoberfläche abhängt. 
Da die Ionen sich über den Spitzen anreichern, dadurch das Potentialgefälle steigt, kommt es 
im künstlichen elektrischen Felde leicht zu Ionenstößen, wobei eine Schädigung der Pflanzen 
sich bemerkbar zu machen pflegt. So hängt also die Größe des elektrischen Ausgleiches 
zwischen Luft und Pflanze zum großen Teil von der morphologischen Gestaltung der Pflanzen- 
oberfläche ab. — Die weiteren Untersuchungen galten der Beantwortung der Frage nach der 
chemischen Veränderung der Atmosphäre bei der dunkeln elektrischen Entladung. Es konnte 
eine nicht ganz unerhebliche Ozonbildung nachgewiesen werden, die allerdings erst bei Strom- 
stärken zu beobachten war, die für die‘ Pflanzen‘ohnehin schädigend wirken. Auch eine 
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Stickoxydbildung findet wahrscheinlich unter diesen Bedingungen statt, aber in so geringem ı 
Maße, daß sie bedeutungslos ist. — Bezüglich der Kohlensäure ist zu beachten, daß sie in der : 
Atmosphäre als CO, aber auch dissoziiert als H* und (HCO,)- vorkommt. Im künstlichen ı 
elektrischen Felde sank die Konzentration der Kohlensäure an der Anode oben nach 40 Min. , 
um 19,7%, nach Umpolen an der Kathode nach 30 Min. um 21,6%. Diese Erscheinung ist ; 
jedoch nur in feuchter Luft zu beobachten. Wurde dieselbe durch CaCl, getrocknet, so war! 
eine Ionenzunahme zu feststellen,die am +-Pol 9,7% betrug, am —-Pol 12,5%. Dem Wasser- ; 
dampf kommt also bei der Wanderung der Kohlensäure im elektrischen Felde eine ausschlag- - 
gebende Bedeutung zu. Bei längerer Einwirkungsdauer verschiebt sich die Konzentration \ 
der Kohlensäure nach dem +-Pol hin, wo sie nach 3 Stunden eine Zunahme bis zu 10% 
betragen kann. — Die Transpiration einer Pflanze im elektrischen Felde stieg bei einem +-Luft-- 
leiter an. Die p„-Konzentration der Nährlösung einer Wasserkultur sank unter denselben ı 
Bedingungen ebenso wie bei der Kontrolle, während sie bei einem —-Luftleiter unverändert ; 
blieb. — Der py-Gehalt des Preßsaftes wurde bei Vitis vinifera und bei Solanum lycopersicum ı 
untersucht. Er war bei Vitis um rund 2 p„ größer als bei Solanum, die Konzentration ver-- 
schob sich bei beiden Pflanzen unter einem +-Luftleiter zur alkalischen Seite hin, und zeigte: 
im übrigen.einen Tagesrhythmus mit einem Maximum der Ansäuerung am Morgen und einem ı 
Minimum am Abend. Daß die Verschiebung des p„-Konzentration sich innerhalb gewisser ' 
Grenzen bewegte, wird der Wirkung der Ampholyte als Puffer zugeschoben. — Im K,O- und | 
P,O,-Gehalt war kein Unterschied zwischen Versuchspflanzen und Kontrollen zu beobachten, , 
wohl aber eine sehr viel stärkere Zunahme des Trockengewichtes bei den Versuchspflanzen. — - 
Für Elektrokulturen dürften allerdings nur Spannungen nicht unter 20000 Volt in Betracht ; 
kommen. Es darf leider nicht unerwähnt bleiben, daß die Arbeit stellenweise recht schwierig | 
ist zu verstehen, was nicht allein durch die Art der Darstellung der Versuche bedingt ist, , 
sondern auch durch zahlreiche, oft recht sinnverwirrende Druckfehler. Auch wären bisweilen ı 
nähere Angaben über die Versuchsanstellung recht erwünscht gewesen, und auch darüber, , 
wie oft ein Versuch mit gleichem Erfolge wiederholt wurde. R. Stoppel (Hamburg). 


Thörnblom, David: Über die Veränderung der Permeabilität des Seeigeleies für ' 
Anelektrolyte bei der Befruchtung. Ark. Zool. 24 B, Nr 4, 1—5 (1932). 


Die Frage über die Veränderungen der Permeabilität des Seeigels bei der Befruch- » 
tung ist kurz von Stewart und dann ausführlicher von Stewart und Jacobs zur | 
erneuten Prüfung aufgenommen worden. Die Ergebnisse der genannten Autoren be-- 
ziehen sich auf das Ei von Arbacia. Unabhängig von diesen Arbeiten hat Thörn-: 
blom dasselbe Problem bei dem Ei von Paracentrotus lividus zu lösen versucht... 
Seine Mitteilung erschien nach der Arbeit Stewarts und etwa gleichzeitig mit | 
Arbeit von Stewart und Jacobs. In beiden Fällen hat man volumetrische Methoden 
zur Bestimmung der Permeabilität benutzt. Th. verfeinert indessen die Methode, , 
indem er die Volumenveränderungen photographisch mittels eines Filmapparates ; 
festgehalten hat. Die Messungen werden nachträglich auf den projizierten Filmauf- - 
nahmen ausgeführt. Zunächst hat Verf. die Ergebnisse R. Lillies auch für das Para-- 
centrotusei bestätigt, daß die Quellung in einem hypotonischen Medium nach der: 
Befruchtung schneller vor sich geht als vor derselben. Die Quellung folgt der von! 


Lucke, Hartline und McCutcheon angegebenen Formel = —=k8(P— P.). Hier 

bedeutet 8 die Oberfläche des Eies, P den osmotischen Druck zur Zeit t, P” den Druck: 
nach erreichtem Gleichgewicht. Verf. führt den Ausdruck og = Fin Er wo r den Radius ı 
des Eies bedeutet und erhält so nach Integration einen Ausdruck % » = t—C)=f(b).: 


C ist hier eine unbestimmte Integrationskonstante. Die Werte von f (o) liegen auf einer! 
oh Po. Ä En 5 ch b 
geraden Linie, % - 7 Ist der Winkelkoeffizient dieser geraden Linie. Der Winkel-: 


koeffizient wird benutzt, um die Ergebnisse zu vergleichen. Verf. findet nun, daß die: 
Formel auch für eindringende Stoffe benutzt werden kann. Die Kurven, die man bei: 
solchen Stoffen erhält, setzen sich zusammen aus 2 Kurven, aus der Kurve der Schrump- 
fung bei dem anfänglichen Wasseraustritt und aus der Kurve der Quellung bei dem 
Eintritt des gelösten Stoffes. Verf. gibt eine einfache Methode an, um diese beiden 
Kurven von einander zu sondern über die im Original nachgelesen werden muß. Es 
stellt sich nun heraus, daß die herausgeschälte reine Kurve des Wassereintritts infolge: 
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des Eindringens der gelösten Stoffe der obigen Formel folgte. Die Werte von k- Be 
r r 


sind bei Harnstoff für die unbefruchteten und befruchteten Eier 0,007 73 bzw. 0,01743. 
Die Permeabilität für Harnstoff ist bei jenen mehr als doppelt so groß wie bei diesen. 
Für Athylenglykoll ist die Permeabilität 1,74mal größer nach der Befruchtung als vor 
derselben. Es wurden auch eine Reihe substituierter Harnstoffe untersucht. Auch für 
die schnell eindringenden lipoidlöslichen Stoffe scheint ein Unterschied zwischen be- 
fruchteten und unbefruchteten Eiern zu bestehen. Die unreifen Eier sind bedeutend 
permeabler als die reifen unbefruchteten, ja sogar permeabler als die befruchteten Eier. 
(Vgl. diese Ber. 18, 749.) J. Runnström (Stockholm), 

Örström, Ake: Über die Wirkung KEN-haltiger hypertonischer Lösungen auf den 

Stoffwechsel und die Entwicklungserregung des Seeigeleies. Ark. Zool. 24 B, Nr 7, 

1—5 (1932). 

Verf. studierte zunächst den Einfluß verschiedener hypertonischer Lösungen auf 
die Atmung des Eies von Paracentrotuslividus. Behandelt man die unbefruchteten 
Eier mit einer Mischung von 50 ccm Seewasser + 8 ccm 2,5-n-NaCl, steigt die Atmung 
&—10mal an. Bei noch stärkeren Konzentrationen von NaCl (50 ccm Seewasser + 
16 ccm NaCl) ist die Atmungssteigerung weniger stark. Setzt man nun KCN zu den 
stark hypertonischen Lösungen, beobachtet man folgendes: Konzentrationen von 
10-2—-10”* n-KCN hemmen die Atmung nicht. Stärkere Konzentrationen von KON 
(10-®—10”"?n) bewirken eine Erhöhung der Atmung. Mit steigender Konzentration 
von KCN wird die Atmung stärker. Die Atmung ist die erste Viertelstunde nach dem 
KCN-Zusatz sehr stark und fällt dann allmählich ab. Es ist zu bemerken, daß KCN 
bei den erwähnten schwächeren hypertonischen Lösungen eine starke Atmungshemmung 
bewirkt. In den stark hypertonischen Lösungen ist das Reduktionsvermögen Methylen- 
blau gegenüber beträchtlich gesteigert. Bei der Atmung ist offenbar das Fe-haltige 
sauerstoffübertragende Ferment aus dem Spiel gesetzt. Der Sauerstoffdruck spielt 
eine verhältnismäßig große Rolle für die Atmung der Eier in stark hypertonischem 

Medium + KCN. Bei Eiern in der hypertonischen Lösung ohne KCN sind SH-Gruppen 
nachzuweisen. In dem hypertonischen Medium mit KCN findet man diese nicht. 
_ Die Behandlung der Eier mit stark hypertonischer Lösung + KCN gibt, wie schon durch 
Bataillon bekannt gemacht, sehr günstige Resultate bei der künstlichen Partheno- 
genese,. Regelmäßig wird 100% Membranbildung erhalten. Diese wird dabei von einer 
erhöhten Alkalinität stark befördert. Auf die Atmung hat diese einen viel geringeren 
Einfluß. J. Runnström (Stockholm). 
Sumwalt, Margaret: Ion effeets upon ion permeability of the Fundulus chorion. 
_ (Ionwirkungen auf die Permeabilität der Dotterhaut bei Fundulus.) (Marine Biol. 
_Laborat., Woods Hole, Mass. a. Dep. of Physiol., Univ. of Pennsylvanıa Med. School, 
Philadelphia.) Biol. Bull. 64, 114—123 (1933). 
Die Potentialdifferenzen zwischen 2 durch die Dottermembran getrennten ver- 
‚schiedenen konzentrierten Lösungen von KCl, CaCl, und K,SO, wurden gemessen. 
Die Dotterhaut wurde an dem capillaren Ende einer Kalomelelektrode mit gesättigtem 
KCl befestigt. Dann wurde das Potential gegen z. B. eine "/,,-KCl-Lösung gemessen. 
' Diese wurde nun durch eine verdünntere Lösung "/,,, ersetzt. Die algebraische Diffe- 
zenz der beiden gefundenen Werte wird als das Potential zwischen den beiden Lösungen 
betrachtet. In säurefreiem Medium spricht das Zeichen des Potentials dafür, daß die 
Dotterhaut für Kationen mehr permeabel ist als für Anionen. Die bevorzugte Permeabi- 
lität für Kationen sinkt aber bei Erhöhung der py. Bei pur 3,5 bzw. 3,9 wird der Per- 
meabilitätsunterschied zwischen Kat- und Anionen für KCl bzw. CaCl,-Lösungen ver- 
_ wischt. Unter diesem pa-Wert kehrt sich das Potential um. Es herrscht nun eine be- 
vorzugte Permeabilität für Anionen. Die Permeabilitätsumkehr wurde für K,SO,- 
Lösungen nicht wiedergefunden. Das reine Diffusionspotential (ohne Membran) für 
die betreffenden Lösungen wurde auch bestimmt. Man kann nun eine „korrigierte“ 
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Kurve der Membranpotentiale konstruieren und man findet, daß der Permeabilitäts-; 
unterschied der Kat- und Anionen bei etwa demselben p„ verschwindet. Loeb undk 
Armstrong haben antagonistische Salzwirkungen auf das Eindringen von Säuren: 
nachgewiesen. Verf. weist darauf hin, daß dies im Lichte vorliegender Versuche demı 
Verständnis nähergebracht werden kann. J. Runnström (Stockholm). | 
Maruta, Saneyosi: Biologische Wirkung der Röntgenstrahlen. (III. Mitt.) Be- 
fruchtungsversuch mit bestrahlten Spermatozoen. (Physiol. Inst., Med. Fak., Okayama.). 
Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 325—335 (1933) [Japanisch]. - | 
Der Versuch wurde an weißen Ratten und Fröschen angestellt. Die Resultate sin 
folgende: Obzwar die Beweglichkeit des Spermatozoenschwanzes keine nennenswerte Ver-: 
änderung zeigt und auch das Eindringen der Spermatozoen ins Ei durch die Bestrahlung; 
nicht beeinträchtigt wird, so wird doch die Fruchtbarkeit entsprechend der Bestrahlungs> 
dauer vermindert. Das Resultat zeigt, daß das Centrosom der Spermatozoen für die en 


wicklung befruchteter Eier eine wichtige Rolle spielt. (II. vgl. diese Ber. 25, 138.) Autoreferat 
Holtireter, Johannes: Der Einfluß von Wirtsalter und verschiedenen Organbezirke 
auf die Differenzierung von angelagertem Gastrulaektoderm. (Kaiser Wilhelm-Inst. N 
Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 127, 619—775 (1933). 4 
Es ist dem Verf. gelungen, zu zeigen, daß Gastrulaektoderm von Urodelenkeimen, 
welches in die dorsolaterale Epidermis der Neurula oder älterer Embryonen verpflanzti 
wird, dort in der Mehrzahl der Fälle Medullarrohre und später Nervengewebe bildet.; 
Als Ursache dafür kamen nur Induktionskräfte des Wirtes in Frage. Neben den ner- 
vösen Induktionen traten bei längerer Aufzucht der Keime weitere Induktionen auf,f 
z.B. von Muskulatur, Chorda, Vorniere. Diese überraschenden Befunde werden inı 
der vorliegenden Arbeit genauer analysiert. 1. Versuch. Die Transplantate stammten 
entweder aus der präsumptiven Epidermis oder aus der präsumptiven Medullarplatte, 
der frühen Gastrula und wurden in die dorsolaterale Epidermis einer mittleren Neurula, 
eines Keimes auf dem Augenblasenstadium oder von Wirten, die schon die ersten Mus-i 
kelkontraktionen zeigten, eingesetzt. Bei den xenoplastischen Transplantationem 
zwischen Amblystoma mexicanum und Triton wurde die Unterscheidung der Gewebei 
vor allem durch einen Pigmentfleck, der sich mit großer Regelmäßigkeit neben deni 
Axolotlkernen findet, sehr erleichtert. Dieses Merkmal ist artspezifisch für Axolotl-I 
gewebe. 1. Transplantate im hinteren Kopfbezirk. Das angelagerte Gastrulaektodermi 
wird hier bis zu 100% zur Bildung nervöser Differenzierung induziert. Hoch-. 
komplexe nervöse Bildungen traten nur bei Benutzung von Neurulawirten auf, wäh- 
rend ältere Wirte nur einfachere Bildungen induzieren. Dies zeigt ein Aurückgeliue 
der Induktionsfähigkeit mit zunehmendem Alter. Die im hinteren Kopfbezirk auf- 
tretenden Induktionen haben meist den Charakter von Gehirnteilen. In 2 Fällen: 
wurde Nase und Auge gebildet. Ohrblasen entstanden in der Ohrregion in 72% der: 
Fälle, im Kiemenbezirk in 15%, im Beinbezirk in 4% und im Rumpfbezirk in 0% der: 
Fälle. Es besteht also im Wirt ein rostrocaudales Induktionsgefälle für Gehörblasen. 
Frontale Kopfepidermis zeichnet sich nach den Feststellungen des Verf. durch 
das Vorkommen drüsiger Zellen aus. Sobald eine gehirnartige Induktion auftritt, 
zeigt die eng darüberliegende, zum Implantat gehörige Epidermis typische Frontal- 
drüsen, und zwar in einer Region des Wirtes, die ringsum keine Frontaldrüsen mehr 
zeigt. Ihre Induktion erfolgte wahrscheinlich durch die primär induzierte Gehirn-: 
masse. 2. Transplantate im Bezirk der Kiemen und der Vorderextremitäten. Nervöse: 
Differenzierung der Transplantate erfolgte bei Neurulawirten in etwa 80% der Fälle, 
während sie bei älteren Tieren nur etwa 35% betrug. Die Abnahme der neuraleni 
Induktionsfähigkeit mit dem Alter ist hier sehr deutlich. Für eine induktive Regional- 
struktur des Wirtes spricht der Bau der nervösen Gebilde. die hier meistens Hinter- 
hirncharakter zeigen. Teile der Kopfganglienleiste wurden gleichfalls induziert. 
Es wurde die Bildung von Kopfganglienzellen, Sinnesknospen, Knorpel und Binde- 
gewebe beobachtet. Die Bildung dieser Differenzierungen kann unabhängig von andere 
Teilen der Medullarplatte und auch in einer gewissen gegenseitigen Unabhängigkeit er-' 
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folgen. Haftfäden entstanden in wenigen Fällen (6—10%). Die Transplantate konnten 
ferner dazu veranlaßt werden, sich an der Bildung der Kiemen und der Vorderextremität 
zu beteiligen. 3. Transplantate im Rumpfbezirk. Nervöse Differenzierungen 
traten hier bei jüngeren Tieren in 86% der Fälle, bei älteren Wirten in 94% der Fälle 
auf. Eine Abnahme der Induktionsfähigkeit mit zunehmendem Alter besteht im Rumpf 
nicht. Der Bau der Induktionen ist meist strangartig. Gehirnartige Komplexe fehlen. 
Dies zeigt das Vorliegen eines qualitativen rostrocaudalen Induktionsgradienten. Das 
Nervengewebe steht unter den formativen Einflüssen verschiedener Nachbarorgane. 
Standen die Nervenrohre nur mit der Wirtsmuskulatur in Kontakt, so ergab sich in 
Übereinstimmung mit den Feststellungen des Ref., daß die Rohre stets bilateral sym- 
metrisch und ihre verdickten Basalmassen immer der Kontaktfläche zugewendet sind. 
Die allseitig von Mesenchym umschlossenen Neuralteile sind niemals bilateral, sondern 
stets radiär symmetrisch. Ein Flossensaum entstand über den Induktionen in der 
Rumpfregion. Bei seiner Bildung scheint das vom induzierten Rückenmark gebildete 
Mesenchym eine Rolle zu spielen. Auch Pigmentzellen, deren Anlage sich im 
Medullarwulst befindet, können ähnlich wie auch andere Teile der Ganglienleiste 
unabhängig vom Nervengewebe induziert werden. Nierenkanäle werden maximal 
in der Nierenregion gebildet, während sie in den kranialen Bezirken seltener auftreten. 
Muskulatur wurde am meisten im Rumpfbezirk induziert. Nach rostral nimmt das 
Induktionsgefälle für Muskulatur stark ab. Bei älteren Wirten sind Muskelinduktionen 
relativ häufiger als bei Neurulawirten. Hier findet sich mit zunehmendem Alter keine 
Abnahme der qualitativen Leistung. Chorda wurde bei älteren Wirten relativ häufiger 
induziert als bei jüngeren Wirten. Im Wirt besteht von vorne nach hinten eine Häufig- 
keitszunahme der Chordadifferenzierungen. Schwanzartige Anhänge wurden 
vor allem im eigentlichen Rumpfbezirk induziert. Diese Gebilde konnten entweder 
Nervengewebe oder Mesenchym oder Muskulatur als alleinige Achse besitzen. Für das 
Zustandekommen eines normalen Schwanzes scheint jedoch das spezifische Zusammen- 
wirken aller Komponenten in der Form einer kombinativen Einheitsleistung erforder- 
lich zu sein. Die auftretenden atypischen Ektodermdifferenzierungen werden zusam- 
mengestellt und diskutiert. 2. Versuch. Dorsolaterales Rumpfmesoderm der Neurula 
und älterer Keime wird unter die präsumptive Epidermis des Gastrulawirts geschoben.’ 
Die entnommenen, zur Abkugelung gebrachten Mesodermstückchen wurden in die 
Furchungshöhle der Gastrula eingesteckt. Sie induzierten: Medullarplatten, Pigment- 
zellen, Sinnesknospen und gehirnartige Gebilde mit Ohrblasen, ferner Nierenkanäle. 
Im Gegensatz zu der Feststellung Altekrügers zeigte es sich, daß abgekugelte Implan- 
tate induktionsfähig waren, und daß demnach die induzierende Fähigkeit des Meso- 
derms nicht von einer bestimmten räumlichen Gesamtstruktur abhängig ist. In der 
Diskussion, die hier nicht im einzelnen referiert werden kann, findet sich ein über- 
sichtliches Schema der determinierenden Felder der Neurula, wie sie Verf. mit Hilfe 
seiner Transplantationsexperimente nachgewiesen hat. F. E. Lehmann (Bern). 

| Wintrebert, P.: Les processus postgastrulaires de ligne primitive revel&s par les 
marques coloröes dans le döveloppement des amphibiens (Discoglossus pietus Otth). 
(Über die sich nach der Gastrulation abspielenden Vorgänge der Primitivstreifenbildung, 
die durch Vitalfarbmarkierung in der Entwicklung der Amphibien [Discoglossus pietus 
Otth.] entdeckt wurden.) (27. rdun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. Assoc. Ana- 
tomistes 27, 587—604 (1932). 

Verf. deutet und beschreibt bei dem Anuren Discoglossus pietus die dorsale 
‚Urmundlippe kurz vor dem Einsetzen der Neurulation als „‚Primitivstreifen“ im Sinne 
eines sich an das Gebiet des Hauptteils der künftigen Medullarplatte anschließenden, 
Chordamesoderm liefernden, am Urmundrand hakenförmig in das Urdarmdach um- 
gebogenen Ektodermstreifens. Aus einer medianen Furche dieses ‚Primitivstreifens“ 
schieben sich die Mesodermzellen hervor, die median Chorda und parachordal Urseg- 
‚mente des hinteren Rumpfdrittels bilden. Dabei leitet Wintrebert die dorsalen Zell- 
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lagen von Chorda und Ursegmenten von dem der Keimoberfläche angehörigen Schenkel 
des Primitivstreifens ab, dessen Ektodermrest dann zum caudalen Teil der Medullar- 
platte wird. Die ventralen Zellagen des caudalen Chordabezirkes und jener caudalen | 
Ursegmente dagegen nehmen nach W. vom Urdarmdachschenkel des Primitivstreifens 
ihren Ursprung, dessen unterste Zellschicht der Hypochordaplatte des caudalen: 
Rumpfdrittels entspricht. W. ist zu seinen Ergebnissen nach Markierung der lebenden: 
Keime mit Bismarckbraun und Nilblausulfat durch die Untersuchung der konservierten ! 
Farbmarken auf Paraffinschnitten gelangt. Im Bereich des Primitivstreifens kommt es: 
nach W. nicht nur zu einer Konvergenz im Sinne von Vogt-Goerttler, sondern 
zu einer Nahtbildung in der dorsalen Urmundlippe, für die Verf. den Ausdruck Con-- 
crescenz vermeiden will, da die der linken und die der rechten Seite entstammenden 
Zellen bei ihren Bewegungen die Medianlinie nicht überschreiten und für die er a | 
die Bezeichnung Coalescenz vorschlägt. Verf. ist der Meinung, daß seine Ergebnisse: 
dazu angetan sind, die auf den Vogtschen Resultaten fußende Lehre von den Bildungs-- 
prozessen an der dorsalen Urmundlippe umzustürzen und erblickt in dem Nachweis: 
eines „Primitivstreifens“ bei den Amphibien den Schlüssel für einen fruchtbaren Ver-- 
gleich der diesbezüglichen Bildungsprozesse bei Anamniern und Amnioten. 
Richard Weissenberg (Berlin). 

Filatow, D.: Über die Bildung des Anfangsstadiums bei der Extremitätenentwicklung... 
(Inst. f. Exp. Biol., Univ. Moskau.) Roux’ Arch. 127, 776—802 (1933). | 

Die Arbeit bildet eine Fortsetzung bzw. Erweiterung der von dem Verf. 1930 ver-- 
öffentlichten Versuche, in denen er das Ohrbläschen in Nachbarschaft zur Stelle derı 
künftigen Anlage der Hinterextremität transplantierte und ferner versuchte, diese: 
Stelle mit aus dem vorderen Kopfteil genommenen determinierten Epithel zu bedecken: 
(Kiemenepithel). Diese Versuche wurden an umfangreicherem Material wiederholt! 
und auf spätere Stadien ausgedehnt. Durch die Versuche wurde auf 2 wichtige Prozesse: 
eingewirkt, die bei typischer Entwicklung zur Entstehung der Anlage führen: Die: 
Bildung der Mesenchymzellen aus der Somatopleura und ihrer Vermehrung und auf! 
die Gruppierung der Mesenchymzellen zur Anlage. Durch die vorliegenden neuen: 
Versuche sollte in erster Linie die Frage geklärt werden, ob nur auf einem der beiden‘ 
oder auf beide Prozesse eine Wirkung ausgeübt wird, und in welcher Beziehung beiten 
Prozesse zueinander stehen. In allen Versuchen ist daher von Wichtigkeit, daß unter-: 
schieden wird, ob außer dem produzierten Teil (Mesenchym) auch der produzierendet 
Teil (Somatopleura) beteiligt war, wenn man überhaupt die Eigenschaften des Extre-: 
mitätenmesenchyms aufklären will. Wird das präsumptive Epithel der Hinterextre- 
mität durch Kiemenepithel, also determiniertes Epithel, ersetzt, so bildet sich sowohl 
die Somatopleuraverdickung als auch mesenchymatöse Zellen. Jedoch kommt es zu: 
keiner typischen Anhäufung der Zellen auf dem Epithel, die Zellen werden vielmehr 
zerstreut. Daraus geht hervor, daß für das Anfangsstadium der Extremität eine Wech-- 
selwirkung zwischen Mesenchym und Epithel notwendig ist, daß aber bereits determi-: 
niertes Epithel dazu nicht imstande ist. Die Mesenchymzellen besitzen also keine 
Eigengestaltungsqualität. Bei heterogener Induktion einer Hinterextremität (durch 
Ohrbläschen oder Hypophysentransplantation) gleicht das Entstehungsbild voll- 
kommen dem normalen, nur fehlt die Somatopleuraverdickung. Die Epithelverdiekung 
wird also hier nicht durch die Somatopleura, sondern durch das Transplantat induziert. 
Es sind die zu der Entstehung des Anfangsstadiums führenden Einwirkungen nicht spe- 
zifisch. Das einzige gemeinsame Merkmal, was der Somatopleuraverdickung, dem Ohr- 
bläschen und der Hypophyse zukommt, ist, daß ihnen ein Zustand intensiven Wachs- 
tums gemein ist und dieses es ist, der die Epithelverdickung induziert, von der anderer- 
seits die weitere Anlage der Extremität abhängig ist. Die Entstehung des Anfangs- 
stadiums kann aber nicht nur durch determiniertes Epithel, sondern in manchen Fälle 
auch durch die Einwirkung des transplantierten Ohrbläschens verhindert werden.ı 
Das geschieht in der Weise, daß das Ohrbläschen das Mesenchym an sich zieht und eine 
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‚Teil desselben in die Ohrkapsel verwandelt. Der übrige Teil liefert mitunter eine Defekt- 
bildung von Proximalteilen der Extremität. Aus alledem geht hervor, daß man die 
Frage nach der Rolle des Epithels und des Mesenchyms auf die Frage nach der leitenden 
Rolle eines dieser beiden Teile der Extremität nicht zuzuspitzen braucht. Das Anfangs- 
stadium entsteht unter dem Einfluß nichtspezifischer Einwirkungen, die außerhalb des 
Extremitätenmaterials liegen. Eine Determination, die das Epithel und Mesenchym 
in spezifisches Extremitätenmaterial verwandelt, kann nur erst nach Beginn des An- 
fangsstadiums bewiesen werden und tritt augenscheinlich für beide gleichzeitig ein. 
(Vgl. diese Ber. 14, 304.) M. Langendorff (Stuttgart). 


Agostini, Ada: Risultati di esperimenti di difetto nella regione del blastoporo in 
embrioni di anfibi anuri.. (Resultate, gewonnen durch Defektsetzung in der Blasto- 
porusgegend von Anurenembryonen.) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) Riv. Biol. 14, 
506—518 (1932). 

An verschieden weit fortgeschrittenen Gastrulen von Rana esculenta, Discoglossus 
pietus und Bufo vulgaris wurde die obere Urmundlippe mit der Irisscheere herausge- 
schnitten. Es entstehen Spinae bifidae mit mehr oder weniger ausgeprägten cephalen 
Defekten. Die Medullarplatte kann sich auch bei Abwesenheit von Chorda und bei 
Mesodermverminderung ausdifferenzieren. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 


Stella, Emilia: Rieerche sperimentali sulla localizzazione del territorio d’origine 
dell’oechio in Axolotl e Rana eseulenta, mediante trapianti embrionali. (Experimentelle 
Untersuchungen über die Lokalisation der Augenanlage vom Axolotl und Rana escu- 
lenta, ausgeführt mittels embryologischer Transplantation.) (Istit. di Zool., Unw., 
Roma.) Arch. zool. ital. 18, 133—155 (1933). 

Transplantation der präsumptiven Augenbezirke aus der offenen Medullarplatte 
in die Seitenwand einer Schwanzknospe; verpflanzt wurden: 1. mediane Teile und 
2. laterale Teile des cranialsten Medullarplattenbezirkes mit und ohne unterlagerndem 
‚Urdarmdach. Die Versuche bestätigen die schon seit langem bekannte Selbstdifferen- 
zierungsfähigkeit dieser Bezirke zu Augenbechern. Wird bei Rana der vordere laterale 
Teil des Medullarwulstes inklusive Epidermis transplantiert, so kann sich auch eine 
Linse ausdifferenzieren. Verf. glaubt, daß die laterale Verschiebung der potentiellen 
Anlagenbezirke bei Rana und Amblystomum mexicanum früher eintritt als bei Amb. 
punctatum und Triton (Adelmann 1929, 1930), doch müßte diese Behauptung, die 
zwischen Amb. mexicanum und punctatum größere Unterschiede postuliert als zwi- 
‘schen Amb. mexicanum und Rana, erst durch eine Reihe methodologisch einwand- 
freier Versuche erwiesen werden. (Die deutsche Zusammenfassung zeigt, wie auch 
andere Arbeiten desselben Institutes, eine bedauerliche Verständnislosigkeit für die 
deutsche Sprache.) (Vgl. diese Ber. 13, 826, 827 u. 17, 348.) Bytinski-Salz. 


Terni, T.: Recherches experimentales sur le d&veloppement de la nageoire des 
amphibiens. (Experimentelle Untersuchungen über die Entwicklung des Flossensaums 
der Amphibien.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Padoue.) (27. reun., Nancy, 21. 
a 23. III. 1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 471—480 (1932). 

Ausführlichere Besprechung der schon früher referierten Ergebnisse (vgl. diese 
Ber. 24, 207). Die dorsale Ganglienleiste ist für das Auftreten eines normalen Flossen- 
saumes notwendig, doch kann die Ganglienleiste, in die Bauchwand transplantiert, 
anscheinend keinen Flossensaum hervorrufen. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 


Buchanan, J. William: Regeneration in Phagocata graeilis (Leidy). (Regeneration 
von Phagocata gracilis [Leidy].) Physiologie. Zoöl. 6, 185—204 (1933). 

Die Arbeit befaßt sich mit der Formregulation von Querstücken der Planarie, 
‚mit besonderer Berücksichtigung der Ausgestaltung, Anhäufung neuen Gewebes im 
Regenerat und der Zeit, die zur Neubildung eines Individuums nötig ist. Die indivi- 
duellen Unterschiede bei der Regeneration schwanken innerhalb enger Grenzen. Eine 
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große Anzahl von Einzelexperimenten bürgt für gute Mittelwerte. Der Kopf einer: 
Planarie wird unmittelbar hinter den Augen abgeschnitten und der verbleibende Körper-: 
stumpf der Länge nach in Querstücke zerlegt, die !/,, 4/3, !/, 1/; und !/,; der Gesamt-: 
länge messen. Beachtet wird vor allem die Kopfregeneration dieser Fragmente. Ein 
Kopf wird entweder vollständig oder überhaupt nicht regeneriert. Kopflose Stücke« 
können nach einiger Zeit regulative Erscheinungen aufweisen, die nur in seltenen 
Fällen zu einer Augenbildung und einer Wiederherstellung der vorderen Körperform 
führen. Bruchstücke der vorderen Körperregion bilden das Blastem rascher aus als 
gleichgroße Fragmente weiter caudaler Herkunft. Als Kriterium für die Redifferenzie-ı 
rung wird das Auftreten der Augenflecke gewählt. Je weiter caudalwärts die Schnitt-. 
fläche liegt, um so mehr Zeit vergeht bis zum ersten Auftreten der Augen. Werden: 
die Regenerate 3 Wochen nach der Operation gemessen, so zeigt sich, daß ein Teilstück: 
ein um so längeres Kopfregenerat ausbildet, je weiter caudalwärts es liegt, dafür aber ein! 
um so kürzeres Schwanzregenerat. Fragmente, deren vordere Schnittfläche unmittelbarı 
hinter den Augen des alten Tieres liegt, bilden in 100% der Fälle einen neuen Kopf,‘ 
gleichgültig welche Länge das einzelne Teilstück besitzt. Bei weiter caudalwärts: 
liegenden Fragmenten nimmt bei gleicher Höhe der vorderen Schnittfläche die Häufig-- 
keit der Kopfregeneration mit der Masse des regenerierenden Gewebes ab. Gleichlange: 
Teilstücke verschiedener Körperregionen zeigen ein in antero-posteriorer Richtung: 
längs der Körperachse abnehmendes Regenerationsvermögen. Nach den vorliegenden: 
Ergebnissen hängt der Umstand, ob ein Kopf regeneriert wird oder nicht, von den: 
Beziehungen zwischen Wachstum und Differenzierungsgeschehen des die vordere: 
Schnittfläche begrenzenden Gewebes und demjenigen der anderen Regionen des Teil-: 
stückes ab. Die Versuchsergebnisse werden eingehend diskutiert. @. Probst (Basel). 

Hufnagel et Marcel Joly: Action des rayons X sur la m&tamorphose des inseetes., 
(Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Metamorphose der Insekten.) C.r. Acad.’ 
Sci. Paris 196, 726—729 (1933). 

Unmittelbar vor der Verpuppung stehende Larven von Calliphora erythro- 
cephala werden der Wirkung von Röntgenstrahlen ausgesetzt. Bei Verwendung: 
einer Strahlendosis von 20000 R während 5 Stunden sind 20% der Versuchslarven im- 
stande, sich zu Puppen zu verwandeln; bei einer Dosis von 34000 R (5 Stunden) 19%: 
und bei einer solchen von 86000 R (5 Stunden) nur 13%. Von den unbestrahlten Kon- 
trollarven verpuppen sich 40% , während aber diese Puppen etwa am 17. Tage schlüpfen, 
sind die aus bestrahlten Larven hervorgegangenen nicht dazu befähigt, obschon sie: 
noch bis zum 21. Tage Lebenszeichen erkennen lassen. — Die äußere Gestalt dieser! 
„ Versuchspuppen“ ist vollständig typisch: Der Kopf mit seinen Facettenaugen, An- 
tennen und Rüssel hat sich normal ausgestülpt, ebenso die Beine und die Flügel; der: 
Körper wird von einer Cuticula überzogen, die Anfänge von Pigmentierung zeigt. — 
Anders steht es mit der mikroskopischen Anatomie der inneren Organe: Die Hypo- 
dermis wird, anstatt von flachen, imaginalen Zellen, von voluminösen Elementen ge- 
bildet, die durchaus an die larvalen erinnern. Die Verff. glauben, daß der normaler- 
weise stattfindende Ersatz durch das imaginale Epithel sich gar nicht vollzogen habe, 
eine Annahme, die durch die Abwesenheit jeglicher Borsten auf dem Panzer (d. h. Cuti- 
cula) bestätigt zu werden scheint. — Die typischsten Bestandteile der imaginalen: 
Muskulatur, nämlich die Flügel- und Beinmuskeln, fehlen vollständig; die larvalen: 
Muskeln, die zu ihrem Aufbau mitverwendet werden, sind wohl vorhanden, jedoch nicht 
die imaginalen Myoblasten. — Das imaginale Fettgewebe fehlt, der Körper ist noch 
. mit larvalen Fettzellen erfüllt. — Ein imaginales Tracheensystem ist ebenfalls 
nicht sichtbar, dafür aber noch die beiden für die Larve charakteristischen Tracheen- 
hauptstämme. — Die larvalen Speicheldrüsen werden von Phagocyten abgebaut, 
ein Ersatz findet aber nicht statt. — Der Larvenkropf bleibt erhalten. — Der oeso- 
phagale Ringwulst und die Rectalpapillen fehlen. — Die Muskulatur des 
Mitteldarmes hat ihre larvale Struktur beibehalten. — Das Nervensystem, Si 
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' Muskeln, sowie die Zellen der Malpighischen Gefäße und des Mitteldarms haben aller- 
| dings eine imaginale Differenzierung durchgemacht. Wie es um die Phagocytose des 

Mitteldarms, um die Bildung des gelben Körpers usw. steht, berichten die Verff. nicht. 
| — Die Röntgenstrahlen scheinen also den Prozeß der inneren Metamorphose freilich 
| nicht vollständig zu sistieren, wohl aber in starkem Maße zu hemmen, sowohl was den 
_ Abbau der larvalen, als den Wiederaufbau der imaginalen Organisation anbelangt. 
| Rud. Geigy (Basel). 


| Hufnagel et Marcel Joly: Sur le eomportement different & l’&gard des rayons 
 Xdela mouche et du papillon au eours de leur mötamorphose. (Über das verschiedene 
_ Verhalten der Fliege und des Schmetterlings gegenüber den Röntgenstrahlen im Ver- 
lauf der Metamorphose.) C.r. Acad. Sci. Paris 196, 962—964 (1933). 
| Frühere Versuche derselben Verff. (vgl. vorstehendes Referat) haben gezeigt, 
_ daß Röntgenbestrahlungen den inneren Metamorphoseprozeß bei Calliphora hemmend 
_ beeinflussen und das Schlüpfen der Imago verhindern. Schon bei einer, während 
5 Stunden verabreichten Dosis von 20000 R wird die Entwicklung der Imaginalorgane 
' in den Puppen unmöglich gemacht. — Analoge Versuche bei Hyponomeuta podella 
(1.) zeigen nun, daß sich die Schmetterlinge in dieser Beziehung offenbar ganz anders 
" verhalten. Sogar mit einer sehr starken Dosis von 80000 R während 6 Stunden 40 Mi- 
nuten kann der normale Aufbau einer lebensfähigen, imaginalen Organisation nicht 
verhindert werden. — Ob es sich dabei um eine weitgehende Sensibilitätsverschieden- 
heit der Fliegenzellen im Vergleich zu den Schmetterlingszellen handelt, oder um grund- 
sätzliche Differenzen in den Metamorphoseprozessen der beiden Insektengruppen, das 
würde wohl erst eine genauere histologisch-physiologische Analyse zeigen können. 
Rud. Geigy (Basel). 


Finkenbrink, Walter: Experimentelle Untersuchungen zur Dewitzschen Hypothese 
des Apterismus bei Insekten. (Zool. Inst. u. Entomol. Seminar, Unw. Rostock.) Z. Morph. 
u. Ökol. Tiere 26, 385—426 (1933). 

Die Dewitzsche Hypothese zur Erklärung der sekundären Flügellosigkeit 
gewisser Insekten besagt, daß eine beschränkte Atmung vor der Verpuppung oder 
während des Puppenstadiums, mit anderen Worten eine Störung der inneren Oxydation 
und ganz speziell eine Verminderung der Tyrosinasewirkung für jene Erscheinung ver- 
antwortlich zu machen sei. Die Prüfung dieser Ansicht wurde zum Teil durch Wieder- 
holung und Weiterführung der Dewitzschen Versuche, zum Teil durch Anwendung 
neuer Methoden bearbeitet: Blausäure, Kohlendioxyd, Sauerstoffentziehung durch 
Pyrogallol, luftdichter Abschluß der Zuchtgefäße und Kälte wurden bereits von Dewitz 
angewandt, die Verdünnung der Atemluft wurde als neue Methode hinzugenommen. 
Als Versuchsobjekte dienten besonders Hymenopteren und Schmetterlinge. Als wich- 
tigstes Ergebnis stellte sich heraus, daß die zuerst positiv erscheinenden Ergebnisse 
keine wahren morphologischen Verkürzungen darstellen, sondern nur Verfaltungen oder 
Verkrüpplungen, und daß auch Dewitz offenbar keine wirklichen Verkürzungen, 
sondern ebenfalls nur Verfaltungen verschiedener Art erzielt hatte. Die Dewitzsche 
Hypothese ist hiernach abzulehnen, das Experiment erzeugt nicht Stufen eines echten 
Apterismus, sondern nur eine allgemeine Konstitutionsschwächung. Zahlreiche Einzel- 
heiten über die Durchführung der Versuche (einfache oder kombinierte Behandlung 
von Larven und Puppen, Behandlung mehrerer Generationen usw.) sowie zahlreiche 
Angaben über die nähere Beschaffenheit der Versuchsprodukte müssen im Original 
nachgelesen werden. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 


Romanoff, Alexis L., and Anastasia J. Romanoff: Gross assimilation of yolk and - 
albumen in the development of the egg of gallus domestieus. (Die Assimilation von 
Dotter und Eiklar bei der Entwicklung des Haushuhnes.) (Laborat. of Exp. Embryol., 
Cornell Univ. Agrieult. Exp. Stat., Ithaca.) Anat. Rec. 55, 271—278 (1933). 

Die Verff. haben während der Bebrütungszeit und bis 6 Tage nach dem Schlüpfen 
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Trockensubstanz, Wassergehalt und Gesamtgewicht des Embryos, des Dotters, des 
Eiklars und der Eihüllen mit Inhalt bestimmt und kurvenmäßig dargestellt. Besonder 
instruktiv ist die Nebeneinanderstellung zweier Kurven, in denen in der Absecisse die. 
Bebrütungstage, in der Ordinate die Frischgewichte bzw. die Trockengewichte der ge- 
nannten Teilmengen übereinander aufgetragen sind. In der ersten Zeit der Bebrütun; 
nimmt der Wassergehalt des Eiklars stark ab. Das Wasser wird teils zum Aufbau des, 
Embryos, teils zur Quellung des Dotters, teils zur Füllung von Amnion und Allantois; 
gebraucht, nur wenig verdunstet. Der Wassergehalt des Dotters nimmt zuerst zu, 
dann ab und erreicht nach 14 Tagen die alte Höhe. Das Eiklar verschwindet kurz von 
dem Schlüpfen ganz. Die Dottertrockensubstanz nimmt mit der Entwicklung des 
Embryos ab, am stärksten in den letzten 5 Tagen, und schwindet erst längere Zeit, 
nach dem Schlüpfen. Die Abnahme der Reservesubstanzen ist direkt proportional 
der fortschreitenden Entwicklung des Embryos. Gräper (Jena). 


Fukahori, Y.: On the gas metabolism during embryonal development. (Der Gas-i 
stoffwechsel während der Embryonalentwicklung.) (Clin. of Pediatr. a. Laborat. of\ 
Physiol., Med. Coll., Nagasakı.) Nagasakı Igakkwai Zassi 11, 288—306 u. engl. Zu-: 
sammenfassung 307 (1933) [Japanisch]. 


' Eier der weißen Leghornrasse wurden bei verschiedenen Temperaturen (37° und 40°)| 
bebrütet und ihr Gasstoffwechsel nach Aszodi-Goto gemessen. Die Entwicklung: 
bei 37° ist auffallend schlecht. Auch die Schlüpfzeit ist 1—2 Tage verlängert gegen-: 
über den Versuchen bei 40°. Anfangs ist das Durchschnittsgewieht nicht sehr ver-' 
schieden. Aber nach dem 6. Tage verdoppelt sich das Gewicht bei den 40°-Tierent 
gegenüber denen bei 37°. Die Kohlendioxydentwicklung bei 40° ist 11/,mal so stark! 
als bei 37° pro Tag. Am stärksten ist die Kohlendioxyderzeugung während der 2. Woche.: 
Berechnet auf 1g und 24 Stunden ist die Kohlendioxydproduktion bei 40° bedeutender: 
als an jedem Tage bei 37°. Entsprechend liegen die Verhältnisse des Sauerstoffver- 
brauchs. Die respiratorischen Quotienten zeigen nur wenig Unterschied, bei 40° 
0,650, bei 37° 0,668. In der früheren Periode zeigt der Quotient Neigung zu größeren: 
Werten als später. Luy (Hannover). 


Jost, H., und K. Sorg: Über Fett- und Phosphatidstoffwechsel bei der Entwicklung: 
im Hühnerei. (Inst. f. Vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. 231, 
143—154 (1832). | 


Im Hühnerei waren nach 10—12tägiger Bebrütung im Durchschnitt 5,04% der Phos-. 
phatidphosphorsäure und 6,26% der Gesamtfettsäuren, nach 18—20tägiger Bebrütung 42,5% : 
der Phosphatidphosphorsäure und 42,1% der Gesamtfettsäuren verbraucht. Die Jodzahl: 
des Neutralfetts ändert sich während der Bebrütung nur unwesentlich, die Jodzahl der Phos-: 
phatide sinkt dagegen stark. Am Ende der Bebrütung haben die Phosphatide des Hühner- 
embryos ein höheres Jodbindungsvermögen als die Phosphatide des Dotterrückstandes. Die: 
Phosphatide werden also in einem der Größe des Fettumsatzes entsprechenden Anteil völlig; 
abgebaut; sie werden aber zu einem überwiegenden Teil nach Oxydation und Abspaltung; 
ihrer Fettsäuren durch solche des Neutralfetts wieder ergänzt. F. Fromm (Königsberg).°° 


Romanoff, Alexis L., and Harry A. Faber: Effeet of temperature on the growth, 
fat and caleium metabolism, and mortality of the chiek embryo during the latter part: 
of ineubation. (Die Wirkung verschiedener Temperaturen auf das Wachstum, den 
Fett- und Caleiumstoffwechsel des Hühnerembryos während der letzten Bebrütungs- 
zeit.) J. cellul. a. comp. Physiol. 2, 457—466 (1933). | 


Eine ganze Reihe gleichartiger Leghorneier wurde in 5 Gruppen bei Temperaturen. 
von 40, 38, 36, 34 und 32° künstlich ausgebrütet. Von diesen Gruppen wurden vom 
16. Tage an bis zum Ausschlüpfen einige Eier täglich entnommen und Embryo und 
Restbestandteile der Eier analysiert. Dabei wurden folgende Beobachtungen gemacht: 
Das Embryowachstum wird zunächst beschleunigt, dann völlig aufgehoben bei der 
hohen Temperatur (40°), wobei jedoch die Tiere bis zur völligen Ausbrütung am Leben: 
bleiben. Bei der tiefen Temperatur tritt eine gewisse Wachstumshemmung ein. Die 
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‚obengenannten Wachstumsunterschiede sind gekennzeichnet durch solche in dem 
Grad der Ausnutzung von Dotter und Eiweiß — geringer bei hoher, stärker bei nie- 
driger Temperatur —, wobei das Eiweiß am 18. Bebrütungstage völlig verschwindet. 
Der Fettstoffwechsel des Embryos wird weder durch hohe noch durch niedrige Tem- 
peratur wesentlich beeinflußt. Der Prozentgehalt von Fett beim Embryo und Dotter 
in feuchtem und besonders in trockenem Zustand bei verschiedenen Bebrütungs- 
stadien sind ganz ähnlich bei verschiedenen Temperaturen. Der Kalkstoffwechsel 
des Embryo wird kaum beeinflußt bei verschiedenen Temperaturen, wie die Kalk- 
analysen beim Embryo und Dotter bei den einzelnen Bebrütungsstadien zeigen. Die 
Sterblichkeitsziffer ist relativ groß, stärker bei den bei höherer Temperatur gehaltenen 
Eiern. Das Ausschlüpfen tritt etwa !/, Tag früher ein als gewöhnlich bei hoher Tem- 
peratur. Es gestaltet sich unregelmäßig und etwa über 2 Tage lang bei der extrem 
niedrigen Temperatur. Demnach erscheint als die wirksamste Temperatur für Wachs- 
tum, Stoffwechsel, Lebensfähigkeit und natürliche Lebenskraft des Hühnerembryos 
während der letzten Bebrütungszeit die von 36—34°. Luy (Hannover). 


Lower, Wm. E., and N. F.Hicken: An experimental research by parabiosis, showing 
the hypophyseal-gonadal influence on the growth and development of the prostate gland. 
(Parabioseversuche über den Einfluß von Hypophyse und Geschlechtsdrüse auf das 
Wachstum und den Ausbildungszustand der Prostata.) J. of Urol. 28, 601—606 (1932). 

Der beherrschende Einfluß der Hypophyse auf Funktion und Entwicklungszustand 
der sekundären Geschlechtsorgane auf dem Wege über die Geschlechtsdrüse ist sicher- 
gestellt, ebenso auch die Möglichkeit, bei Früh- und Spätkastraten durch Injektion 
von Hodenextrakt die Folgen der Kastration auf die Prostata aufzuheben. In Fort- 
setzung früherer Versuche wurde jetzt zwecks sicherer Ausschaltung jeglicher akziden- 
teller chemischer Wirkung, um sozusagen bei Kastraten eine Zufuhr von Geschlechts- 
drüsenhormon auf physiologischem Wege zu bewirken, der Parabioseversuch heran- 
gezogen. Durch breite offene Vereinigung der Abdominalhöhlen (Coelioanastömose — 
Ref.) wurde durch freie Passage der Peritonealflüssigkeit ein ungehinderter Säfteaus- 
tausch zwischen den parabiotisch vereinigten Tieren ermöglicht (nennenswerte Gefäß- 
verbindungen zwischen den Parabiosepartnern kommen nie zustande — Ref.), es kam 
in allen Fällen zu einer „harmonischen“ Parabiose, bei welcher das Befinden der Partner 
nicht beeinträchtigt war. Bei Vereinigung von kastrierten mit unkastrierten Ratten- 
böcken atrophierten Prostata und Samenblasen des kastrierten Tieres, die Hypophyse 
aber nahm beträchtlich an Größe zu; beim nichtkastrierten Partner blieb die Hypo- 
physe unverändert, dagegen entstand eine Hypertrophie von Hoden, Prostata und 
Samenblasen, namentlich bei der Prostata begann die Vergrößerung etwa nach 10 Tagen 
und betrug nach 30 Tagen das 3—5fache des Normalen bei vorzugsweiser Beteiligung 
der drüsigen Elemente. Die Kastration bewirkt eine Überfunktion der Hypophyse. 
Wurden nun kastrierte Männchen mit normalen Weibchen parabiotisch vereinigt, 
so erfolgte auf dem gleichen Wege eine enorme Zunahme der Ovarien, der Uterushörner 
und der Scheide, so wie sie auch durch Injektion von Hypophysenextrakt zu erzielen 
ist. Es wird die Vermutung geäußert, daß die Prostatahypertrophie auch irgendwie 
durch eine Überfunktion der Hypophyse zur Ausbildung gelangt. (Die hier erzeugte, 
sicher ‚echte‘ Hypertrophie und Hyperplasie der Prostatadrüse ist aber etwas ganz 
anderes als die „sogenannte“ Prostatahypertrophie der menschlichen Pathologie, 
damit fällt das Ziel der sonst interessanten Untersuchung fort. Ref.) Kornitzer., 


Baudoin, Rene: Differenee de comportement entre series r&eiproques de greffes 
hötöroplastiques chez les lombrieiens. (Unterschiede im Verhalten von reziproken 
Serien heteroplastischer Transplantate bei Lumbrieiden.) (Laborat. d’Evolution, Sor- 
bonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 160—162 (1933). 

Baudoin, Rene: La parent6 taxonomique et la degenerescenee des greffes hetero- 
plastiques chez les lombrieiens. (Die taxonomische Verwandtschaft und die Degenera- 
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tion der heteroplastischen Transplantate bei Lumbrieiden.) (Zaborat. d’ Evolution, Sor- 
bonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 162—163 (1933). 

Baudoin, R.: L’activit6 des lombrieiens, son retentissement possible sur le eomporte: 
ment des greffes hötöroplastiques. (Die Aktivität der Lumbriciden und die Möglichkeit 
ihres Einflusses auf das Verhalten der heteroplastischen Transplantate.) (Zaborn . 
d’ Evolution, Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 276—277 (1933). | 

Heteroplastische Transplantationen von Epidermis der Dorsalseite des 11. bis; 
17. Segmentes bei Lumbricus terrestris, Allolobophora terrestris und Eisenia foetida. . 
3 Kombinationen (Spender im Zähler, Empfänger im Nenner). 


re Transplantat nach 10 Monaten noch nicht degeneriert. 

Lumbr. terr. 
lb. er Transplantat nach 3 Monaten völlig degeneriert. 

Eis. foet. . ie 

2a. RRIRaTTE Transplantat nach 3 Monaten wenig verändert. 
2b. Tepebe. Sem Transplantat nach 5 Monaten stark verändert, noch sichtbar. 
3a ae et Transplantat nach 21/, Monaten völlig degeneriert. 
3b ae Transplantat nach 21/,—3 Monaten wenig verändert. 


Die Unterschiede in den Ergebnissen der reziproken Versuche werden mit der ver- . 
schiedenen Intensität der physiologischen Vorgänge bei den untersuchten Arten erklärt. . 
Eisenia foetida und Lumbricus terrestris sind aktiver als Allolobophora terrestris. . 
Teilstücke von aktiven Spendern, auf weniger aktive Empfänger übertragen, gehen bald | 
zugrunde (1b, 3a), solche von weniger aktiven Spendern auf aktivere Empfänger ° 
verpflanzt, erhalten sich länger (la, 3b). Sind Spender und Empfänger etwa gleich ı 
aktiv, so haben die Teilstücke im reziproken Versuch etwa dieselbe Lebensdauer 
(2a, 2b). P.E. Rietschel (Frankfurta.M.). 
Brien, Paul: Regeneration thoracique chez Archiaseidia neapolitana (Julin). Strue- : 
ture du syst&me nerveux central. (Thorakale Regeneration bei Archiascidia neapolitana : 
[Julin]. Struktur des Zentralnervensystems.) (Laborat. de Biol. animale, Unw., Bruxelles | 
et Stat. Zool., Naples.) Bull. biol. France et Belg. 67, 100—124 (1933). 4 
Der Verf. beschreibt erst die morphologischen Verhältnisse und einige ökologische : 
Eigentümlichkeiten der kleinen Ascidienart. Nach seiner Auffassung handelt es sich . 
um eine aberrante Clavelinide, im Gegensatz zu Julin, der sie als eine ursprüngliche 
Ascidienform hinstellte. Die Tiere autotomieren sehr leicht. Unterhalb des Oesopha- : 
gus befindet sich, wie bei andern Ascidien, eine besonders zerbrechliche Zone, doch . 
kann Autotomie auf allen Höhen des Abdomens erfolgen. Die Bruchstücke regene- 
rieren innerhalb weniger Tage. Regeneration erfolgt in allen Fällen und immer auf 
dieselbe Weise. An Hand von Totalpräparaten und schematisierten Querschnittbildern 
wird die Regeneration des thorakalen Körperabschnittes beschrieben. Das Regenerat 
bildet sich mit Ausnahme des Nervensystems und des Oesophags auf Kosten des Epi- : 
kards. Dasselbe erweitert sich zu einer Blase, aus der sich die Organe (Kiemenkorb 
usw.) herausdifferenzieren. Die ventrale Epikardwand erweist sich als der aktive Teil, 
indem sie sich zu einem dicken Epithel entwickelt, wobei die Zellen einen embryonalen 
Zustand annehmen und sich lebhaft zu teilen beginnen. Der Oesophagus wird vom 
alten Darmsystem aus regeneriert. Der gesamte Neuroglandularapparat des Regene- 
rates geht aus dem Dorsalstrang der Abdominalregion hervor, wobei derselbe das, 
Aussehen des larvalen Neuralrohres annimmt. Dieses kommuniziert mit dem Pharynx 
an der Stelle, wo sich später das Wimperorgan bildet. — Bei nochmaliger Durchsicht 
seiner Olavelinapräparate kommt der Verf. — entgegen seiner früheren Auffassung — 
zu dem Schluß, daß bei Clavelina die Regeneration des Zentralnervensystems in gleicher 
Weise verläuft wie bei Archiascidia. Dasselbe gilt für Aplidiem zostericola (Brien 
1927). — Anschließend bespricht B. die Bedeutung des Dorsalstranges und die Struk- 
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‚Funktion besitzt (Ganglion, Neuralrohr, exkretorischer Kanal, Dorsalstrang). — Das 
von den larvalen Elementen befreite Neuralrohr hat vollkommen das Aussehen des 
‚embryonalen Neuralrohres und desjenigen, das bei der Regeneration entsteht. (Vgl. 
‚diese Ber. 5, 188.) @. Probst (Basel). 

Carpenter, R. L.: Spinal ganglion responses to the transplantation of limbs after 
metamorphosis in amblystoma punetatum. (Die Reaktion der Spinalganglien von 
Amblystoma punctatum auf Transplantation von Gliedmaßen nach der Metamor- 
phose.) (Dep. of Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) J. of 
exper. Zoöl. 64, 287—301 (1933). 

Versuche von Detwiler und Verf. haben gezeigt, daß die Spinalganglien der 
Amphibienlarven in allen Altersstadien die Fähigkeit haben, die Zahl ihrer Nerven- 
zellen nachträglich zu vermehren, wenn durch Aufpfropfen überzähliger Gliedmaßen 
‚die zu versorgenden peripheren Gebiete künstlich vergrößert werden. Verf. gelang es 
nun, auch bei schon metamorphosierten Exemplaren von Amblystoma punctatum über- 
zählige Extremitäten zur Einheilung zu bringen; diese Extremitäten werden von den 
benachbarten Spinalganglien innerviert, und Verf. beobachtet im Zusammenhang 
‚damit eine Vermehrung der Nervenzellen in dem betreffenden Ganglion, die 16—27% 
beträgt. Es bleibt dabei die Frage offen, ob die bereits fertig differenzierten, funk- 
tionierenden Ganglienzellen nochmals in Teilung eintreten können, oder ob evtl. Re- 
servezellen vorhanden sind, die erst durch den Eingriff zur Differenzierung veranlaßt 
‚werden. (Vgl. diese Ber. 24, 787.) Luther (Berlin-Dahlem). 

Brunst, V. V., und E. A. Scheremetjewa: Untersuchung des Einflusses von Röntgen- 
‚strahlen auf die Regeneration der Extremitäten beim Triton. I. Beobachtungen der 
Regeneration der Extremitäten beim Triton nach Bestrahlung mit verschiedenen Dosen 
von Röntgenstrahlen. (Abt. f. Exp. Med. uw. Biol., Staatl. Inst. d. Röntgenol. u. Radiol., 
Kiev.) Roux’ Arch. 128, 181—215 (1933). 

Verf. veröffentlicht in vorliegender Arbeit den 1. Teil einer an umfangreichem Ma- 
terial angestellten Untersuchung, und zwar den makroskopisch sichtbaren Verlauf 
‚der Regeneration der Tritonextremitäten nach Röntgenbestrahlung. Verf. bestrahlte 
mit 8 verschiedenen Röntgendosen die zwischen 25 r und 15000 r liegen. Mit jeder 
Dosis wurden je 2 Serien bestrahlt, und zwar bei der einen eine Regenerationsknospe, 
bei der anderen eine Extremität, die nach der Bestrahlung zur Amputation kam. Am- 
putiert wurde immer in der Mitte des Stylopodiums ohne Narkose. Die Strahlen- 
wirkung ist bekanntlich bei allen Tieren nicht dieselbe. Bei den geringsten Dosen von 
25 r und 75 r macht sich bei einzelnen Tieren eine unbedeutende Verzögerung der Re- 
‚generation bemerkbar. Diese Verzögerungen werden etwas stärker und erstrecken sich 
über die Mehrzahl der Versuchstiere, wenn die Dosis auf 150 r und 300 r erhöht wird. 
In einzelnen Fällen treten unbedeutende regenerative Wucherungen auf. Bei 750 r 
wurde bei keinem einzigen Tiere mehr eine normale Regeneration beobachtet, immer war 
sie mehr oder minder stark verzögert. Bedeutend wird die Wachstumsverzögerung 
nach Bestrahlung mit 1500 r. Jedoch sind Fälle mit völligem Fehlen der Regeneration 
‚bzw. Reduktion der schon vorhandenen Knospe vereinzelt. Bei der Dosis von 3750 r 
sind die Wirkungen sehr mannigfach, ohne daß es zu einem völligen Sistieren des Wachs- 
tumes kommt. Bei vielen Tieren fand Reduktion statt, bei anderen kamen abwechselnd 
Reduktions- und Regenerationsprozesse zur Beobachtung. Erst wenn die Dosis auf 
15000 r erhöht wird, findet ein mehr oder minder vollständiges und konstantes Sistieren 
der Regeneration statt. In weiteren Versuchen wurde die regenerierte Extremität 
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wieder amputiert. Dabei ergab sich bei den kleineren Dosen ein Abklingen der Wirkung, . 
bei den hohen Dosen ein verstärkter Effekt. Sehr anschaulich wird die Strahlenwirkung ; 
dargestellt durch Wachstumskurven, die durch regelmäßige Messungen der Regenerate 
gewonnen wurden. Danach kann man die Dosen einteilen in schwache (25—300 r), . 
in mittlere (750 r) und starke (1500—15000 r). Solche Wachstumskurven wurden auch 
aufgenommen von Regeneraten der nicht bestrahlten Extremität der anderen Seite. | 
Dabei stellte sich heraus, daß die starken Dosen nicht ohne Einfluß auf die Regeneration 
dieser Extremitäten bleiben, sondern sie verzögern. M. Langendorff (Stuttgart). 

Spirito, Aldo: Ricerche ecologiche e sistematiche sullo sviluppo dei ranidi. I. Rana 
agilis Thomas. (Ökologische und systematische Untersuchungen über die Entwicklung 
der Raniden. I. Rana agilis Thomas.) (Istit. di Anat. Comp., Uni., Roma.) Arch. | 
zool. ital. 18, 27—39 (1933). | 

Das verschiedene Verhalten von Räna: Keimen bei xenoplastischer Transplan- | 
tation führte Contronei und Verf. zu der Überzeugung, daß verschiedene Arten der 
Rana temporaria-Gruppe vorliegen müßten. Eine genauere Untersuchung an den Ra- 
niden der römischen Campagna ergab, daß neben R. temporaria und R. esculenta auch 
die seltene R. agilis vorkommt, die sich als Ei und junge Larve nur sehr schwer von 
R. temporaria unterscheiden läßt. Unterschiede sind: Durchmesser des Eies 1,7—3 mm, 
Gallerte der einzelnen Eier sehr zähe, bei R. agilis etwa 10 mm Durchmesser gegenüber 
7 mm bei R. temporaria. Eiballen bei R. agilis meist versenkt, die von R. temporaria 
meist schwimmend. Auswachsende Schwanzknospe stabförmig, der Flossensaum 
tritt relativ spät auf. Beim Schlüpfen besitzt die Kaulquappe hyaline Kiemen und 
beginnendes Augenpigment. Die Mundbewaffnung besteht aus 4 Palatial- und 5 Lin- | 
gualknorpeln, jeder mit mehr als 8, meist 12—16 Hornzähnchen. Bytinski-Salz. 

Detwiler, S. R.: Further experiments upon accelerated growth in heteroplastie 
spinal-cord grafts. (Weitere Versuche über vermehrtes Wachstum in heteroplastischen 
Rückenmarkstransplantaten.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Umiv., 
New York.) J. comp. Neur. 56, 465—502 (1932). 

Es wurden 2 Versuchsserien ausgeführt: In der 1. wurden die 3 ersten Spinal- 
segmente von Amblystoma tigrinum in die Schulterregion von Amblystoma punc- 
tatum verpflanzt; in der 2. Serie wurden die ersten 3 Segmente von Ambl. punctatum 
homoplastisch in die Schultergegend verpflanzt. In dem 1. Versuch übertreffen die 
transplantierten Segmente in bezug auf Größe und Zellwachstum die Spenderkontroll- 
segmente um 30—60%. Dieses vermehrte Wachstum ist aber auf die frühen Entwick- 
lungsstadien beschränkt. 17 Tage nach der Operation fängt das vermehrte Wachstum 
auf Grund des stärkeren Längenwachstums der Spenderkontrollsegmente an zurück- 
zugehen. Bei homoplastischer Verpflanzung unterliegen die Segmente einer Ver- 
kleinerung von 10—30% in bezug auf Größe und Zellenzahl. Maximale Fütterung 
vermag die Wachstumsunterschiede zwischen Spenderkontrolle und Heterotransplantat 
nicht auszugleichen im Gegensatz zu Versuchsresultaten von Twitty und Schwind 
und Harrison an anderen heteroplastisch verpflanzten Organen. Bei Transplantation 
von Segmenten von Ambl. punct. in die Schultergegend von Ambl. tigr. wächst das 
Transplantat auf frühen Stadien auch stärker als die Kontrollen, aber nur bis zum 
30. Tage nach der Operation. Dann unterliegt es vollständig den regulatorischen Pro- 
zessen. Bei beiden, sowohl heteroplastischen wie homoplastischen Transplantationen 
der ersten 3 Segmente in die Schultergegend wird die Entwicklung des intakten 1. und 
2. Segmentes allgemein durch das Vorhandensein des Transplantates beeinflußt. Die 
typischen Erscheinungen sind eine Zellvermehrung besonders im dorsalen, d. h.sen- 
siblen Bezirk, ein verstärktes Größenwachstum besonders im 2. Segment und eine | 
caudale Verlängerung des 4. Ventrikels. (Vgl. diese Ber. 9, 213.) M. Langendorff. 

Bodenstein, Dietrich: Experimentell erzeugte Doppelbildungen von Lepidopteren- 
beinen. Zool. Anz. 102, 34—38 (1933). 

Durch Transplantation von Raupenbrustbeinen des 2. Stadiums auf Raupen- 
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brustbeine des 3. Stadiums konnte Verf. Verdoppelungen der Tarsalglieder und Tarsen- 
_ endklauen am Imagobein erzielen. Es werden die Möglichkeiten für das Zustande- 
kommen der Verdoppelungen diskutiert; die genaue Analyse der Entstehungsursachen 
steht aber noch aus. Autoreferat. 
| Sievers, Eberhard: Ein Naturfall von Polymelie beim Frosch. (Mit histologischen 
Beobachtungen.) (Abt. f. Exp. Biol., Anat. Anst., Univ. München.) Z. Anat. 99, 710 
bis 720 (1933). 

Bei einem erwachsenen Männchen von Rana esculenta saß kranial vom Schulter- 
gürtel der linken vorderen Gliedmaße ein stark abgebogener Stummel ohne Finger- 
andeutung. Bei mikroskopischer Untersuchung und nach Herstellung von Wachs- 
_ plattenrekonstruktionen zeigte es sich, daß neben dem normalen Schultergürtel noch 
_ zwei weitere spiegelbildlich zueinanderstehende Schultergürtelreste vorhanden waren, 
allerdings in sehr kümmerlicher Ausbildung. Die Muskeln der überzähligen Gliedmaße 
' waren stark rückgebildet oder fehlten ganz. Kräftige Muskelstränge lagen nur an 
der normalen Gliedmaße dieser Seite, waren aber teilweise durch die Verletzung, 
die dieser Mißbildung vorausgegangen sein mußte, auf die überzählige Extremität 
verschleppt worden. In den Muskelresten dieser letzteren konnten keine Nerven 
nachgewiesen werden. Die Erklärung des Falles wird im Anschluß an die „Bruch- 
dreifachbildung‘“ gegeben. W. Brandt (Köln). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, @eschlechtsvererbung, 
Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Czekanowski, Jan: Mendelistisches „Law of Ancestral Heredity“. Weitere Be- 
trachtungen über die Vererbungsgesetze von Mendel und Galton und das „Law of An- 
cestral Heredity‘‘ von Pearson. Z. indukt. Abstammgslehre 64, 154—168 (1933). 

Die Hypothese Galtons und Pearsons für ihr Gesetz der Beziehungen zwischen 
Nachkommen und Ahnen, daß die Beeinflussung der Nachkommen seitens der voraus- 
gehenden Ahnengenerationen durch eine geometrische Progression erfaßt werden 
könne, stimmt nicht mit den Beobachtungstatsachen überein. Unter Berücksichtigung 
der Mendelschen Vererbungsgesetze muß das „Law of Ancestral Heredity‘ Pearsons 
die Form bekommen (vom Ref. berichtigt, da im Original mehrfach verdruckt): 


2ER 06, 4 Ro © sR 
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00 3 


y Ro 9 Bit Roo 
wobei y die Abweichung des Kindes, &, den Mittelwert der Abweichungen der beiden 
Eltern, x, den Mittelwert der Abweichungen der 4 Großeltern, x, den Mittelwert der 
Abweichungen der 8 Urgroßeltern, o,, 0], 05, 0, die stetigen Abweichungen der Kinder 
und der entsprechenden Ahnenpopulationen darstellen, wobei die Geschlechtsunter- 
schiede in Größe und Variabilität zu berücksichtigen sind, und Rgg, Roı, Roa, Kos die 
Unterdeterminanten einer Determinante von r, des Erblichkeitskoeffizienten zwischen 
Vater bzw. Mutter und Kind bedeuten. Treten keine Dominanzerscheinungen auf, 
so werden Ry = Ro usw.—=0, und das „Law of Ancestral Heredity“ erhält die 
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Gestalt y = 2, . Die entwickelten Gesetze gelten, wenn die Vererbungsregression. 
1 


linear ist und Homogamie nicht hineinspielt. K. Saller (Göttingen). 

Sax, Hally Jolivette: Chiasma formation in larix and tsuga. (Chiasmabildung bei 
Larix und Tsuga.) Genetics 18, 121—128 (1933). 

Einleitend gibt Verf. eine Übersicht über die Chiasmahypothese Janssens, 
asymmetrische Anordnung der Chromatiden, und McClungs, symmetrische An- 
ordnung der Chromatiden. In den Pollenmutterzellen von Tsuga canadensis, Larix 
deeidua, L. Kaempferi und deren Bastard L. eurolepis werden die Chiasmataverhält- 
nisse genauer analysiert. Fast immer ist die Anordnung der Ohromatiden symmetrisch ; 
auch Terminalisation ist selten. Aus diesen Beobachtungen wird auf das seltene Vor- 
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kommen von Crossover geschlossen, und daß Chiasmabildung von Crossover unab- 


hängig ist. H. Bleier (Wageningen). 


Tahara, Masato: Chromosome morphology in Smilaeina japonica. (Morphologie | 
der Chromosomen bei Smilacina japonica.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 8, 33-37 


(1933). 


Haploidzahl = 18. Es lassen sich 8 große Chromosomen an der Peripherie der 
Kernplatte unterscheiden. In der Anaphase der 1. und 2. Kernteilungen der Pollen- 
mutterzellen wurden 3 Paare spezialisierter Chromosomen festgestellt, am leichtesten 
nachweisbar bei der 1. Teilung des Pollenkorns. Bei der Untersuchung diploider Kerne 
der Wurzelspitzen zeigte sich in einem einzigen Falle Gewebe mit tetraploiden Kernen. 


B. Sommer (Danzig). 


Anderson, Edgar, and Brenhilda Schafer: Vieinism in Aquilegia vulgaris. (Art- 
verwandtschaft bei Aquilegia vulgaris.) (Arnold Arboretum, Harvard Uniw., Cambridge 


a. John Innes Horticult. Inst., Merton, London.) Amer. Naturalist 67, 190—192 (1933). 

Die Untersuchung galt der Feststellung des Prozentsatzes an herausgekreuzten 
Merkmalen bei verschiedenen Arten sowohl als auch bei derselben Art. Es wurde ge- 
funden, daß wirksame Faktorenzüchtungen zwischen verschiedenen Arten nicht auf- 
traten. Innerhalb ein- und derselben Art wurden herausgekreuzte Merkmale zu 16% 
gefunden. B. Sommer (Danzig). 


Simonet, Mare: Nouveaux hybrides intersp6eifiques chez les iris et leur ötude 


eytologique. (Neue Artbastarde in der Gattung Iris und ihre eytologische Unter- 
suchung.) C.r. Acad. Sci. Paris 195, 901—904 (1932). 


In seiner früheren schönen Arbeit hatte Verf. 18 Artbastarde und gegen 100 Garten- 


varietäten von Iris cytologisch untersucht. Jetzt berichtet er kurz über 4 neue Art- 


bastarde. Die Eltern gehören zu verschiedenen Sektionen (Pogoniris und Regelia) 
und unterscheiden sich auch in der Zahl der Chromosomen. Bei den Bastarden konnten 
nicht nur die zu erwartenden diploiden Zahlen gefunden werden, es ließen sich auch die: 
väterlichen und mütterlichen Chromosomen identifizieren. Dies ist für die Praxis 
nicht unwichtig, da ja viele solche Bastarde oft erst nach Jahren zum Blühen kommen 
und deshalb das rechtzeitige Ausscheiden von Fehlbestäubungen erwünscht sein muß. 


(Vgl. diese Ber. 25, 466.) J. Schwemmle (Erlangen). 


2 


Bergner, A. Dorothy, S. Satina and A. F. Blakeslee: Prime types in Datura. 
(‚ Primärtypen‘‘ bei Datura.) (Dep. of Genet., Carnegie Inst. of Washington, Cold 


Spring Harbor.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 19, 103—115 (1933). 

Mit dem von den Verff. selbst als wenig glücklich empfundenen Term „prime 
types‘ bezeichnen sie solche Typen, welche sich von einer als Standardform betrachteten. 
Sippe durch Chromosomen unterscheiden, die durch einfache oder reziproke Trans- 
lokation modifiziert worden sind oder wenigstens auf diese Weise entstanden gedacht. 
werden können. Solche Formen sind zum Teil wildwachsend aufgefunden, zum Teil 
durch Röntgen- oder Radiumbestrahlung experimentell erzielt worden. Verff. geben 
eine Liste von 53 dieser „Primärtypen‘‘ von Datura unter Angabe der Chromosomen, 
welche jeweils in modifizierter Form vorliegen. Für die weitere Untersuchung der 
Topographie der Translokationen und die genetische Analyse von chromosomalen 
Veränderungen bei anderen Daturen stellen die „prime types“ ein äußerst wertvolles 
Material dar. Heilbronn. (Münster). 


Blakeslee, Albert F., A. Dorothy Bergner and Amos 6. Avery: Methods of synthesi- 
zing pure-breeding types with predieted characters in the Jimson weed, Datura stramo- 
nium. (Methode der Synthese erblich konstanter Typen mit vorausbestimmten Eigen- 
schaften bei Datura Stramonium.) (Dep. of G@enet., Carnegie Inst. of Washington, 
Oold Spring Harbor.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 19, 115—122 (1933). 


Die Arbeit zeigt eine wichtige Verwendungsmöglichkeit der im vorstehenden Referat: 


charakterisierten Primärtypen: Sie ermöglichen die Herstellung erblich konstanter 


703 


_ Typen mit überzähligen Chromosomenfragmenten ohne Zuhilfenahme eygotischer 
 Letalfaktoren. Voraussetzung dafür ist natürlich, daß das Extramaterial sowohl vom 
_ Pollen als von der Eizelle übertragen wird, eine Voraussetzung, die ihrerseits Anschluß. 
' des Extramaterials an eines der unentbehrlichen Chromosomen bzw. Chromosomen- 
 stücke verlangt. Unter Verwendung der prime types als Ausgangsmaterial gelang den 
Verf. die Herstellung der folgenden 3 konstanten Formen: 1. Eine 24 chromosomige 
' Sippe, bei welcher die [11.12],-Chromosomen durch [2.11.12], ersetzt sind; 2. eine 
_ 26chromosomige Sippe unter Ersatz von [1.2], durch [2.2], und [1.];, und endlich 
. 3. eine 26chromosomige Sippe, die statt [13.14], und [23.24], die modifizierten Chro- 
‘ mosomen [2.14], [.24], und [13.23], besitzt. Heilbronn (Münster). 


Vıksne, Arveds: Über den experimentell erzeugten Bastard Rubus Idaeus L. O 
X R.saxatilis L.S. Acta Horti bot. Univ. latv. 6, 84—85 (1931). 
| Nachdem bereits wiederholt der natürliche Bastard Rubus Idaeus x R. saxatıilis 
_ beschrieben worden ist (Harald Lindberg in Finnland, Palmgren auf Äland), hat 
Verf. nunmehr auch durch künstliche Kreuzung einige Bastarde zwischen Rubus 
_ Idaeus L. (Untergattung Idaeobatus Focke) als Mutter und R. saxatilis L. (Untergattung 
Cylactis) als Vater gewonnen. Die Bastarde ähneln der Vaterart R. saxatilis. Kreu- 
zungen zwischen einem Vertreter der Untergattung Eubatus und R. saxatilis hatten 
keinen Erfolg. Ufer (Müncheberg). 


MeCray, F. A.: Embryo development in nicotiana species hybrids. (Embryo-Ent- 
wicklung bei Artbastarden von Nicotiana.) (Harvard Univ., Boston.) Genetics 18, 
95—110 (1933). 

Es hat sich gezeigt, daß bei Kreuzungen von Nicotiana-Arten die einzelnen Arten 
miteinander „unvereinbar“ sind. (Incompatibility.) Es kommt zu keiner Embryo- 
bildung oder die Embryonen sterben in irgendeinem Entwicklungsstadium ab. Der 
Autor setzte sich zum Ziele, zu untersuchen, in welchem Entwicklungsstadium die 
Embryobildung abgestoppt wird, und in welcher Beziehung die Wachstumsrate nor- 
maler Embryonen zu der hybrider steht. Es wurden 4 Gruppen von Hybriden unter- 
sucht. Gruppe I bestand aus Hybriden, bei welchen die Embryoentwicklung kurz 
nach der Befruchtung aufhört. Bei Gruppe II wurde die Embryoentwicklung etwas 
später abgestoppt. Die Bastarde der Gruppe III entwickelten einen Embryo von 
normaler Größe, der schlecht keimte und sehr hinfällig war. Die Hybriden der Gruppe IV 
wiesen normale Embryonen auf. Für die I. Gruppe wurde Nicotiana rustica x N. 
glauca und N.r. x N. longiflora, für Gruppe II N.r. x N. Rusbyi und N.r. x N. 
Palmeri, für Gruppe III N. nudicaulis x N. Tabacum und N. suaveolens x N.T., für 
Gruppe IV N.T. x N. glauca verwendet. Die Befruchtung findet normalerweise 
7 Tage nach der Pollination statt. Bei Gruppe I gehen nach der Befruchtung nur 1 oder 
2 Zellteilungen vor sich, der Embryo wächst nicht, er lebt nur 1 oder 2 Tage. Bei 
Gruppe II wird noch das 16- oder 32-Zellstadium erreicht. Die Embryonen der Grup- 
pen III und IV erreichen normale Größe. Ihre Wachstumskurve ist dieselbe wie die 
nicht hybrider Embryonen. (Länge der Embryonen an den verschiedenen Tagen 
nach der Pollination.) Es ist dieselbe S-förmige logistische Kurve, die für das Wachstum 
so vieler Lebewesen charakteristisch ist. Sie liegt bei den Bastardembryonen nur etwas 
unterhalb der normalen Kurve. Es wird wahrscheinlich gemacht, daß die „Unverein- 
barkeit“ nicht, wie Kostoff meinte, auf einer immunologischen Reaktion zwischen 
Mutterpflanze und Bastardembryo beruht. Das Fehlen jeglichen Wachstums bei 
Gruppe I deutet vielmehr auf eine inhärente physiologische Wachstumsfähigkeit hin, 
die mit dem Genotypus der Bastarde zusammenhängt. Die Arbeit wird beschlossen 
mit einer Klassifikation sämtlicher Spezieskreuzungen bei Nicotiana, anfangend mit 
den Fällen, bei denen keinerlei Wachstum der Samenanlage zu beobachten ist, endigend 
mit jenen Fällen, bei denen ein ganz oder teilweise fertiler Bastard gebildet wird. 

Walter Schwarz (Jerusalem). 
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Derick, R. A.: Natural erossing with wild oats, Avena fatua. (Natürliche Kreu- 


zung mit wildem Hafer, Avena fatua.) (Dominion Exp. Farm, Ottawa.) Sei. Agrieult. | 


13, 458—459 (1933). 


Im Frühjahr 1930 wurde auf Grund früherer Beobachtungen ein Versuch angestellt, 
um natürliche Kreuzungen und deren Häufigkeit zwischen A. fatua und A.sativa 
nachzuweisen. 400 Samen der Hafersorte Alaska wurden in einem Rechteck von 


10 x 6 Fuß ausgelegt, in dessen Mitte Samen von A.fatua ausgesät wurden. Von 


357 A.sativa-Pflanzen wurden 28800 Pflanzen in der nächsten Generation erhalten. ' 


28 von ihnen erwiesen sich als Bastarde, natürliche Kreuzungen hatten also in diesem 


Experiment in einer Häufigkeit von 0,1% stattgefunden. In einem 2. Versuch wurde j 
geprüft, bis zu welcher Entfernung Pollen vom Wind übertragen wird. Mit Hilfe einer 


bestimmten Versuchsanordnung konnte nachgewiesen werden, daß unter den gegebenen 


Verhältnissen natürliche Kreuzungen hauptsächlich durch Westwind bewirkt werden. 
Die größte Entfernung, in der Pollen von A. fatua vom Westwind übertragen wurde, 


betrug annähernd 4 Fuß. Stubbe (Müncheberg). 


Hubert, Kurt: Beiträge zur Züchtung rostresistenter Weizen. (Inst. f. Pflanzenbau 


u. Pflanzenzücht., Uni. Halle a. 8.) Z. Züchtg A 18, 19—52 (1932). 


Die Arbeit bringt in Fortsetzung der Arbeiten von Rudorf und Isenbeck 
am gleichen Institut eine weitere Analyse des Erbganges der Resistenz gegen 
Puccinia glumarum tritici und Puccinia triticina in Weizenkreuzungen. In den Kreu- | 


zungen der immunen Sorte Chinese 166 und der hochresistenten Sorte Chinese 165 
mit dem sehr anfälligen Ackermanns Bayernkönig, wurde die Resistenz gegen P. gl. tr. 


dominant vererbt, doch liegen komplizierte Aufspaltungsverhältnisse vor, so daß 
eine Faktorenanalyse nicht durchführbar war. In den Kreuzungen der hochresistenten 
Sommerweizensorten Blausamtiger Kolben, Normandie und Saumure mit dem stark 
anfälligen Peragis- und Quax-Sommerweizen, wurde die Resistenz gegen P.gl.tr, 


monomer rezessiv vererbt. Die beiden erstgenannten vererbten in den gleichen Kreu- | 
zungen ihre gute Resistenz gegen P. triticina Rasse 15 dagegen monomer dominant. 
Unter den Kreuzungen der Sorten Blausamtiger Kolben x Peragis fanden sich einzelne, 


die sich durch hohe Resistenz gegen beide untersuchten Rostarten auszeichneten. 


Die nachgewiesene Rostresistenz gegen P. gl. tr. wurde im Freilande an Elitenmaterial 
nachgeprüft und erwies sich als Konstant. Diese Ergebnisse, die sich auf ein Material 
von etwa 133000 Pflanzen und zahlreiche Feldparzellen stützen, zeigen, daß durch 
planmäßige Kombinationszüchtung die Resistenz selbst wenig leistungsfähiger Ex- 
tensivsorten mit dem hohen Ertrage der europäischen Kultursorten vereinigt werden 
kann. Großes Zahlenmaterial und Literaturverzeichnis. [Vgl. diese Ber. 14, 331 u. 
Phytopathology 2, 503 (1930).] H.v. Rathlef (Halle a.S.). 


Efroimson, W. P.: Einwirkung der Temperatur auf die Entstehung von letalen 
Mutationen. (Genet. Abt., Transkaukas. Inst. f. Seidenraupenzucht, Tiflis.) Biol. Zbl. 
52, 674—675 (1932). 

Verf. hat mit Hilfe der „ClB“-Methode den Einfluß der Temperatur auf das Ent- 
stehen geschlechtsgebundener Letalfaktoren bei Drosophila melanogaster studiert. 
Es wurden, nach Goldschmidt, Larven für 12—24 Stunden einer Temperatur von 
37—38° ausgesetzt. In der Nachkommenschaft dieser Fliegen sind Letalfaktoren in 
1,55% aufgetreten. Unbehandelte Kontrollkulturen ergaben 0,24% Letalfaktoren. 
Die behandelten Fliegen ergaben in Kreuzungen, die etwa 3 Wochen nach dem Schlüpfen 
angesetzt wurden, mehr Mutationen als in den ersten, sofort nach dem Schlüpfen 
angesetzten Zuchten. Daraus wird geschlossen, daß ganz frühe Entwicklungsstadien 
der Geschlechtszellen der Temperatur gegenüber besonders empfindlich sind. 

N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Timofeef-Ressovsky, N. W.: Rückgenmutationen und die Genmutabilität in ver- 
schiedenen Richtungen. IH. Röntgenmutationen in entgegengesetzten Richtungen am 
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forked-Loeus von Drosophila melanogaster. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirn- 
forsch., Berlin-Buch.) Z. indukt. Abstammgslehre 64, 173—175 (1933). 

Verf. konnte zeigen, daß am Locus forked bei Dros. mel. durch Röntgenbestrahlung 
(Dosis etwa 4800 r) Mutationen sowohl von normal zu f wie auch umgekehrt von f zu 
normal zu etwa gleichen Prozentsätzen induziert werden können. F... fin 0,06% £ 
f...F in 0,034%. Schon induziertes f kann durch weitere Bestrahlung wieder zu 
normal zurückschlagen. In der gleichen Weise mutiert auch induziertes F wieder zu f 
‚ zurück. (II. vgl. diese Ber. 17, 111.) Ursula Philip (Berlin-Dahlem). 

' Kirssanow, B. A.: Die Veränderungen in dem Crossing-over bei Drosophila melano- 
‚ gaster unter dem Einflusse der gemeinsamen Wirkung von X-Strahlen und von ver- 
‚ schiedenen Temperaturen. (Zaborat. f. Path. Physiol., Med. Inst., Rostov a. Don.) 
' Z. indukt. Abstammgslehre 64, 1—14 (1933). 
| Es wurde der Einfluß von Röntgenbestrahlung (R), tiefer (13°) und hoher (31°) 
Temperatur und der Kombination von Röntgenbestrahlung und Temperatur (RT,,, 
_RT,,, TR und T,,R) auf den Faktorenaustausch studiert. R und T,, steigern die Aus- 
| 'tauschwerte in der Mitte des III-Chromosoms von Drosophila (es wurde mit der III-pl- 
_ Kultur gearbeitet). T,, hat keinen Einfluß auf den Faktorenaustausch. Durch RT,, 
und T,,R wird der Austausch stärker als durch T,, und durch R allein gesteigert, wobei 
die Steigerung ungefähr dem Produkt der beiden Einzelwerte gleich ist. Durch RT,, 
wird der Faktorenaustausch stärker als durch R allein beeinflußt, obwohl T,, allein 
keinen Einfluß hat. Wenn T,, vor der Röntgenbestrahlung angewandt wird (T,;R), 
‚so hat sie keinen Einfluß auf die Faktorenaustauschwerte. N. Timofeeff- Ressovsky. 

Nabours, Robert K., and W.R.B. Robertson: An X-ray induced chromosomal 
transloeation in Apotettix eurycephalus Hancock (grouse locusts). (Eine durch 
‚Röntgenstrahlen verursachte Chromosomentranslokation bei Apotettix eurycephalus.) 
(Dep. of Zoöl., Kansas State Coll., Manhattan a. Dep. of Anat., Iowa State Univ., 
Jowa City.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 19, 234—239 (1933). 

Es wurden Apotettix eurycephalus (in der Mehrzahl Männchen) mit 2000 r bis 
-8000 r röntgenbestrahlt. In der Nachkommenschaft eines der mit 6000 r bestrahlten 
Männchen wurden genetisch unerwartete Merkmalskombinationen beobachtet, die am 
besten durch Translokation eines Chromosomenteils erklärt werden konnten. Eine 
‚eytologische Nachprüfung hat gezeigt, daß tatsächlich bei einem der kleinen Autosome 
«(1. Paar) ein Stück fehlte und eins der mittelgroßen Autosome (4. Paar) vergrößert war. 
Diese Feststellung erlaubt eine genetisch bekannte Koppelungsgruppe (die unter ande- 
‘rem die Gene O, T und G, die in diesem Fall translokiert wurden, enthält) von Apotettix 
eurycephalus mit einem bestimmten Chromosom, nämlich dem kleinen 1. Autosomen- 
‚paar, zu identifizieren. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Roubaud, E., J. Colas-Beleour et H. Gaschen: Etude du eomportement sexuel 
comme caraetere genetique, chez PAnopheles maeculipennis. (Besonderes Verhalten bei 
.der Kopulation als mendelndes Merkmal; Studien an Anopheles maculipennis.) Bull. 

Soc. Path. exot. Paris 26, 27—29 (1933). 

Swellengrebel und seine Mitarbeiter hatten angegeben, daß man in Holland 
zwei Rassen von Gabelmücken unterscheiden könne, eine große langflüglige Rasse, die 
einen Hochzeitsflug vollführt (eurygam), und eine kleine kurzflüglige (var. atroparvus 
van Thiel), die auch bei beschränktem Raum zur Kopulation schreitet (stenogam). Die- 
‚selben Autoren hatten ferner mitgeteilt, daß auf beschränktem Raum eine Kreuzung 
beider Rassen nur so durchzuführen ist, daß man Weibchen der eurygamen Rasse mit 
Männchen der stenogamen zusammenbringt. Beide Ergebnisse waren von Roubaud in 
einer Arbeit des vergangenen Jahres bestätigt worden. Die Autoren der vorliegenden 
Mitteilung glauben nun gezeigt zu haben, daß die aus der eben genannten Kreuzung 
erzielte F,-Generation rein stenogam ist und daß in der F,-Generation wieder das groß- 
mütterliche Merkmal zum Vorschein komme. Hieraus wird geschlossen, daß es sich 
um mendelnde Merkmale handle; eurygam ist rezessiv, stenogam dominant. Die Aus- 
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führungen sind sehr kurz und lassen manche für die Kritik wichtige Frage unbeant-ı 
wortet. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 

Monti, Rina: La genetiea dei coregoni italiani e la loro variabilitä in relazione 
coll’ambiente. (Die Genetik der italienischen Coregonen und ihre Veränderlichkeit in: 
Beziehung zur Umwelt.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Milano.) Arch. zool., 
ital. 18, 157—202 (1933). | 

Die italienischen Coregonen werden abgeleitet von Kreuzungen verschiedener! 
dorthin eingeführter Coregonenarten, und sie werden meistens aufgefaßt als Abkömm-- 
linge des Blaufelchen und des Weißfelchen. Die Verf. untersucht das Verhalten der Eierı 
bei der Befruchtung und die ersten Entwicklungsstadien. Es wurde eine große Ein-- 
heitlichkeit und gleichmäßig, eine diploide Chromosomenzahl von 24 festgestellt. Die: 
ziemlich häufig auftretende Polyspermie bildet die Ursache für die große Sterblichkeit! 
der Eier. Die vor 50 Jahren in Italien eingeschleppten Maränen haben sich nach der! 
Auffassung der Verf. unter der Einwirkung der Umweltfaktoren (physikalisch-biolo-- 
gischen Bedingungen) an jedem Ort in besonderer Art ausgebildet und sie können nurt 
noch schwer mit den Stammformen verglichen werden. Das Wachstum der italienischen 
Coregonen geht auch im Winter weiter und sie erreichen früher die Geschlechtsreife : 
als in den transalpinen Seen, da die italienischen subalpinen Seen nicht zufrieren und] 
in allen Jahreszeiten genügend Nahrung bieten. Die Verf. zieht den Schluß, daß die: 
italienischen Coregonen alle einer einzigen natürlichen Art, nämlich Coregonus lavaretus, , 
angehören, die sich bei Festhaltung ihres echt stenothermen Charakters als besonders: 
plastisch erweist und fähig ist, ihre äußere Gestalt gemäß den physikalisch verschie- - 
denen Milieubedingungen abzuändern. So entsteht mit der Zeit in jedem See eine: 
lokale Nation. W. Wunder (Breslau). 

Yamamoto, T.: Die ontogenetische und Vererblichkeitsuntersuchung des A-Merk-: 
mals bei Kaninchen. (Hyg. Bakteriol. Inst., Univ. Nagoya.) Mitt. med. Ges. Tokioı 
46, 953—985, dtsch. Zusammenfassung 953—954 (1932) [Japanisch]. 

Deutsche Zusammenfassung einer japanischen Arbeit über den Erbgang des: 
A-Merkmals bei Kaninchen. Der Nachweis des A-Merkmals erfolgte mit Hilfe gruppen- : 
spezifischer Immunsera in alkoholischen Extrakten oder Suspensionen der Organe. | 
Dabei wurde zunächst bestätigt, daß bei einem Teil der Kaninchen das A-Merkmal 
in den Organen vorhanden ist. Demgegenüber gibt es eine weitere Gruppe von Kanin- 
chen, denen das A-Merkmal in den Organen fehlt, die dafür das Isoagglutinin x im 
Serum enthalten. In Organen von Jungtieren, deren Eltern kein A-Merkmal hatten, 
fehlt ebenfalls stets das A-Merkmal, dagegen waren umgekehrt in den Organen von 
Kaninchen, deren Eltern das A-Merkmal aufwiesen, fast stets das A-Merkmal ebenfalls 
vorhanden. Wenn man dagegen die Untersuchung auf Embryonen ausdehnte, so 
zeigte sich, daß auch die Embryonen von Eltern, denen das A-Merkmal fehlt, das 
A-Merkmal enthielten. Erst während der ersten 60 Tage nach der Geburt ging das 
A-Merkmal verloren. Verf. meint demnach, man müßte einen neuen Erbfaktor an-: 
nehmen, dem die Aufgabe zufiele, das A-Merkmal in den Organen zu vernichten. Das 
Agglutinin Anti-A wird erst frühestens 30 Tage nach der Geburt im Serum nachweisbar, , 
um am 70. bis 80. Tage seinen Normalwert zu erhalten. Mit dem Auftreten des Anti-A . 
im Serum schwindet das A-Merkmal in den Organen. E. Witebsky (Heidelberg).°° 


Astel, Karl: Beitrag zum Studium der Vererbung der Rot-Grün-Farbenblindheit. , 
(Bemerkungen zu der Arbeit von Dr. med. Erwin Graf v. Neipperg in Nr. 35, S. 1395. 


dieser Wochenschrift.) Münch. med. Wschr. 1932 II, 1847—1848. | 
Astel analysiert den von Neipperg (vgl. diese Ber. %5, 319) mitgeteilten Stammbaum | 

von Rot-Grün-Blindheit und stellt fest, daß die von Neipperg aufgeführten „Abweichungen | 
vom normalen Erbgang‘‘ gar keine Abweichungen sind, sondern mit den Gesetzen der ge- 
schlechtsgebunden-rezessiven Vererbung gut übereinstimmen. Insbeondere ist es wohl bekannt, | 
daß in der Erbfolge zwischen zwei befallenen Männern nicht nur eine, sondern mehrere Konduk- 
torinnen stehen können. Ferner ist es nicht außergewöhnlich, daß aus der Ehe zwischen be- ' 
fallenem Mann und Konduktorfrau rot-grün-blinde Töchter entstehen. Daß im Stammbaum | 
| 
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von Neipperg alle Söhne aus solchen Ehen gesund sind, hängt wohl mit der kleinen Zahl 
zusammen, theoretisch wäre die Hälfte der Söhne gesund, die Hälfte krank. Abnorm ist am 
Stammbaum von Neipperg einzig, daß der Sohn einer rot-grün-blinden Frau farbentüchtig 
sein soll. Rehsteiner (St. Gallen). °° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Gaäl, Istvän: Das Aussterben der Arten. Ällat. Közlem. 30, 1—9 u. dtsch. Zusam- 
menfassung 9—11 (1933) [Ungarisch]. 

t Das Problem des Aussterbens der Arten wurde dadurch verworren, daß die Forscher 
zwischen „langsam“ und „plötzlich‘ ausgestorbenen Arten eine scharfe Grenze ziehen wollten. 
Beide Gruppen können aber nicht scharf voneinander getrennt werden. Die Zeitdauer der 
älteren Perioden der Erdgeschichte, aus denen die meisten „plötzlich ausgestorbenen“‘ Gruppen 
aufgeführt werden, währte eigentlich sehr lang. Die wirksamsten Faktoren zur Vernichtung 
der Urart stellen eigentlich jene Kräfte dar, welche die neue Art bilden. Es ist natürlich, daß 
wie jedes Individuum stirbt, nachdem die für die betreffende Art charakteristische Zeitdauer 
abgelaufen ist, auch den systematischen Kategorien nur eine gewisse Zeitdauer beschieden ist. 
Das Aussterben und Auswechseln der Arten ist eine Folge der allgemeinen Lebensentwicklung. 

Lambrecht (Budapest). 

‘ Matthey, R.: La formule ehromosomiale de Tupinambis teguixin L. et d’Ameiva 
surinamensis, Laur. (Die Chromosomenformel von Tupinambis teguixin L. und 
Ameiva surinamensis, Laur.) (Laborat. de Zool. et Anat. Comp., Univ., Lausanne.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 112, 115—116 (1933). 

Die vorliegende Publikation bringt einige Ergänzungen zu einer früheren Mit- 
teilung (vgl. diese Ber. 23, 542) betreffend die Chromosomen des Teju, die sich 
in 2 größere Gruppen von V-förmigen Makrochromosomen einerseits und Mikro- 
chromosomen andererseits einteilen lassen; außerdem konnten sog. ‚„intermediäre“ 
Chromosomem festgestellt werden. Während nun die haploide Zahl der Makrosomen 
5 beträgt, konnten für die vorreduktionelle Phase 3 diploide Typen von 40, 20, oder 
auch 10 Makrosomen gefunden werden. Die Gesamtheit der teilweise noch nicht ganz 
sicher erschlossenen Zahlen stellt sich folgendermaßen dar: 


Makrosomen Intermediäre Mikrosomen 
Vorreduktionelle Mitosen . . . 40 (8) (96) 
Vorreduktionelle Mitosen . . . 20 (4) (48) 
Vorreduktionelle Mitosen . . . 10 2 24 
Erste Reifeteilung .... . . 5 1 12 
Zweite Reifeteillung ..... 5 1 12 


Demgemäß ist der Teju in die vom Verf. geschaffene ‚„Iguanoiden-Gruppe“ einzu- 
ordnen. — Für einen weiteren Tejiden, die Ameive, konnten total 50 Chromosomen 
festgestellt werden. Das 1. Paar hat die Form zweier großer V, die übrigen, stäbchen- 
förmigen Paare bilden eine allmählich an Größe abnehmende Reihe. Rud. Geigy. 


Moderegger, Ursula: Über gerichtete Variabilität bei Coceineliden. III. Zur Variabili- 
tät von Coceinella 14-Pustulata L. (G@enet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., 
Berlin-Buch.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 327—333 (1933). 
| Im Anschluß an die unter gleichem Sammeltitel erschienenen Arbeiten (Zarapkin 
1930) über die gerichtete Variabilität der Flügeldeckenzeichnung von Cocc. 10-punc- 
tata und Propylea 14-punctata wird in vorliegender Untersuchung die Coceinelide 
Cocc. 14-pustulata L. unter dem gleichen Gesichtspunkte behandelt. Es wurden 
eine Population aus Berlin und eine Population aus Erfurt untersucht. Die Unter- 
schiede, die zwischen beiden Populationen im Hinblick auf die relative Häufigkeit 
von Quer- und Längsverbindungen bestehen, sind nicht ausreichend, um die gleiche 
Gerichtetheit der Variabilität beider Populationen zu stören. Jedoch besteht innerhalb 
jeder Population eine vollkommene Verschiedenheit der gerichteten Variabilität zwi- 
schen den Geschlechtern, die in erster Linie in einer Bevorzugung von Querverbin- 
dungen durch die && und von Längsverbindungen durch die P? besteht. (Vgl. diese 
Ber. 16, 738.) H.v. Lengerken (Berlin). 
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Ruger, Henry A.: On the interrelationship of certain characters in man (male) 
(Über die gegenseitigen Beziehungen bestimmter Merkmale beim Manne.) Ann. ob 
Eugen. 5, 59—104 (1933). 

An einem Material von rund 7000 Männern, für die alle Beobachtungen auf & 
Durchschnittsalter von 40,5 Jahren umgerechnet sind, wurden die statistischen Datent 
und Korrelationen für statische (Körpergröße, Sitzhöhe, Spannweite, Körpergewicht), 
und dynamische Merkmale (Zug- und Greifkraft der Hände, Schlaggeschwindigkeit| 
und Vitalkapazität) bearbeitet. Die statischen Merkmale sind untereinander mehr: 
korreliert als die dynamischen. Körpergröße, Spannweite und Sitzhöhe sind einander) 
etwa gleich korreliert, die Beziehungen zum Gewicht sind geringer. Unter den dyna-, 
mischen Merkmalen bestehen die engsten Korrelationen zwischen Greif- und Zugkraft; 
dann dieser beiden Merkmale zur Vitalkapazität. Hinsichtlich statischer und dyna-, 
mischer Merkmale zeigen sich die engsten Korrelationen zwischen Körpergröße und: 
Vitalkapazität. Bei sehr vielen Korrelationen sind Geschlechtsunterschiede vorhanden. N 
Die Korrelationen sind auch meist nicht linear. Gleichungen für die einzelnen Re-ı 
gressionskurven sind berechnet. K. Saller (Göttingen). 

Moritz, F.: Nachtrag zu der Arbeit „Über die Norm der Größe und Form des Her-: 


zens beim Mann und bei der Frau“. Dtsch. Arch. klin. Med. 174, 330—333 (1932).) 
Vgl. diese Ber. 23, 109. Nachtrag und Berichtigung einer Tabelle, > eine Übersicht über: 
Maße et Verhältniszahlen an je 100 normalen Männer- und Frauenherzen gibt (vgl. die 
früheren Arbeiten des Verf. in dieser Zeitschrift). Es wird auch hier betont, daß das ‚‚Herz-i 
rechteck“ (Produkt aus Herzlänge und Herzbreite) ein vollgültiger Ersatz der umständlichen: 
planimetrischen Ausmessung des Orthodiagramms sei. Empfehlenswert ist, bei Vergleichl 
mit dieser Normalserie, jede Herzaufnahme in vertikaler und horizontaler Stellung VOTZU-L 
nehmen. Heinz Boeters (Berlin). 


@ Lebzelter, Viktor: Rassengeschichte der Menschheit. (Die Welt. Hrsg. v. Eduardı 
Paul Tratz. Bd.4.) Salzburg: R. Kiesel 1932. 83 S. RM. 2.— | 

In gemeinverständlicher Weise werden mit viel Phantasie und ohne Diskussiondii 
über Problematisches die Grundzüge einer Rassengeschichte der Menschheit (ohne 
Europa) entworfen, hauptsächlich in Anlehnung an die Ansichten von Eickstedts 
Die allgemeine Einleitung befaßt sich mit den art- und rassebildenden Faktoren der: 
Anpassung, Auslese, Bastardierung, Domestikation und Orthogenese. Es folgen Er- 
örterungen über die „Gattung Mensch“, d.h. Arten und Rassen, welch letztere ‚‚un- 
fertige Arten“ sind, über die Sonderstellung des Menschen im System, die ursprüng-; 
liche Anpassungsform, Urheimat, Lebensräume, Alter, Zukunft der Menschheit, die 
Zusammenhänge von Rassen- und Kulturentwicklung, Wald-, Steppen-, Wild- und: 
Kulturformen des Menschen sowie seine „Forma typica‘“, von der die Entwicklung: 
ausging. Die eigentliche Geschichte der Menschenrassen bespricht dann fossile Wald- 
und Steppenformen (darunter Piltdown und Oldoway), die Rassen der südlichen Wald- 
zone Asiens, der nördlichen Waldzone Eurasiens, die amerikanischen Urformen, die 
randständigen Entwicklungsgebiete Australien, Ozeanien und Afrika und endlich die: 
neuen großen Rassenbildungszentren in Ostasien, Vorderasien und Eurafrika. 

K. Saller (Göttingen). 

Ellis, Havelock: Die Problematik der Eugenik in Gegenwart und Zukunft. Arch.: 
soz. Hyg. 7, 497—505 (1932). 

Gegenauslese findet bei allen Kulturvölkern statt. Wünschenswert ist Auslese durch! 
Sterilisierung, die gesetzlich erleichtert, aber nicht zwangsweise vorgenommen werden soll.! 
Auslese nach anthropologischer Zugehörigkeit sei nicht zu empfehlen, da jede der europäischen! 
Rassen ihre Vorzüge habe. Das Wichtigste ist die Entwicklung der öffentlichen Meinung, da-ı 
mit von den großen Möglichkeiten der Eugenik, eine Zukunftsrasse zu formen, weiser Ge- 
brauch gemacht würde. Fetscher (Dresden). 

Wolfe, A. B.: The feeundity and fertility of early man. (Fortpflanzung une) 
Fruchtbarkeit beim Frühmenschen.) Human Biol. 5, 35—60 (1933). 

Bei arktischen Jagdvölkern kommt 1 Bewohner auf 7 5—200 Quadratmeilen, in Stepp| 4 


gebieten 1 auf 45200, bei gleichzeitigem Ackerbau 1 auf 1/,—2 Quadratmeilen. Die Dichter 
der Bevölkerung ist abhängig von ihrer Kulturhöhe, die damit auch Einfluß auf die Fort- 
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Pflanzungsgröße haben muß. Nahrungsspielraum und Bevölkerungsdichte erweisen sich bei 
Primitiven als abhängige Größen. Fortpflanzungsüberschüsse müssen von Gebietserweiterung 
‚gefolgt sein, sonst schafft der Hunger wieder den Ausgleich. Große Geburtenzahlen und hohe 
Kindersterblichkeit führen zu kleiner Fortpflanzungsquote, groß ist die Sterblichkeit der 
‚ Mütter. Die Fortpflanzung ist abhängig von der Dauer der Fruchtbarkeit, von den Geburten- 
‚intervallen und der Geburtenzahl. Unterschiede zwischen den Rassen bestehen, wie z. B. der 
zeitlich verschiedene Eintritt der Menstruation beweist. Möglicherweise ist die Fruchtbarkeit 
‚auch saisonmäßigen Schwankungen unterworfen. Sehr lange Stillperioden vermindern die 
‚die Empfängnisfähigkeit primitiver Frauen. Ausschlaggebender ist aber die Sterblichkeit, da 
die Geburtenziffern dennoch durchwegs hoch sind. Bei Pueblo-Indianern kamen auf Frauen 
enter 30 Jahren durchschnittlich 3,8 Geburten, zwischen 30 und 40 7,6, über 40 Jahren 9,4. 
"Möglich wäre, daß die modernen Naturvölker aber höhere Zahlen aufweisen als in früheren 
Zeiten. Jedenfalls muß die menschliche Bevölkerung durch lange Zeiträume bis in die Acker- 
‚bauperiode hinein stationär gewesen sein, wie der Vergleich der Lebensbedingungen des vor- 
| geschichtlichen Menschen mit jenen heutiger Naturvölker beweist. Fetscher (Dresden). 
| Seaglia, Giuseppe: Ancora su aleuni earatteri antropologiei delle donne eagliaritane. 
‘(Zur Anthropologie der Sardinierinnen.) Seritti biol. 7, 63—67 (1932). 

Auseinandersetzung mit einer Kritik, die Alestra (vgl. diese Ber. 22, 238) an früheren 
Befunden Scaglias (vgl. diese Ber. 7, 847) geübt hat, ohne neue Gesichtspunkte. 

K. Saller (Göttingen). 

Cameron, John: Craniometrie memoirs. V. The inferior gnathie triangle. A new 
eranial triangle. Its signifieanee in modern and fossil man, the anthropoids and lower 
mammals. (Kraniometrische Beiträge. V. Das untere Kieferdreieck. Ein neues kranio- 
logisches Dreieck. Seine Bedeutung beim rezenten und fossilen Menschen, bei den An- 


thropoiden und niederen Säugern.) J. of Anat. 67, 318—330 (1933). 

An einem Schädelmaterial von männlichen und weiblichen Weißen und Negern aus 
dem Hamann-Museum geht der Verf. der Frage der Prognathie nach, die er mit Hilfe des 
„Inferior gnathic triangle‘“‘ bestimmt. Die drei Scheitelpunkte dieses Dreieckes sind das 
Basion, der Alveolarpunkt und das Subnasion. Die drei Winkel des Dreieckes, deren Größe 
von der Prognathie beeinflußt ist, werden nun bei 'den Weißen- und Negerschädeln sowie 
bei einigen ergänzenden Serien von männlichen Mongolen, Eskimo, Australiern, bei den 
fossilen Schädeln von Combe Capelle, La Chapelle aux Saints und Rhodesia und bei einigen 
Affen und niedrigen Säugern bestimmt und miteinander verglichen. Es zeigt sich, daß der 
Subnasion-Alveolar point-Basion-Winkel (S.-A.-B.) bei den Negerschädeln bedeutend ge- 
ringer ist als bei den Weißen (Mittelwert der männlichen Weißen = 79,6°, Mittelwert der 
Neger — 64,3°), bei den weiblichen Schädeln geringer als bei den männlichen, wobei die rassen- 
hafte Differenz größer als die sexuelle ist. Zwischen den männlichen Weißen und Negern 
stehen die männlichen Eskimo, Mongolen und Australier in der genannten Reihenfolge. Die 
an den Gipsabgüssen konstruierten Winkel der Schädel von Combe Capelle und La Chapelle 
stehen den Weißen nahe, sind also ziemlich orthognath; Rhodesia hat einen sehr niedrigen 
Winkel (58,9°). Bei den Anthropoiden ist der Winkel relativ gering, am geringsten bei Gorilla, 
bei Tarsius und Lemur wird er 0°. Der A.-S.-B. (Winkel mit dem Subnasion als Scheitel) 
ist naturgemäß bei den Weißen kleiner als bei den Negern (Mittel der Weißen = 90,5°, Mittel 
der Neger = 105,9°), bei den Männern kleiner als bei den Frauen. Bei den Anthropoiden 
wird er bedeutend größer und erreicht bei Lemur, Tarsius und dem Hund 180°. Auch der 
S.-B.-A. (Winkel mit dem Basion als Scheitel) zeigt rassenhafte Differenzen und nähert sich, 
wenn man die Säugetierreihe hinuntersteigt, dem Werte von 0°. Wie aus dem Verhalten 
der drei Winkel hervorgeht, verschwindet also bei den niedrigen Säugern das „‚Inferior gnathie 
triangle‘. Zum Schluß bespricht der Verf. noch die Beziehungen des in einer früheren Arbeit 
behandelten ‚Superior gnathie triangle‘‘ und des ‚„Inferior gnathie triangle“. Es zeigt sich, 
daß ’der Anteil der beiden Dreiecke an der Prognathie bei den einzelnen Rassen und den An- 
thropoiden verschieden groß ist. (IV. vgl. diese Ber. %0, 735.) Josef Weninger (Wien). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Nelson, Casper I.: A method for determining the speeifieity of the intracellular 
globulin of Fusarium lini. (Eine Methode zur Bestimmung des intracellulären Glo- 
bulins von Fusarium Lini.) (North Dakota Agricult. Exp. Stat., Fargo.) J. agrieult. 
Res. 46, 183—187 (1933). 


Als Vorarbeit zu einer serologischen Differenzierung etwaiger ‚physiologischer Formen 
von Fusarium Lini wurde eine Methode ausgearbeitet, um serologisch wirksame Extrakte 
aus Pilzmycel zu gewinnen. Die Methode besteht darin, das ätherextrahierte Material dem 
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Druck einer Schraubenpresse auszusetzen und den Preßsaft der Elektrodialyse zu unter-: 
werfen. — Mit diesem Antigen wurden Ratten intraperitoneal immunisiert und mit Hilf 
dieses Antiserums gute Titrationswerte erzielt. Karl Silberschmidt (München). 

Julius, H. W., und 6. Ras: Humorale Abwehrstoffe in Gewebskulturen. (Ayg. 
Laborat., Univ. Utrecht.) Acta brev. neerl. Physiol. etc. 2, 121—122 (1932). 

Verff. prüften die bactericiden Eigenschaften der Durchströmungsflüssigkeit bei 
Durchströmungsversuchen in der von den Verff. früher beschriebenen Modifikation 
des de Haanschen Durchströmungsapparates. Bactericidiebestimmungen wurden anı 
Staphylokokken mit Hilfe der Slidecell-Mikromethode nach Wright ausgeführt 
Folgende Resultate wurden erhalten: Die Durchströmungsflüssigkeit (nach de Haa 
erhalten) im Eisschrank aufbewahrt, besitzt ohne Zusatz von Zellen kein Bactericidie 
vermögen und ebensowenig, wenn die Flüssigkeit mit einem Gasgemisch mit —5% 00 
im Apparat zirkuliert. Zirkuliert jedoch diese Flüssigkeit über gezüchtete Zellen, s 
steigt die Bactericidie allmählich im Laufe eines Tages bis auf erhebliche Werte an.) 
Durch Zusatz von getöteten Staphylokokken wurde die Bactericidie während einiger 
Stunden noch beträchtlich erhöht. J. de Haan (Groningen). \ 

Plotz, Harry: Culture de la peste aviaire en presence de cellules embryonnairegi 
vivantes. (Züchtung der Vogelpest in Anwesenheit von lebenden Embryonalzellen.). 
(Inst. Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 163—164 (1932). 

Verf. züchtete in Zellsuspensionen von 10 Tage alten Hühnerembryonen. 1 ccm Herz-ı 
blut eines infizierten Huhnes wurde in die Embryonalzellenaufschwemmung übertragen, 
dieselbe ließ man 5 Tage bei 37° im Brutofen. Nach 5 Tagen Überimpfung 1 ccm der Auf-t 
schwemmung in einen 2. Kolben mit Embryonalzellensuspension. Es wurden 15 Über-: 
tragungen vorgenommen, was einer Verdünnung von 248-° entspricht. Das Ausgangsvirus; 
intramuskulär injiziert, tötete ein Huhn in 36—48 Stunden bei einer Verdünnung von 1: 100 
Millionen. Die 14. Passage zeigte eine gewisse Abschwächung des Virus, jedoch war eine: 
Verdünnung von 1:100000 noch tödlich. Das Virus konnte bei regelmäßiger Überimpfung! 
94 Tage lebend erhalten bleiben. Biedermann (Solothurn). 

Plotz, Harry, et Boris Ephrussi: Sur la survie des eellules embryonnaires dans le 
milieu employ€ pour la eulture du virus de la peste aviaire. (Das Überleben der Em- 
bryonalzellen in einem Medium, das für die Züchtung des Vogelpestvirus gebraucht 
wird.) (Inst. Pasteur et Inst. de Biol. Physico-Ohim., Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol.| 
Paris 112, 525—526 (1933). | 

4ccem Drew-Lösung und lccm Embryonalbrei von 10 Tage alten Hühnerembryonem 
einerseits, und anderseits dasselbe Gemisch mit 1 ccm Pestvirus versetzt, wurde ein Tag be: 
37° bebrütet. Jeden folgenden Tag wurde von beiden Serien Gewebsetückchen auf Deckglas- 
kulturen in üblicher Weise in ein Teil Plasma und ein Teil Hühnerembryonalextrakt explan- 
tiert. Die mit Pestvirus versetzten Embryonalzellen überlebten höchstens 2 Tage, währendk 
dem die nicht infizierten Zellen 12—13 Tage überlebten. Der Versuch wurde immer mit dem- 
selben Resultat viele Male wiederholt. Biedermann (Solothurn). 


Kotsovsky, D.: Der Mensch im Alter. Riv. Biol. 14, 541—548 (1932). 

In einer kurzen Übersicht sind die Erscheinungen des Alterns zusammengefaßt. 
Die Arbeit macht aber nicht den Anspruch geltend, das Phänomen des Alterns in einer 
spezifisch biologischen Fragestellung zu erörtern, obwohl ein Versuch in dieser Rich- 
tung nicht abzuleugnen ist. Eingegangen wird auf die ‚„Atrophia senilis“, die unzu- 
längliche Blutneubildung und deren Folgen; auf die Veränderungen der Haut, der Ge- 
schlechtsorgane und der Psyche. Da der Verf. auf schon vorhandene Erkenntnisse 
zurückgreift, ist die Arbeit zulänglich gekennzeichnet. Göllner (Berlin). 


Witebsky, Ernst: Die Blutgruppenlehre unter besonderer Berücksichtigung physio- 
logisch-serologischer Fragestellungen. Erg. Physiol. 34, 271—359 (1932). | 

Unter Verwendung einer zweckmäßigen Auswahl aus der sehr umfänglich gewordenen 
Literatur ist auf knapp 70 Seiten alles für den Nichtspezialisten Wichtige in übersichtlicher 
und bequemer Form zusammengestellt. Nach den Grundprinzipien und der Technik wird 
das 'Thomsen-Friedenreich-Phänomen besprochen. Auf die Erbbiologie der Blutgruppen 
folgt ihre anthropologische und forensische Bedeutung. Die gruppenspezifischen Antisera 
werden besprochen, sodann der Nachweis der Gruppenmerkmale in den verschiedenen Körper- 
flüssigkeiten und Organen, wobei die Versuchstechnik durch Wiedergabe von Protokollen 
erläutert ist. Die grundsätzlichen Fragen nach dem Blutgruppenferment und der physikalisch- 
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chemischen Natur der Gruppensubstanzen sind vorwiegend in Anlehnung an die Arbeiten 
von F. Schiff und seinen Mitarbeitern dargestellt. In den letzten Abschnitten wird die Unter- 
teilung der Gruppe A beschrieben, die neuen Faktoren M, N, P von Landsteiner und 
| Levine sowie die letztentdeckten G, H, S und s von Schiff. Auch die klinische Bedeutung 
| der Gruppen für die Transfusion und das Problem etwaiger Beziehungen zwischen Blutgruppe 
| und Krankheit wird, wenn auch nur kurz, klar und kritisch dargestellt. Überall wird zur 
| 


weiteren Orientierung auf die Spezialliteratur verwiesen. H. Simmel (Gera). 


Ito, M.: Über die Erythroeytenblutgruppen menschlieher Embryonen. (Hyg.- 
| Bakterrol. Inst., Univ. Nagoya.) Mitt. med. Ges. Tokio 46, 1092—1117, dtsch. Zu- 


| sammenfassung 1092—1094 (1932) [Japanisch]. 

Verf. hat an den Erythrocyten von 184 nicht ausgetragenen Embryonen und 365 neu- 

geborenen Kindern die Agglutinationsreaktion ausgeführt. Die Erythrocyten von 27 Embryo- 
nen von 0,25—2,9 cm Scheitel-Steiß-Länge agglutinierten alle nicht. Bei den Embryonen 
"von 3 cm Länge erschienen nach der Angabe des Verf. zuerst Erythrocyten der AB-Gruppe. 
Die kernhaltigen Erythrocyten enthielten dabei kein Agglutinogen. Nach der zweiten Hälfte 
des 3. Monats konnte man die gruppenspezifische Differenzierung erkennen. Mit den fort- 
'schreitenden Altersmonaten nimmt die Häufigkeit der AB-Gruppe ab. Entsprechend diesen 
' Beobachtungen findet Verf. Verhältnisse, die der Vererbungstheorie entsprechen. Verf. nimmt 
demnach an, daß die menschlichen Blutgruppen mit dem gleichzeitigen Auftreten der A- 
und B-Agglutinogene beginnen. Nach Oba und Fuitaka entstehen die Eigenschaften O, 
A und B durch Differenzierung der Blutgruppenstoffe. Das Material des Verf. bestätigt dem- 
nach diese beiden Annahmen. (Diese Befunde widersprechen den bisherigen Beobachtungen 
über die gruppenspezifische Differenzierung. Die Ursache dieser Differenz ist aus der kurzen 
Mitteilung nicht zu ersehen.) Hirszfeld (Warschau).°° 


Neukomm, Alexandre: La r&action de la fixation du complöment appliquee ä P’&tude 
des baeteroides des blattes (Blattela germaniea). (Die Reaktion der Komplement- 
bindung, angewandt auf das Studium der Bakteroide der Schabe.) €. r. Soc. Biol. 
Paris 111, 928—929 (1932). 


Neukomm stellte vergleichende Studien über die antigenen Eigenschaften der Bak- 
teroide und der Fettzellen an, in welchen diese Körperchen eingeschlossen sind. Er bediente 
sich dabei folgender Technik: Die Schaben (Blattela germanica) werden aseptisch in sterile, 
dickwandige Glasflaschen eingefüllt, die etwa 20—30 cem Wasser und Glaskugeln enthielten, 
Durch Schütteln des Gefäßes werden die Insekten verrieben und die großen Stücke entfernt. 
Es bleibt eine Emulsion, welche die Bakteroide und die zerkleinerten Körperteile enthält. 
Das spezifische Gewicht der Bakteroide und der Körpersubstanz ist verschieden, dadurch 
wird es möglich, durch fortgesetztes Zentrifugieren und Abgießen eine Emulsion der Bak- 
teroide mit nur wenigen Zellüberresten und eine reine Emulsion der Fettzellen zu erhalten. 
Diese Emulsionen wurden Kaninchen intraperitoneal eingespritzt. Mit dem auf diese Weise 
gewonnenen Serum wurden Komplementbindungsversuche angestellt. Als Antigen wurden 
die Emulsionen der Bakteroide und der Fettzellen verwendet. Ergebnis: Die Bakteroide 
sind absolut verschieden von den Fettzellen, in denen sie eingeschlossen sind. Daher kann 
man die Bakteroide nicht als celluläre Einschlüsse betrachten. Friedrich Hoder (Berlin). 


Friedmann, L., und E. Tsehkonja: Blutgruppen und der Durchmesser der Blut- 
körperehen. (Abt. f. Hämatol., Pädol. Laborat., Transkaukas. Eisenbahnverwalt., Tiflis 
u. Abt. f. Physiol. Chem. u. Elektrochem., Staatl. Inst. f. Arztl. Fortbild., Leningrad.) 


Fol. haemat. (Lpz.) 48, 261—265 (1932). 
Verff. finden, daß die Größe des Durchmessers der roten Blutkörperchen von der Gruppen- 
zugehörigkeit abhängig ist, wie folgende Tabelle zeigt. 


Die Größe des Erythrocytendurchmessers Mittlerer Durch- 
Blutgruppe messer der Blut- 
4,5—5,5 5,5—6,5 6,5—7,5 | 7,5—8,5 8,5—9,5 9,5—10,6 körperchen 
(6) 0,1 2,9 47,4 | 40,5 9 0,1 7,15 
A 0,2 | 4,3 56,6 34,5 4,37 0,03 6,89 
B 0,3 | 5,4 55,7 337 5,1 0,03 6,88 
AB rel 62,6 | 24,77 | 29 0,03 6,70 


Aus der Tabelle geht hervor, daß der mittlere Durchmesser der Blutkörperchen innerhalb 
verschiedener Gruppen schwankt. Verff. schreiben: „‚Es liegt der Gedanke nahe, diese Gesetz- 
mäßigkeit als Prinzip einer neuen, einfachen und genaueren Methode zur Blutgruppenbestim - 
mung auszunützen“, was aus der Arbeit keineswegs hervorgeht. Hirszfeld (Warschau). °° 
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Silberschmidt, Karl: Studien zum Nachweis von Antikörpern in Pflanzen. I. 


Planta (Berl.) 17, 493—589 (1932). 
Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, ob bei Pfropfkombinationen von zwei i 
Pflanzen verschiedener Arten (heteroplastische Pfropfungen) ‚erworbene Präcipitine“ in ı 
den Partnern auftreten. Kostoff (vgl. diese Ber. 10, 849) kam zu einer Bejahung 7 
dieser Frage. Verf. unterzog in einer früheren Arbeit (Studien zum Nachweis von Antikörpern ı 
in Pflanzen I; vgl. diese Ber. 18, 152) die Methode von Kostoff einer kritischen Prüfung. — 
Einleitend machte Verf. an normalen Pflanzen folgende, für die Beurteilung der Präcipitation ı 
wichtige Feststellungen: Die Präcipitation von Pflanzenpreßsäften ist in weitgehendem Maße ») 
abhängig von ihrer Fällungslabilität und ihrem Eiweißgehalt. Es ist daher nicht richtig, daß? 
sich Moritz (vgl. diese Ber. 21, 672) dagegen wendet, daß man aus dem Ergebnis von Eiweiß- 
reaktionen Bezugsgrundlagen für die Beurteilung der Präcipitinreaktion gewinnen könne. Verf. 
hält wenigstens eine allgemeine Orientierung über den Eiweißgehalt der Preßsäfte für unerläß- . 
lich. Als Eiweißreaktion diente die Eßbach-Reaktion. Eine Vorextraktion der Pflanzen- .) 
gewebe wurde, ebenfalls im Gegensatz zu den Vorschriften von Moritz, unterlassen, um den ı) 
Preßsäften jedenfalls alle Substanzen zu erhalten, die Reaktionen veranlassen oder auch nur !} 
vortäuschen konnten. Die Präcipitation von Preßsäften zweier verschiedener Pflanzenarten ı) 
weist von Fall zu Fall derartige Unterschiede auf, daß diese Normalpräcipitation nicht geeignet 
ist, als Maßstab für die Abschätzung der Immunreaktion zwischen den Partnern einer Pfropf- 
kombination aus den beiden Arten zu dienen. Es braucht das nicht weiter zu verwundern, , 
wenn man bedenkt, welch ein heterogenes Gemisch verschiedenster Komponenten ein Preß- -) 
saft darstellt. Bei der Herstellung der Preßsäfte spielt sich schon eine Präcipitinreaktion im ı 
großen ab, deren Ergebnis keineswegs in jedem Falle dasselbe ist. Dazu kommt noch eine : 
Beeinflussung durch Faktoren, die einer Analyse noch nicht zugänglich sind, wie z. B. dert 
Stengelumfang des Versuchsmateriales. Verf. stellte denn auch bei der Untersuchung von ı 
Pfropfkombinationen die Preßsäfte aus eng begrenzten Stengelzonen her. An Pfropfkombina- - 
tionen stellte Verf. folgendes fest: In einigen Fällen zeigte der Preßsaft aus Hyperbionten ı 
(meistens aus Teilen unmittelbar über der Vereinigungsstelle) ein hohes Präcipitationsvermögen. 
Folgerte Kostoff hieraus eine Immunisierung des Reises gegenüber den Eiweißen der Unter- - 
lage, so konnte Verf. keine Spezifität der Reaktion nachweisen. Auf das Wachstum von Pollen- 
schläuchen des Hypobionten hatten die im Hyperbionten gebildeten Stoffe keinen Einfluß. % 
Es kann sich also nicht um spezifische Antikörper handeln. Verf. kommt am Schlusse der ı 
Arbeit auf Grund seiner Ergebnisse zu einer Ablehnung der Präcipitationsmethode wegen I 
ihrer großen Fehlerquellen. Auch mittels chemischer Methoden ließ sich eine Anreicherung ! 
von Antikörpern in Reisern heteroplastischer Pfropfkombinationen nicht nachweisen. (I. vgl. . 
diese Ber. 18, 152; ferner vgl. 16, 106 u. 19, 484.) Hans Hirsch (Utrecht). 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Stoppel, R.: Welcher Faktor ist für die Tagesrhythmik der Pflanzen verantwortlich ! 


zu machen? Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 486—501 (1932). | 

In dieser Abhandlung wird eine kurze Übersicht gegeben über den heutigen Stand ders 
Forschungen über die Zusammenhänge zwischen den luftelektrischen Phänomenen und! 
physiologischen bzw. rhythmischen Vorgängen in Pflanzen. Aus der Literaturbesprechung } 
geht hervor, daß es bisher noch nicht gelungen ist, in einem der bekannten luftelektrischen ı 
Elemente die Ursache oder den Regulator der rhythmischen Lebensvorgänge zu finden. Wir ı 
sind von einer Analyse der periodischen Lebenserscheinungen noch weit entfernt, weil sie : 
Reaktionen enorm vielseitiger Bindungen darstellen. Die Beziehungen der ee |. 
Elemente untereinander sind allein bereits sehr kompliziert, ihre Beziehungen zu den Lebens- 
vorgängen der Organismen wiederum noch viel mehr. Trotz alledem glaubt die Verfasserin, ‚ 
daß gleichzeitige Beobachtungen der elektrischen Leitfähigkeits- und Raumladungsschwan- 
kungen der Luft sowie der tagesrhythmischen Bewegungen der Bohnenblätter, Fortschritte 3 
in der Erforschung dieser Fragen bringen werden. H. Schanderl (Geisenheim). 

Fritzsche, Günter: Untersuchungen über die Gewebetemperaturen von Strand-- 
pflanzen unter dem Einflusse der Insolation. (Biol. Forschungsstat., Hiddensee.) Beih.. 
z. bot. Zbl. I 50, 251-322 (1933). | 

Verf. betont einleitend die Wichtigkeit der Temperatur von Pflanzengeweben be-' 
sonders bei direkter Besonnung für physiologische und ökologische Fragen und gibt! 
eine ausgedehnte Übersicht über die bisherigen Ergebnisse auf diesem Gebiet. Er! 
selbst maß mit thermoelektrischer Methodik auf der Ostseeinsel Hiddensee die in 
Geweben, besonders Blättern, von Strandpflanzen am natürlichen Standort auftreten- - 
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‚den Temperaturen und zog Tussilago zum Vergleich heran. Nichtinsolierte Pflanzen 
| sind im allgemeinen kühler als die umgebenden Luftschichten. Bei Besonnung steigt 
die Pflanzentemperatur über die Lufttemperatur und steigt und fällt konform mit 
der Strahlungsintensität im Tageslauf. Selbst kleinen Schwankungen der Strahlung 
folgt die Pflanze. Im Gegensatz zu den oberen Bodenschichten, die bis 60° warm 
‚wurden, konnte als höchste Pflanzentemperatur (bei Crambe) nur 37,6° gemessen 
' werden. Die höchste Übertemperatur betrug 12,9°. Die Strandpflanzen wurden 
stets wärmer als die mesomorphe Tussilago. An letzterer wurde auch gezeigt, daß die 
weißgraue Behaarung wirklich als Lichtreflektor wirkt und die Temperatur in der 
Sonne herabsetzen kann. Wind wirkt stark kühlend, teils durch direkte Wärmeabfuhr, 
teils durch Transpirationssteigerung, und zwar kann seine Wirkung mehrere Grade 
ausmachen. Allgemein ist bei der Verhinderung zu hoher Insolationstemperaturen die 
 Transpirationsgröße von entscheidender Bedeutung. Alles, was die Transpiration 
‚hemmt, setzt also die Temperatur in der Sonne hinauf. Schmucker (Göttingen). 

| Dexter, S. T.: Effect of several environmental factors on the hardening of plants. 
(Einfluß einiger Umweltsfaktoren auf die Abhärtung von Pflanzen.) (Hull Botan. 
 Laborat., Univ. of C'hicago, Chicago.) Plant Physiol. 8, 123—139 (1933). 

Pflanzen (Luzerne, Weizen, Kohl, Tomaten) wurden unter verschiedenen Be- 
dingungen kürzere oder längere Zeit einer Temperatur von ungefähr 0° ausgesetzt 
und die dadurch hervorgerufene Schädigung bestimmt. Zu diesem Zweck wurden 
Teile der Versuchspflanzen (Wurzeln) einige Stunden lang bei —5 bis —10° frieren 
gelassen und nachher die Größe des Austritts von Ionen in Wasser mittels der Leit- 
fähigkeitsmethode ermittelt. Je größer die Leitfähigkeit, desto mehr Ionen müssen 
aus den Pflanzenteilen ausgetreten sein und desto größer war die Schädigung. War 
durch die Kälteperioden eine Abhärtung der Pflanzen eingetreten, so mußten sich 
kleinere Leitfähigkeitswerte ergeben als bei Pflanzen, die dauernd warm kultiviert 
worden waren. Wenn auch erhebliche Unterschiede zwischen den einzelnen Arten 
auftraten, so lassen sich doch die Ergebnisse dahin zusammenfassen, daß unter solchen 
Bedingungen die größte Frosthärte erzielt wird, unter welchen die Photosynthese be- 
günstigt, der Abbau von Reservestoffen aber gehemmt erscheint. So z. B. steigt bei 
vieltägigem Aufenthalt im Dunkelraum bei konstant 0° die Frosthärte zwar langsam 
an, aber noch viel erheblicher, wenn man täglich 7 Stunden belichtet. Wenn die Kul- 
turbedingungen starkes vegetatives Wachstum oder wenigstens zeitweise kräftige 
Atmung zulassen, so steigt die Frosthärte weniger hoch. Daß es sich bei dem günstigen 
Lichteinfluß nicht einfach um das Licht handelt, sondern um die Photosynthesis, 
ergibt sich daraus, daß Licht kaum anders als Dunkelheit wirkt, wenn Kohlendioxyd 
entzogen wird. Stets sind jene Pflanzen härter geworden, denen während der warmen 
Stunden gleichzeitig Licht geboten wurde und hierauf ein kalter und dunkler Tages- 
abschnitt als wenn Wärme und Dunkelheit bzw. Kälte und Belichtung zusammen- 
fielen. Im Dauerdunkel von 0° steigt nur bei einigen Arten die Frosthärte an, und 
zwar bei reichlichem Vorrat an Reservestoffen, während bei anderen (Sommerweizen) 
das erst bei zeitweiliger Belichtung der Fall ist. Tomaten sterben sogar ab, wenn ihnen 
nicht zwischen dunkler Kälte auch Licht bei höherer Temperatur geboten wurde. 
Luzerne und Weizen, bei 0° den Bedingungen eines „langen Tages“ ausgesetzt, wuchsen 
nicht wie üblich stark in die Länge, wurden aber sehr frosthart. Bei Winterweizen 
ließen sich Pflanzen, welche vor den Abhärtungsexperimenten Kurztagsbelichtung 
erhalten hatten, schneller und vollständiger abhärten, als wenn sie vorher mit Lang- 
tagsbedingungen kultiviert worden waren. Schmucker (Göttingen). 

Papadakis, I. S.: Not only winter wheat varieties but spring varieties also require 
cold for earing. The relative earliness depends on temperature conditions prevailing 
during early growth. (old as a positive factor of wheat yield. (Nicht nur Winterweizen, 
sondern auch Sommerweizen benötigt Kälte zur Ährenbildung. Die relative Be- 
schleunigung derselben hängt von den Temperaturverhältnissen in frühen Entwick- 
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lungsstadien ab. Kälte als positiver Faktor des Ertrags.) (Inst. of Plant Breeding, 
Salonica, Greece.) Acta phaenol. (’s-Gravenhage) 2, 65—79 (1933). 

Bezüglich der Notwendigkeit der Kälteeinwirkung auf frühen Entwicklungs- 
stadien für das Schossen unterscheidet man oft streng Sommer- und Winterweizen. | 
Verf. kommt zur Ansicht, daß in beiden Gruppen die einzelnen Rassen sich verschieden 
verhalten und daß sogar zwischen den beiden Gruppen nur ein gradueller Unterschied I 
sei. Er zeigt, daß bei allen Weizensorten Kälteeinwirkung in der Jugend den Ent-- 
wicklungsgang beschleunigt, wenn auch in verschiedenem Maße. Im einzelnen sind I 
die Verhältnisse ziemlich komplex. So z. B. kann eine an sich zu rascher Entwicklung y 
neigende Rasse doch ein größeres Kältebedürfnis haben als eine langsamer sich ent- 
wickelnde. Infolgedessen wird bei nicht genügender Kälteeinwirkung die erstere Rasse » 
sich nicht schneller entwickeln als die letztere. Die sehr langsame Entwicklung bei i) 
sehr später Aussaat im Jahr beruht nicht auf dem Einfluß des „langen Tages‘, sondern ı 
auf Mangel an Kältewirkung. Eine lange Tabelle über die Ergebnisse beschließt die: 
Arbeit. Schmucker (Göttingen). 


Badger, €. J., and H. J. Snider: The composition of the spring growth of sweett 
elover as influenced by previous fall treatment. (Die Zusammensetzung der Frühjahrs- - 
ernte von Süßklee in ihrer Abhängigkeit von der Behandlung im vorjährigen Herbst.) ) 
(Dep. of Agronomy, Univ. of Illinois, Urbana.) J. amer. Soc. Agronomy 25, 105—108 3 
(1933). e 

Erntet man Felder von Melilotus albus im Herbst ab, so ist die nächste Frühjahrs- - 
ernte erheblich ärmer an Trockensubstanz, Stickstoff, Phosphor und Kalium. Die? 
Frosthärte sinkt, stärkeres Auswintern tritt ein. Schmucker (Göttingen). 


Be u 


Rogers, W. S.: Root studies. II. The root development of an apple tree in a wet! 
elay soil. (Wurzelstudien. II. Die Entwicklung der Wurzel eines Apfelbaumes auff 
feuchtem Lehm.) (East Malling Research Stat., East Malling.) J. of Pomol. 10, 219 bis i 
227 (1932). 7 

Der Grundwasserspiegel liegt in 90—100 cm Tiefe. Daher wachsen die Haupt- © 
wurzeln erst fast senkrecht in die Tiefe, biegen aber dann bei 90 cm Tiefe in die Waage- 
rechte um. Die Seitenwurzeln wachsen von hier sogar zum Teil wieder nach oben. . 
Die Wurzeln breiten sich weiter aus als die Krone. Kemmer (Bremen). 


Griggs, Robert F.: The eolonization of the Katmai ash, a new and inorganie „soil“, | 
(Die Besiedlung der Katmai-Asche, eines neuen, rein anorganischen Bodens.) Amer. . 
J. Bot. 20, 92—113 (1933). | 


Im Jahre 1912 wurden weite Landstrecken durch einen riesigen Ausbruch des Vulkans i 
Katmai in Alaska völlig mit Vulkanasche bedeckt und jedes organische Leben zerstört. Dieses ; 
großartige, nur mit der Krakatau-Katastrophe von 1883 vergleichbare Naturexperiment für : 
die Beobachtung der Wiederbesiedlung von völlig vegetationslosem Boden wurde von ameri- - 
kanischen Forschern ausgenützt. Die Aschendecke enthielt keinerlei organische Stoffe und | 
keine Bakterien. Die Zusammensetzung der Asche entsprach ungefähr der von Granit. Stick- : 
stoff enthielt sie nur in außerordentlich geringem Betrag. Ammoniak in Spuren war zugegen, , 
Nitrat fehlte. In welcher Form der übrige Stickstoff vorlag und ob er den Pflanzen zugänglich ı) 
war, konnte noch nicht ermittelt werden. Jedenfalls war auch der Gesamtstickstoff viel | 
niedriger als selbst in ärmsten gewöhnlichen Böden. Noch im Jahre 1919 waren unverändert ı 
gebliebene Aschenstrecken völlig vegetationslos. Doch fand man Ansätze von Vegetation auf! 
Plätzen, wo vom Wind verwehte Asche abgelagert worden war. Sie hatte etwas größeres | 
Wasserhaltungsvermögen und enthielt Spuren von organischen Substanzen. Von besonderem | 
Interesse aber ist, daß 1930 auch primäre Aschen dicht von zwei sehr kleinen foliosen Leber- f 
moosen, stellenweise sogar lückenlos, besiedelt waren. Cephaloziella byssacea spielt dabei eine ) 
noch größere Rolle als die etwas größere Lophozia bicrenata. Beide fruchteten reichlich. Es ) 
scheint, daß etwa seit 1920 diese höchst eigenartige Pioniervegetation sich zu entwickeln be- !\ 
gann. In älteren Rasen fand man auch Bakterien, Grünalgen (Chlorocoecum), Moosprotonema, || 
interessanterweise aber keine Blaualgen, in schroffem Gegensatz zum Krakatau. Da sich || 
stellenweise reichlich Pilzhyphen nachweisen ließen und sogar gelegentlich Askomyceten- ; 
fruchtkörper reichlich auftraten, so konnte man an Symbiose der Lebermoose mit vielleicht | 
N assimilierenden Pilzen denken, wofür aber sonst keine Anhaltspunkte vorlagen. Mit be- | 
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| kannten Test-Algenstämmen wurde auch auf biologischem Wege die außerordentliche Armut 
des Substrats, das im übrigen ungefähr neutral reagierte, an verwertbarem Stickstoff nach- 
| gewiesen. Unter den Lebermoospolstern betrug pP, etwa 5—6. Es scheint, daß die beiden 
_ genannten Lebermoose, die auch sonst in Alaska als Pioniere auftreten, infolge ihrer außer- 
ordentlichen Genügsamkeit in bezug auf Stickstoffversorgung die Erstbesiedlung der Aschen 
bewirken konnten. Genaue Laboratoriumsversuche hierüber sind im Gange. Den Lebermoosen 
folgen Laubmoose, zuerst Dicranella, dann Pogonatum, schließlich Polytrichum usw. Soweit 
_ sich heute an etwas abweichenden, fortgeschritteneren Stellen beurteilen läßt, dürfte sich dann 
 Calamagrostis scabra und Artemisia tilesüi einstellen. Verf. betont noch besonders, wie außer- 
ordentlich selbst geringste Mengen organischer Substanz im anorganischen Substrat die so- 
 fortige Wiederbesiedlung selbst mit höheren Pflanzen fördern. Der Grund davon ist noch 
sehr zweifelhaft. Die Arbeit ist in verschiedener Beziehung von sehr hohem Interesse. 
Schmucker (Göttingen). 


Biocoenosen. Per Organismus und die organische Umwelt. 


Pesta, Otto: Beiträge zur Kenntnis der limnologischen Beschaffenheit ostalpiner 


 Tümpelgewässer. Arch. f. Hydrobiol. 25, 68—80 (1933). 

| Frühere Mitteilungen ähnlicher Art finden in dieser Arbeit ihre Fortsetzung (vgl. diese 
Ber. 18, 854). Breiteren Raum nimmt die Besprechung des Almtümpels auf dem Schwaig- 
boden auf der Raxalpe (N.-Ö.) in Anspruch. Es werden die Ausmessungen mitgeteilt. Die 
Gesamtmenge an organischer Substanz wird nach den Kubikzentimetern des Setzvolumens 
einer gemessenen Menge konservierter Wasserprobe angegeben. Die Tagesschwankung in 
der Temperatur betrug in dem einen beobachteten Fall 13,3°. Ob ein Vergleich von Sauer- 
stoffbestimmungen aus zwei verschiedenen Jahren zu dem Zwecke herangezogen werden 
kann, ‚die Beziehung zwischen der Abnahme des O,-Gehaltes und der Zunahme der Bevöl- 
kerungsdichte an Organismen nach Ablauf des genannten Zeitraumes deutlich erkennen“ zu 
lassen, mag zweifelhaft erscheinen. (Verglichen wird die Beobachtung vom 7. VI. 1930 mit 
der vom 26. VI. 1931!) — Untersucht wurden auf ähnliche Art der Tümpel am Schram- 
machkar und die Tümpel im „Ampmoos‘‘ des Rofangebirges, beide in Tirol. (Vgl. diese 
Ber. 21, 863.) Hans Müller (Lunz a. See). 


Thienemann, August: Sind die großen Alpenseen alkalitroph? Arch. f. Hydrobiol. 
25, 48—53 (1933). 

Verf. stellt gegenüber den Ausführungen Naumanns in dessen Buche „Grundzüge 
der regionalen Limnologie‘“ [Sammlung ‚Die Binnengewässer‘“ 11 (1932)] über Alkalitrophie 
und Alpenseen folgendes fest: Keiner der großen subalpinen Seen überschreitet in seinem 
CaO-Gehalt 75 mg/l, keiner fügt sich somit in das Schema Naumanns ein, erreicht in seinem 
Ca-Standard so ‚excessive‘“ Werte,' daß er als „alkalitroph‘“ bezeichnet werden könnte. 
Andererseits würden viele der norddeutschen Seen ihres CaO-Gehaltes wegen nach Nau- 
mann als „alkalitroph“ zu bezeichnen sein. Verf. gibt ein neues Schema, dessen Gedanken- 
gang sich auch Naumann nunmehr angeschlossen hat: „I. Harmonische Seentypen: Gleich- 
mäßige Vertretung aller lebenswichtigen Stoffe; kein Stoff im Übermaß vorhanden. Daher 
‚normale‘ und harmonische Entwicklung des Gesamtlebens und der Teilproduktionen. 
1. Eutropher Seetypus: N + P — Meso- bis Polytrophie. 2. Oligotropher Seetypus: N+ P — 
Oligotrophie. II. Einseitig charakterisierte Seetypen: Ein nicht zu den allgemein notwendigen 
gehöriger Stoff (oder Faktor) im Extrem (Meso- bis Polytypus) vorhanden. Dabei wohl durch- 
weg N + P-Oligotrophie. Daher in bezug auf den extrem vertretenen Stoff (Faktor) einseitige 
Entwicklung des Lebens, d. h. starkes Auftreten von Organismen, die für diesen Stoff (Faktor) 
charakteristisch sind, Ausschaltung der Formen, die ihm gegenüber besonders empfindlich 
sind; disharmonische Entwicklung der Teilproduktionen; im allgemeinen oligotrophe Ent- 
wicklung des Lebens.‘‘ — Der höhere Ca-Gehalt der größeren Alpenseen stört die harmonische 
Entwicklung ebensowenig, wie er auch eine solche in den eutrophen Gewässern des Baltikums 
nicht nachteilig beeinflußt. Verf. hebt besonders hervor, daß bisher kein einziger echt „alkali- 
tropher‘‘ See ausreichend limnologisch untersucht worden ist. (Vgl. diese Ber. 22, 554.) 

Hans Müller (Lunz). 


Morton, Friedrich: Thermik und Sauerstoffverteilung im Hallstätter See. A. Die 
Thermik des Hallstätter Sees. II. Mitt. Übersicht über die Thermik in den Jahren 


1928—1930. (Botan. Stat., Hallstatt.) Arch. f. Hydrobiol. 25, 54—60 (1933). 

An der Hand von 6 Abbildungen werden die Wärmeverhältnisse des Hallstätter Sees 
(südliche Hälfte) während dreier Jahre besprochen. Es werden die Caloriengehalte von 10 
je 10 m hohen Wassersäulen von je 1 qdm Grundfläche untereinander und überdies noch 
mit den Monatsmitteln dieser 3 Jahre verglichen und der Zusammenhang mit Lufttemperatur, 
Niederschlags- und Windverhältnissen aufgezeigt. (Vgl. diese Ber. 18, 729.) Hans Müller (Lunz). 
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Morton, Friedrich: Thermik und Sauerstoffverteilung im Hallstätter See. B. Die : 
Sauerstoffverteilung im Hallstätter See. II. Mitt. Das Abwärtswandern der Sprung- : 
schieht und die Sauerstoffverteilung im Ufergebiete und in Seemitte vom Herbst 1930 | 
bis zum Erreichen der Homothermie am 17. Januar 1931. (Botan. Stat., Hallstatt.) | 
Arch. f. Hydrobiol. 25, 61—65 (1933). 


10 Verteilungsbilder für die Sauerstoffgehalte je einer Tiefenreihe aus der Ufergegend | 
und der Seemitte des Hallstätter Sees sollen dartun, daß Schichten gleicher Tiefe nicht den 
gleichen Sauerstoffgehalt haben müssen. Verf. erklärt für die Einzelfälle eine Deutung nicht 
geben zu können. Ein Bild veranschaulicht das Abwärtswandern der Sprungschicht in der ' 
Zeit vom 4.X. bis 17.1. Hans Müller (Lunz a. See). 


Naber, Helmut: Die Sehiehtung des Zooplanktons in holsteinischen Seen und der 
Einfluß des Zooplanktons auf den Sauerstoffgehalt der bewohnten Schichten. (Hydrobiol. 
Anst. d. Kaiser Wilhelm-Ges., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. 25, 81—132 (1933). 


Da die Netzfänge mit zu großen Fehlerquellen behaftet sind und das Pumpverfahren . 
wegen der räumlichen Entfernung der Untersuchungsobjekte nicht in Betracht kommen | 
konnte, verwendete Verf. Schöpfproben, deren quantitative Auswertung nicht in Lohmann- ' 
schen Kugelkurven, sondern in numerischen Kurven zur Darstellung kam, da „bei Kugel- 
kurven die Schwankungen der kleinen Werte verhältnismäßig viel zu groß erscheinen“. Die ' 
horizontale Verteilung erwies sich, wie zu erwarten war, als überaus gleichmäßig. Die Unter- 
suchungen über die vertikale Verteilung zeigten den sommerlichen Normalfall, den Behrens 
für den Sakrower See ermittelt hat, nämlich folgende Maxima und Minima: Oberflächen- 
maximum, Obersprungschichtmaximum, Untersprungschichtmaximum, Sprungschichtmini- 
mum und Tiefenmaximum. Nach dieser allgemeinen Charakterisierung der vertikalen Ver- 
teilung berichtet Verf. über die vertikalen Verteilungsbilder der einzelnen Arten. Von den. 
hier gemachten Mitteilungen mag besonders auf die Angabe über das Auftreten der Corethra- 
larven aufmerksam gemacht sein, von denen berichtet wird, daß sie sich immer erst in jener ' 
Tiefe einstellten, in der zuerst H,S zu riechen war. Auch bezüglich der vertikalen Wanderung ' 
werden Beobachtungen für die einzelnen Arten mitgeteilt, aber ‚‚es ist schwer, aus den gewon- 
nenen Bildern etwas Gemeinsames herauszulesen‘“. Sicher ist das Licht einer der wichtigsten 
der Faktoren, die das Bild der vertikalen Verteilung und der vertikalen Wanderung beeinflussen. | 
Da aber eine ganze Reihe anderer Faktoren ebenfalls dabei zur Geltung kommen, in manchen 
Fällen mehr, in anderen weniger, wird eine genaue Analyse der Zusammenhänge sehr er- 
schwert. So ist bei den von Naber untersuchten Fällen, z. B. für die Verteilung der Triarthra 
longiseta und der Anuraea aculeata, die Temperatur von ausschlaggebender Bedeutung. Auch 
für den Einfluß der Strömungsverhältnisse lassen sich leicht Belege erbringen, während in den 
vorliegenden Fällen die Konzentration der Wasserstoffionen nicht in Betracht kommt, da 
der ?ı-Wert in den kalkreichen Gewässern des Untersuchungsgebietes keine nennenswerten 
Schwankungen aufweist. Im allgemeinen kann gesagt werden, daß Maxima besonders an 
den Grenzen chemisch und physikalisch homogener Schichten auftreten. Bei Formen, welche 
Wanderungen zeigen, kommt es da zu jenen Anhäufungen, die von Woltereck als Stauungen 
bezeichnet werden. — Die häufigen Maxima von Tieren innerhalb einer schmalen Wasser- 
schichte läßt die Frage aufwerfen, ob hier nicht durch den Sauerstoffverbrauch der Tiere 
eine Beeinflussung der chemischen Wasserschichtung zustande kommt. Verschiedene Autoren 
sind dieser Frage schon nähergetreten, aber sind dabei zu verschiedenen Resultaten gekommen. | 
Verf. hat durch Experimente, die er mit dichten Populationen von Cyclops strenuus vornahm, 
gezeigt, daß im Gegensatz zu den Resultaten von Minder der Sauerstoffverbrauch keine 
erhebliche Rolle spielt, daß demnach Sauerstoffminima im Verlauf der Sauerstoffkurven 
nicht durch die Atmung des Zooplanktons entstanden sein können. — Der Schlußabschnitt 
der Arbeit beschäftigt sich mit den Ergebnissen der Untersuchungen über die Produktions- 
menge an Plankton in den untersuchten Seen. Es zeigte sich, daß die Gewichtsmenge des 
Zooplanktons von der gleichen Größenordnung ist wie die Bodenfauna des betr. Sees mit 
Ausschluß der Mollusken. (Vgl. diese Ber. 9, 254.) V. Brehm (Eger). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Sheffield, F. M. L.: Virus diesases and intracellular inelusions in plants. (Virus- 
krankheiten und intracelluläre Einschlüsse bei Pflanzen.) (Mycol. Dep., Rothamsted | 
Exp. Stat., Harpenden, Herts.) Nature (Lond.) 1933 I, 325—326. 

Verf. hat die Reaktion von Pflanzenzellen auf die Infektion mit Aucubamosaik der 
Tomate mikroskopisch verfolgt und mit der Reaktion von Pflanzenzellen auf die Einwirkung || 


chemischer Reagenzien verglichen. Auffallend ähnliche Wirkungen wie Virus rief die An- | 
wendung von Molybdänsäure und von deren Salzen hervor. Karl Silberschmidt (München). 
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Caldwell, John: The physiology of virus diseases in plants. IV. The nature of the 
virus agent of aucuba or yellow mosaie of tomato. (Physiologie pflanzlicher Virus- 
‚krankheiten. IV. Über die Natur des infizierenden Agens des Aucubamosaiks der To- 
mate.) (Dep. of Mycol., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Ann. appl. Biol. 20, 
100—116 (1933). 
| Verf. sucht die Frage zu klären, ob die Virusteilchen im Preßsaft mosaikkranker Tomaten- 
Pflanzen aus lauter einzelnen Entitäten bestehen oder ob sie sich teilweise zu größeren Kom- 
 Plexen zusammenschließen. Er bedient sich hierbei der von Holmes eingeführten Methodik 
der Infektion von Blättern von Nicotiana glutinosa mit Viruspreßsaft und der Auszählung 
‘der auftretenden Nekrosen. Er fand, daß innerhalb gewisser Grenzen die Anzahl der auf- 
 tretenden Nekrosen der Verdünnung des Preßsaftes direkt proportional ist und schließt hieraus, 
daß die Virusteilchen als freie Entitäten im Preßsaft vorhanden sind. Auch durch Schütteln 

des Preßsaftes und durch Zufügung proteolytischer oder diastatischer Enzyme konnte im 
klaren, von Zelltrümmern befreiten Preßsaft keine Steigerung der Virulenz hervorgerufen 
werden. Verf. vertritt daher die Ansicht, daß sich aus der Anzahl der durch bestimmte Virus- 
 verdünnungen auf Blättern von Nic. glutinosa hervorgerufenen Nekrosen Schlüsse auf die 
absolute Menge der im Preßsaft vorhandenen Virusteilchen ziehen lassen. Infiziert man die 
Blätter von Nic. glutinosa mit konzentrierten Viruslösungen (>1/,o0), So ist die Zahl der auf- 
tretenden Nekrosen geringer, als man theoretisch erwarten sollte. Caldwell erklärt dies da- 
durch, daß die Anzahl der Haare (d.s. die Eintrittsstellen für die Infektionsteilchen) für jedes 
Blatt begrenzt sei und daß daher nur in verdünnteren Viruslösungen mit dem Bestehen einer 
Proportionalität zwischen Anzahl der Nekrosen und Anzahl der infizierenden Teilchen zu 
rechnen sei. Freilich dürfen nach Ansicht des Ref. bei der Beurteilung der eigentlichen Natur 
des infizierenden Agens auch die höheren Konzentrationsstufen des Virus nicht außer Be- 
tracht bleiben. Denkt man z.B. an das Verhalten starker Säuren in Lösung, so wird die 
Wichtigkeit der Berücksichtigung aller Verdünnungsstufen offenbar. Die Arbeit enthält 
wertvolle Anregungen zur weiteren Klärung der Frage nach dem Wesen des Virus der Mosaik- 
krankheiten. (III. vgl. diese Ber. 23, 123.) Karl Silberschmidt (München). 


Campbell, Alex. H.: Zone lines in plant tissues. I. The black lines formed by Xylaria 
polymorpha (Pers.) Grev. in hardwoods. (Zonenlinien in Pflanzengeweben. I. Die 
durch Xylaria polymorpha [Pers.] Grev. in Harthölzern gebildeten schwarzen Linien.) 


(Mycol. Dep., Univ., Edinburgh.) Ann. appl. Biol. 20, 123—145 (1933). 

Bei einem Überblick über die vorliegende Literatur gelangt Verf. zu der Anschauung, 
daß unter 3 verschiedenen Bedingungen im Holz die Bildung schwarzer Linien erfolgt. Die 
Bildung schwarzer Linien kann hervorgerufen sein: 1. durch das Zusammenwirken der Mycelien 
zweier Pilze im nämlichen Substrat; 2. durch das Mycel von nur einem Pilze, der aber be- 
stimmten Arten angehören muß; 3. durch Absonderung von Wundgummi. Bei seiner experi- 
mentellen Untersuchung hat sich der Verf. die Aufgabe gestellt, für einen bestimmten holz- 
bewohnenden Saprophyten, den Pilz Xylaria polymorpha, den Zusammenhang zwischen dem 
Lebenscyclus und der Bildung solcher schwarzer Zonen aufzudecken. Die Entwicklung des 
Pilzes wurde unter verschiedenen Kulturbedingungen und endlich auch auf künstlich infi- 
zierten Holzstücken verfolgt. Auf die Erfassung der Frühstadien bei der Bildung der schwarzen 
Zonen und auf die Ermittlung von deren räumlicher Erstreckung im Holz wurde besonderer 
Wert gelegt. Was zunächst die anatomischen Ergebnisse dieser Untersuchung anlangt, so 
hat sich gezeigt, daß die schwarzen Zonen durch Mycelien gebildet werden, welche aus Reihen 
blasig aufgetriebener Zellen bestehen. Manche von diesen Zellen sind kollabiert, ihr bräun- 
licher Inhalt hat die benachbaren Gefäße und Parenchymzellen gefärbt. In morphologischer 
Beziehung sind diese schwarzen Zonen im Holz als Schnitte durch kugelige oder elliptische 
Körper aufzufassen, welche nach Ansicht des Verf. das Endostroma des Pilzes im Substrat 
darstellen. Der Zusammenhang dieser Form des Endostromas mit ähnlichen Bildungen, welche 
bei einfacheren Gattungen der Xylariaceen vorkommen, wird aufgezeigt. Die Untersuchung, 
die sich auf mannigfache Beobachtungen stützt, soll auch auf andere holzbewohnende Pilze 
ausgedehnt werden. Karl Silberschmidt (München). 


Hirst, L. Fabian: Notes on the bacteriology of „dry-wood“ termites. (Bemerkungen 
über die Bakteriologie der „Trockenholztermiten“.) Ceylon J. Sci. 3, 47—48 (1933). 


Abdominalinhalt und Kot von Termiten wurden bakteriologisch untersucht. In den 
Kulturen erschienen neben Streptokokken vor allem große Mengen von Monilia, die häufig 
in Verbindung mit Sprue beobachtet werden. Material von einigen Sprue-Häusern auf Ceylon 
enthielt jedoch keine Monilia. Aus Kulturen von steril gehaltenen Termiten konnten Organis- 
men gezüchtet werden, deren systematische Stellung noch nicht bestimmt ist. Alle Stämme 
sind polymorph. Die ovoide Form dominiert. In gewissen Zuständen ähneln diese Orga- 
nismen Streptokokken. Sie sind Gram-positiv. Daneben wurden Kokken, Sporen und 
zahlreiche Spirillen im Abdominalinhalt der Termiten gefunden. Fr. Weyer (Tübingen). 
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Jepson, F. P.: Dry-wood-inhabiting termites as a possible factor in the etiology 
of sprue. (Trockenholztermiten als möglicher Faktor in der Atiologie der Sprue.) 


(Div. of Entomol., Dep. of Agricult., Ceylon.) Ceylon J. Sci. 8, 3—46 (1933). 
Nach einem allgemeinen Kapitel über die tropische Sprue gibt Verf. einen Überblick : 
über Auftreten, Häufigkeit und Verteilung der Sprue in Ceylon, um dann auf spezielle Beob- 
achtungen zu kommen. Unter dem Namen „Trockenfäule‘‘ (dry-rot) versteht man in Ceylon | 
fast ausschließlich die Zerstörung des Holzes (Baumstämme und Hausbalken) durch Termiten. 
In erster Linie kommen dafür die Gattungen Cryptotermes und Planocryptotermes 
in Betracht. Fälle von echter ‚„Trockenfäule“ durch Pilze sind auf Ceylon äußerst selten. Nach 
einer kurzen Besprechung der allgemeinen Beziehungen zwischen Termiten und menschlichen \ 
Wohnungen (die Dachbalken fast aller 20—30 jährigen Häuser sind in der betr. Gegend von 
den Termiten befallen) wird die geographische Verbreitung der Trockenholztermiten und || 
das Vorkommen der Sprue behandelt, wobei sich bemerkenswerte Parallelen ergeben. In fast : 
sämtlichen, von Verf. auf Ceylon untersuchten Häusern, in denen Spruefälle auftraten, 
fanden sich auch die Termiten. Im Anschluß daran wird eine Theorie entwickelt, nach der die > 
ertragung der Sprue direkt oder indirekt durch die Termiten verursacht werden soll. Da 
zuerst die Deckenbalken angegriffen werden, ist es eine häufig zu beobachtende Tatsache, 
daß die feinen Kotbrocken der Termiten von der Decke herabfallen und menschliche Nah- . 
rungsmittel verunreinigen. Die Termiten besitzen eine reichliche Protozoenfauna, darunter ' 
auch Genera, von denen einige Arten als pathogen bekannt sind. Bestimmte Formen konnten ı 
lebend aus frischem Termitenkot gewonnen werden. Fr. Weyer (Tübingen). 


Biogeographie. 4 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna, Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Kann, Edith: Zur Ökologie des litoralen Algenaufwuchses im Lunzer Untersee. 
(Biol. Stat., Lunz.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 28, 172—227 (1933). 


Die Örtlichkeit des untersuchten Gebietes wird zunächst genau gekennzeichnet, sodann 
die Einrichtung und Arbeitsweise an der Beobachtungsstelle beschrieben und hierauf im 
1. Hauptabschnitt der Arbeit die Gliederung des litoralen Aufwuchses sowie in eingehender ' 
Darstellung die Zusammensetzung jener eigenartigen Biocönose besprochen, die man allgemein 
unter dem Namen Krustensteinregion eines Sees zusammenfaßt. Auf die Anführung aller 
aufgefundenen Kleinpflanzenformen sowie auf die Wiedergabe der Untersuchungen über den . 
Aufbau der wichtigsten, krustenbildenden Leitformen muß aus Raummangel verzichtet 
werden. — Die folgende Zusammenstellung soll einen kurzen Überblick über die Ergebnisse 
der chemisch-physikalischen Untersuchung geben: i 


Sauerstoff- : 
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gungin %) | 
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ken; 60,7% der| sung der Epiphy- 
Zeit ten: Diatomeenm. 
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chen nur im ober- Höchster 
sten Teil. Verkru- Wert 8,59, 
stung geringer knapp üb. 
d.Krusten 
(5. VII.) 
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Im 2. Hauptabschnitt, dem bemerkenswerteren Teil der Arbeit, werden Ergebnisse von 
Assimilationsversuchen mitgeteilt, die mit den 3 Leitformen angestellt wurden. Die Pflanzen 
wurden möglichst rein von den Steinen abgehoben, der Austrocknung bei Zimmertemperatur, 
im Trockengefäß und verschiedenen Temperaturen im Thermostaten (40—90°) ausgesetzt. 
‚Gleiche Gewichtsmengen wurden nun vor und nach der Behandlung in Erlenmeyerkölbchen 
in Bachwasser durch 36 Stunden unter Bestrahlung mit einer 200-Wattlampe assimilieren 
gelassen und die Stärke der Assimilation durch Messung der Leitfähigkeitsänderungen inner- 
‚halb von je 3 Stunden gemessen. Bezogen wurden die Werte auf lg Trockengewicht und 
1 Stunde Belichtungszeit. (Näheres über die Versuchsanordnung siehe auch bei Ruttner, 
vgl. diese Ber. 2, 181.) Die einzelnen Formen zeigen ein ganz kennzeichnendes Ver- 
halten: Schizothrix wurde schon durch Austrocknung bei Zimmertemperatur sehr stark ge- 
schädigt und verlor ihre Assimillationsfähigkeit schon bei 42°; Rivularia erst bei 60°, Tolypo- 
thrix bei 70°, Calothrix bei 80°. Die verschiedene Widerstandsfähigkeit spiegelt getreu die 
Verteilungsfolge am natürlichen Standort wieder. Assimilationsversuche in verschiedenen 
Tiefen des Sees, in der Ruttnerschen Anordnung (vgl. diese Ber. 2, 181) ergaben durchwegs 
höherliegende Assimilationsgrenzen als dies z. B. für Elodea festgestellt worden ist. Die Algen 
der Krustensteinregion können als Sonnenpflanzen bezeichnet werden. Hans Müller. 


Butcher, R. W.: Studies on the eeology of rivers. I. On the distribution of macro- 
phytie vegetation in the rivers of Britain. (Über die Verbreitung der Makrophyten- 
vegetation in den englischen Flüssen.) (Ministry of Agricult. a. Fisheries, London.) 
J. Ecology 21, 58—91 (1933). 

Einleitend werden die Lebensbedingungen der höheren Wasserpflanzen in rasch und 
langsam fließenden Gewässern besprochen. Für biologische Zwecke am besten scheint die 
Einteilung der Flüsse nach ihrem Ursprung und ihrem Kalkgehalt sowie ihrer Schlamm- 
führung und Verunreinigung. Von den untersuchten englischen Flüssen sind die von New 
Forest und Mole kalkarme Moorgewässer mit p, unter 6,5 (nur in diesen Potamogeton poly- 
gonifolius und Juncus supinus), Tees, Wharfe und Tern mäßig kalkhaltige, artenreiche Flüsse 
aus Berg- und Hügelland, Dove, Itchen und Lark sehr kalkreiche Flüsse mit 9, von 7,5—8 
(nur in solchen z. B. Potamogeton lucens). Für raschfließende alkalische Gewässer sind be- 
sonders Moose (z. B. Eurhynchium ruseiforme), für mäßig fließende, nicht verschlammte 
Ranunculus fluitans und Sium erectum, für stärker verschlammte besonders Potamogeton- 
und Callitriche-Arten bezeichnend. Die reichste Vegetation weisen mäßig fließende, mehr 
oder weniger neutrale Gewässer auf. Abwasserverunreinigung beeinflußt die Makrophyten 
weniger als die Algen, von denen z. B. Cladophora glomerata begünstigt wird (Näheres über 
die Mikrophyten in dem bereits früher besprochenen 2. Teil der Arbeit). An Hand wieder- 
holter Probeflächenaufnahmen und Periodizitätskurven werden die Unbeständigkeit und 
jahreszeitliche Periodizität der Vegetation, die Neubesiedlung einer nackten Fläche im Itchen, 
der Einfluß der Makrophytenvegetation auf die Strömungsgeschwindigkeit und Wasserstands- 
schwankungen des Lark und die Bedeutung der Makrophyten für die Produktion der Gesamt- 
biozänosen (Plankton, Fische usw.) besprochen. Gams (Innsbruck). 


Vineent, Gustav: Seehöhe und Höhenwachstum der Fichte in dem Tatragebirge. 
Vestn. Geskoslov. Akad. zemed. 9, 120—122 u. dtsch. Zusammenfassung 122 (1933) 


[Tschechisch]. 

Der Autor verfolgte die Änderungen des Höhenwachstums der Fichte im Tatragebirge, 
und zwar in verschiedener Seehöhe. Er untersuchte das Alter und die Baumhöhe der Fichten 
in Höhenstufen von 100 oder 50 m. Die Beobachtungen an 1090 Fichten zeigten, daß hier 
von den niedrigsten zu den höchsten Lagen eine allmähliche Baumhöhenabnahme auftritt. 
Der Autor stellte die Korrelation zwischen der Baum- und Seehöhe des Standortes mathe- 
matisch und graphisch, und zwar für 41—60-, weiter für 61—80 jährige Fichten dar. Die fest- 
gestellten Gleichungen sind auch für die Forstwirtschaft von großer Bedeutung und genügend 
genau. Jaromir Klika (Praha). 


Wlassow, J. P.: Die Fauna der Wohnhöhlen von Rhombomys opimus Lieht. und 
Spermophilopsis leptodaetylus Licht. in der Umgebung von Aschhabad. Zool. Anz. 101, 
143—158 (1933). 

Zunächst wird eine Schilderung der äußerst starken täglichen Temperaturschwankungen 
der Umgebung von Aschhabad auf Grund von Beobachtungen der den Grabungen nächst- 
liegenden Meteorologischen Station „Keschni‘‘ gegeben. Die Schwankungen sind am stärk- 
sten unmittelbar an der Erdoberfläche. In etwa !/, m Tiefe dagegen sind die Tiere schon in 
ein durch äußerst geringe Temperaturunterschiede gekennzeichnetes Mikroklima. versetzt. 
Auch die Feuchtigkeitsverhältnisse werden besprochen. Die tieferen Sandschichten halten 
im Zusammenhang mit den raschen täglichen Temperaturschwankungen der Erdoberfläche 
recht lange die Feuchtigkeit. — Die Bauart eines Dorfes der Sandrennmaus mit 165 Röhren 
wird gekennzeichnet. In der zu Staub zertretenen Erde der nicht in Winterschlaf fallenden 
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Tiere wurden oft gefunden: die Gradflügler Polygamia aegyptiaca L. und P. roseni Branex 
(Larven und Weibchen), die Schreitwanzen Reduvius christophi Jak. und R. fedtschen 
kianus Osch (Larven und Nymphen, von ersterer auch selten Imagines), die Zecken Ornitho: 
dorus sp. nov. und Haemophysalis sp. nov., die Dermestiden-Käferlarven von Attagenus Lynz 
Muls und Larven der Raubfliegen aus der Familie Therevidae usw. — Im Bett des Nagers 
fanden sich viele Flöhe nebst Larven, Nymphen mehrerer Zeckengattungen, viele Corticariai 
aequalis Rttr. aus der Käferfamilie Lathridiidae, einige Histeriden, Gnathoncus sp., nebst 
Larven. Der Laufkäfer Taphoxenus goliath Fald. nebst Larven sowie Blapskäferlarven wurde) j 
im Gang zum Schlafzimmer gefunden. Ganz besonders hervorgehoben sei das häufige Aufi 
treten der Geckonen-Eidechse Gymnodactylus caspius Eichw. nebst Gelegen, die ohne Zweifer 
in dieser Gegend nur in den Höhlen der Sandrennmaus leben und sich vermehren könnent 
während draußen die Erdoberfläche mit Schnee bedeckt war. Die Oenanthe isabellinaCretschman 
brütet hier in den Höhlen ihre Nestlinge aus, die Steppenschildkröte Testudo horsfieldi Gray, 
pflanzt sich dort fort, und der langohrige Igel Hemiechinus albulus siedelt sich öfter an. Diei 
Kröte Bufo viridis Laur. wurde mehrmals dort gefunden, und die Eidechse Agama sanguinolents; 
Pall. versteckt sich oft in den Höhlen. — Außer den oben bereits angeführten wurden noch 
folgende Arthropoden in den Höhlen gefunden: 1. Käfer: der blinde Aglenus brunneus Gyll \ 
Blaps deplanata Men. Bl. gigantea Motsch; ziemlich oft Ocnera imbricata Fisch, weniger 
oft Cyphogenia gibba Fisch. Leptodes heydeni Rttr. Dichillus cordicollis und D. tenebrosus 
Rittr.; selten Microdera transversicollis Rttr., Coprophilus pennifer und Sellula Kr., C. dimi: 
diati pennis Faur., Aleochara rutilipennis Kr. 2. Geradflügler: oft die flügellose Erdgrilld 
Philobotrium Semenovi Miram. 3. Hemiptera: Reduvius disciger How (Larven und Nymphen), 
4. Flöhe (von besonderer Wichtigkeit als Pestübertrager von der Sandrennmaus auf der 
Menschen): Xenopsylla gerbilli Wag. X. conformis Wag. Rhadinopsilla cedestis R., Syno- 
sternus pallidus Tasch., Coptopsylla sp., Ceratophyllus sp. nov., Ctenophthalmus sp. novi 
5. Collembolen: Entomobrya marginata Fnlib. 6. Zecken: Hyalomma dromedarii asia; 
ticum P. Sch. et E. Schl. 7. Skorpione: Buthus eupeus Nord., B. caucasicus Nord. 8. Spin 
nen noch unbestimmt; selten Scutigera sp. 9. Crustaceen: wahrscheinlich streng an did 
Höhlen gebunden. Phlebotomus caucasicus Marz, Ph. grekovi Chod., Ph. chinensis New' 
Stead. — Die Höhlen des der endemischen mittelasiatischen Fauna angehörigen feinfüßiger 
Ziesels wurden entsprechend untersucht. Es ist äußerst den Bedingungen der Sandwüsi 
angepaßt, fällt nicht in Winterschlaf, trägt auch Nahrungsvorräte nicht ein. Die in seiner! 
Bauten angetroffene Tierwelt ist eine ähnliche wie bei der Sandrennmaus. Auf die genauerer 
Unterschiede einzugehen, fehlt im Referate der Platz. — Es sei nur noch erwähnt, daß wahrı 
scheinlich die Zecken Hyalomma dromedarii ihre Entwicklung allein in den Höhlen d 
besprochenen Tiere vollenden können, dort von diesen leben und erst als Imago auf die Drome: 
dare übergehen. Wilhelm Bischoff (Köslin). 

Herre, Albert W. C. T.: The fishes of Lake Lanao: A problem in evolution. (Die 
Fische des Lake Lanao, ein Entwicklungsproblem.) Amer. Naturalist 67, 154— 162 
(1933). 

Auf der Philippineninsel Mindanao ist der Süßwassersee Lake Lanao gelegen, desser: 
Fischfauna vom Verf. kurz geschildert wird. Außer einer Aalart (Anguilla celebesensis) unc 
Ophiocephalus striatus sind dortselbst anzutreffen 17 oder mehr verschiedene Cypriniden- 
arten. Nach der Auffassung des Verf. gehen diese letzteren alle auf einen gemeinsamen Aus 
gangsstamm zurück. Je nach den besonderen Bedingungen sollen sich die einzelnen Arten 
entwickelt haben. Es werden Formen aus Flüssen und Bächen genannt, dann Bewohner dee 
freien Wassers des Sees und Bewohner der Uferregion sowie Fische, die sich in Wasserfällenı 
aufhalten. Die meisten Arten gehören der Gattung Barbodes an. Der Verf. macht darauf 
aufmerksam, wie interessant ein eingehenderes Studium dieser Verhältnisse sein könnte 
und daß Material in Hülle und Fülle auf den Fischmärkten zur Verfügung steht. Auch werden 
einige Mißbildungen, Melanismus und Kreuzungen verschiedener Arten erwähnt. W. Wunder. 

Hecht, Günther: Die Reptilien und Amphibien der Insel Bornholm. (Zool. Museum. 
Berlin.) Zoogeographica (Jena) 1, 303—332 (1933). 

Eingehende Besprechung der Verbreitung und der bevorzugten Biotope der einzelne 
Arten. Charakteristik der Landschaften der Insel. Die Bornholmer Reptilien und Amphibien 
sind mit größter Wahrscheinlichkeit zur Festlandszeit der Ancylusperiode, die meisten Artenı 
als die (warme) „Boreale Klimaepoche‘“ herrschte, nach Bornholm eingewandert. Damald 
stand Bornholm mit einem etwa 30—40 km breiten Landrücken über den Adlergrund hinweg 
mit der Oderbank, der weit nordöstlich und nördlich vorgeschobenen Küste Pommerns, in 
Verbindung. Die Reptilien- und Amphibienfauna hängt, soweit sich überhaupt Rassen nach - 
weisen ließen, tiergeographisch mit Pommern und Ostdeutschland, nicht mit Schonen (und 
Dänemark—Jütland—Mecklenburg—Holstein) zusammen. Die Bornholmer Ringelnattern 
z. B. gehören der osteuropäischen und russischen Rasse scutata Pall. an, während die Ringel- 
nattern Schonens und Dänemarks die mitteleuropäische Rasse natrix L. vertreten. v. Knorre. 


